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Borrede 


X 


Dieſer vierte Band enthaͤlt die Buchſtaben Q. 
bis 3. und ſchließt alſo vorlaͤufig dieſes Werk. Wenn 
ich ihn hiermit unter denſelben Vorausſetzungen und 
Bedingungen wie die fruͤhern Baͤnde zur allgemeinen 
Beurtheilung und Anwendung uͤbergebe, ſo habe ich 
hier nichts weiter hinzuzufuͤgen, ſondern darf mich 
nur auf das berufen, was ich ſchon in der Vorrede 
zum erſten Bande und beſonders auch über den Fünfe 
tigen Supplement- Band in der Nachſchrift zu die» 
fem Bande näher erörtert. 

Graudenz, den 31. December 1822. 
C. W. Schmidt. 
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Quedfi (ber, Anwendung deſſelben. Verſchiedene Ver⸗ 
| ſuche. (Chemiker.) 


Queckſilber iſt ein im Feuer nicht beſtaͤndiges, bei 
der gewöhnlichen. Temperarur ion flüffiges Metal von 
einer ſehr glaͤnzenden Silberfarbe. 

Man rechnete es ſonſt zu den Hribmetallen, meil man 
es noch nicht zu dehnen verſtand; feitdem es aber unter 
dem Hammer ftrecfbar gefunden wird, rechnet man es alls- 
gemein zu den gediegenen Metallen, Es findet ſich theils 
gediegen, theils als Erz. 

Der Gebrauch des Queckſilbers zur kaͤuterung des 
Goldes und Silbers wurde ſchon 1524 entdeckt. 

Das Leuchten des Duedfilbers in. einem verfchloffes 
nen Slafe, wenn eg gerüttelt wird, entdeckte Bernoulli 
zuerſt. Bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts hatte 
man daran gezmweifelt, daß das Queckſilber ein tefter Körs 
per werden könne; aber Johann Adam Braun Profeffor 
ju Petersburg, bewies zuerſt, daß zum Feftmerden des 
Dueckfilbers meiter nihts ais ein hinreichender Grad 
von Kälte gehöre, indem er es am 25ten December 1759 
duch Huͤlfe einer großen fünftlichen Kalte gefrieren ſah. 

Die Entdecfung des Grades der Kälte, bei welchem 
das Quüeckſilber gefriert, verdanft man dem Herrn D. 
Pallas, der zu Krasnojarsf am 6ten und 7ten December 
S. 5. d. m. Technologie IV. Bd. 1 


— Queckſilberſyrup. 


1772 reines und gut getrocknetes Queckſilber in einer offes 
nen Schale gefrieren ſah. Durch wiederholte Beobadhs 
tungen fand er, Daß das Queckſilber nicht eher mieder 

zu fchmelzen anfing, als bis dag Thermometer auf 46 
' Grad fand, 

Nah miederholten Verſuchen vom Jahre 1780 erhel⸗ 
let, daß der Gefrierpunkt des Queckſilbers bei 39 Grad 
zu fegen ſey. 

Achard brachte des Morgens um 7 Uhr am oten Ja—⸗ 

nuar Bei einer natürlichen Kälte von 12 Graden das Queck⸗ 
filber zum Gefrieren. Er füllte eine frei fchwebende, 
dünne Glasfugel mit Schnee ind gepülvertem Eife und 
Beachte durch rauchende Salpeterfäure und Kochſalz auf 
die befannte Art eine Fünftliche Kälte von 25 Graden her— 
vor, mobei jedoch das Queckſilber noch nicht fror. Das 
her begoß er die Kugel von außen mit Vitriol⸗Naphtha, 
Befchlennigte deren Verduͤnſtung durch einen aufgerichte; 
ten Blafebalg und fegte ein Thermometer in die Kugely 
wo dann das Dueckfilber auf 3ı Grad fiel und gefror, 


§. 2% 
Quedfilberfyrup. (Chemiker.) 


An den franzöfifchen Officinen war längft ein Medis 
&ament befannt, deffen fich die Aerzte. unter dem Namen 
Syrop mercuriel de Belet gegen die Rachitis bedien⸗ 
ten, Der Erfinder hieß Belet und das Medicament bus 
ftand aus einem in Ealpeterfäure aufgelöften Dueckfilber 
init Weingeift und beigemifhtem Zuckerſyrup. 

Es eriftiren aber für die Bereitung dieſes Medicas 
ments mehrere Necepte, die beträchtlich von einander abs 
weichen, fo daß man aus jeder Dfficin einen andern 
Syrup befam, Dies veranlaßte den Bürger Lagrangey 
diefe verfchiedenen Bersitungsarten des Merkurialfpenps 
zu unterfuchen, wodurch er denn auf eine beffere Bereis 
fungsart geleitet murde. Don den ältern Recepten theilt 
ee drei mit, die, mic er fagt, fih noch: am meiften aͤhn⸗ 
lich find und am häufigfien angemendet werden, 


\ 


-  Quedfilberfyrup. 3 
Sie ſind folgende: 


Erſtes Recept. | 
Rec. Effigfäure — — * 8. Unzen, 
Rothen Queckſilberkalk — — 48 Gran. 


Dieſe Miſchung gelinde erwärmt, bis der Kalf völlig 
anfgelöft it. Ferner: man gießt auf 3 Unzen Duedfilber 
12 Unzen Salpeterfäure zu; ift die Auflöiung vollfonimen, 
fo werden 3 Prund rect ficirter Weingeiſt (Alkohol) zuges 
ſetzt. Dieſe Miſchung bringt man in einer Retorte in's 
Sandbad, ſetzt eine: Vorlage an und deſtillirt bis zur 
Trockenheit, 

Zur Bereitung des Syrups mifht man 6 Drachmen 
von dem in Eifigiäure aufgelöften Queckſilberkalk ‚mit zwei 
Unzen von dem deſtillirten Liquor und miſcht noch wei 
Pfund gemöhnlihen Syrup hinzu. 


3weites Recept. | 

— Eſſigſaͤure — — — 12 Unzen, 
Rothen Queckſilberkal — — 48 Gran; 

ferner: | 
Duedidr  — — — 3 Unzen, 
Salpeteriäure — — — cr22 uUnzen, 
Alkohol — — — 3 3 Pfund, 
Deſtillirt wie — 


Nun vermiſcht: 
Deſtillirten Queckſilberkalk mit enoſdure autge⸗ 
— loſt ⸗— — — 1 Unze Drachme, 
Zuckerſyrup ee — 1 Pinte, 


Drittes Recept. 


Man loͤſt 4 Gran rohes Queckñlber in einer Une 
völlig. reiner Effigiäure auf, fest. 8 Unzen recrificirten 
MWeingeift dazu, Digerirt die Miſchung im einer Netorte 
im Sandbade -bei einer gelinden Wärme oder an Der 
Sonne 1 — 2 Tage lang. Hernach giebt man 1 Pfund 
Zucer dazu, dem man vorher im Waſſer aufgelöf hat 

1* 


Sn 


Ä 4 ei Quekfilberfyrup: 


‚und bei einem gelinden Feuer big zur Dicke eines Sprups 
hat abdunften lafjen. 


Es falle in die Augen, daß diefe drei Recepte weſent⸗ 
lich von einander abweichen. Im zweiten werden zwei 
Unzen Eſſigſaͤure mehr vorgeſchrieben, als im erſten, und 
die doppelte Quantitaͤt Salpeterſaͤure; indeß ſind doch 
bei der endlichen Bereitung des Syrups dieſelben Vers 
hältmiffe des Queckſilbers und des Liquors angeordnet 
worden. Nach dem dritten Necepte befommt man eine 
bloße Mifhung, und die Duantitäten .der einzelnen Ins 
‚geedienzien find noch dazu von den in dem vorigen. m 
verſchieden. | 


Hätte man mie Aufmerkfamfeit unterſucht, mas bet 
dieſer Bereitung vorginge, fo würde man die Unbrauchs 
barfeit des Dueckfilbers und die Unbequemlichfeiten einges 
ſehen haben, vie fich zeigen, wenn man den Kranfen 
den ganzen Liquor eingiebt. Denn die legten Portionen 
enthalten dann alles Queckſilber in einem Zuftande der 
Verkalkung und Sättigung mit Salpeterfäure, welches 
einen flarfen Bodenfag im Glafe giebt. Gießt man. die 
Stüffigfeit, wenn fie ſich gefegt bat, langfam ab, fo 
wird man finden, daß fie fein Dueckfilber enthält. 

| Nach den beiden erfien Kecepten erhält man ein mit 
Effigfäure gelättigtes Queckſilber und eine mit Salpeters ' 
fäure gefättigte Auflöfung des Dueckfilberd, Sobald man 
In die falpeterfaure Auflöfung Alkohol gießt, bleicht die 
Miſchung auf der Stelle und trübt fich durch die Wir; 
fung des Wärmefkoffs ſehr. Es iſt einleuchtend, daß dies 
fer Liquor bei der Deftilation fich verflüchtigen muß, indeß 
fi das Queckſilber niederſchlaͤgt. Was dann in der 
Vorlage zurück bleibe, iff-nichts anders, als falpeterfaus: 
ver Weingeift, der die. blauen Pflanzenfarben ſtark röthet, 
Unterfuht man das in der Netorte Zurückgebliebene, ſo 
findet ‚man falpeterfaures Queckfilber, Das fich in deſtillir⸗ 
ten Waſſer auflöft und kryſtalliſirt und Quecſilberlalt 
wird, der blaßgelb und unaufldolich iſt. | | 


Quedfilberfgrup. a 


Das dritte Recept ift eine bloße Mifchumg, die von 
den andern Verfahrungsarten darin abweicht, daß man 
bier nicht Ddeftilirt, daß es feinen effigfaouern Merkur 
giebt, und daß die Dofis des Merfurs und des Alfohols 
nicht Diefelbe if. Auch iſt es unmöglich, durch Zuthun 
des Alfohols und Zucerd eine genaue Mifchung zu erhals 
ten; der Liquor truͤbt fih und man erhält feinen reinen 
Eprup. - 

Wahrfcheinlih mar es die Abfiht des Erfinderg 
Belet, einen Duedfilberfprup zu machen, vermittelft defs 
fen man den Kranfen eine beftimmte Quantität dieſes 
Metalls beibringen fönnte. Diefer Zweck wäre fo ſchwer 
nicht zu erreichen; nur bat die Beftimmung der Geftalt, 
in welcher man das Queckſilber mit Alkohol und Zucker 
vermiſchen ſoll, einige Schwierigkeit. 


Die Aufloͤſung des Queckſilbers in Salpeterfäure; 


per" 


wie fie in den Recepten vorgefchrieben ift, zeigt Falt und 


beim Deſtilliren dieſelben Schwierigfeiten. Die Duans 
tität Alfobol, die man hinzuthut, trennt immer die Ver⸗ 
bindung dee Dueckfilbers mit Salpeterfäure. 

Der Bürger Lagrange fchläge nun folgende Bereis 
fungsart vor, die er zwar nicht völlig gefichert vor aller 
Zerfegung auggiebt, indem fi mit der Zeit etwas Weni⸗ 
ges darin zu Boden ſetzt; Doch aber find die Kranfen 
davor gefichert, daß fie nicht eine umbeftimmte Menge 
Duedfilber befommen, und man fann diefen Syrup ims 
‚mer ſchnell und in beliebiger Duantität verfertigen. Das 
Verfahren iſt folgendes: 

Man verſichre ſich zuvoͤrderſt von der — 
Reinheit der anzuwendenden Salpeterſaͤure. Man be— 
reite ſie daher ſelbſt, reinige ſie mit falpeterfaurem Silber 
und deſtillire fie. Mit dieſer Salpeterſaͤure loͤſt man fos 
dann Das Duecffilber auf und läßt das Salz fich ein big 
wei Mal in deſtillirtem Waſſer kryſtalliſiren, wodurch 
man vollkommen reines mit Salpeterſaͤure geſaͤttigtes 
Queckſilber erhaͤlt. 


6 Queckſilberſhrup. 


Ferner: man macht einen gewoͤhnlichen Syrup, in⸗ 
dem man in 489,146 Grammen (1 Pfund) deftillirteg 
Waſſer 866 Grammen (1 Pfund 12 Unzen) Zucker auflöft, 
Man läßt den Yiquor fi abflären und feiht ihn durch. 
Sodann föft man in -einer hinreichenden Menge fehr reis 
nen, deſtillirten Maffers 5,413 Grammen (112 Gran): 

Frnffallifirtes, falpererfaures Queckſilber auf, Iſt der 
Edhrup falt, fo gieft man die Dueckhlberaufldfung dazu 
und dann noch dem Ganzen 1,910 Grammen (z Drahme), 
Salpeteräther, der febr rein ſeyn muß und nichts von 
Säure enthalten darf, Das Neccpt ift alfe: 


-Gemeiner. Syrup — — — — Pkfund, 


Salzſaures Queckſilber — — 112 Gran, - 


Salveteraͤther — — — 30 Gran. 


Der ſo bereitete Syrup bleibt einige Tage vollkom⸗ 
men bell. | 
Es ift alfo fehr ſchwer und vielleicht ganz unmöglich, 
einen Queckſuberſyrup mit falpererfaurem Queckſilber zu 
erhalten, ohne dieſes Salz zu zerfegen, und weder die | 
Reinheit der Ingredienzien, noch die Genauigkeit im Vers 
fahren kann ein ganz fihres Medicament geben. 
= Im Handel vertauft man jumeilen Eprup, der ſehr 
hell it und mit der Zeit gar feinen Bodeniag giebt, Bei 
ber Bereitung eins foichen Syrups hat man ſich aber 
ſtatt falpete:fauren Queckſilbers Mercurius praecipitatus 
albus, Mercurius cosmeticus) der Gaizfäure bedient, 
Man Ffonn diefen Betrug entdeden, wenn man den 
- Enru‘ mit Woſſer verdünnt, und einige Tropfen Silber⸗ 
kryſtall dazu thut; wenn der Syrup Sal ſaͤure enthält, 
fo bemerkt man in der Fluͤſſtakeit ſchwere Floͤckchen, die 
nichts anders, als Hornfilber (Luna cornua) find, 
Will man ſich von dem Dafepn des Durckfiiberg übers 
geugen, fo taucht man ein mob! von Grünfpan gereinigteg 
Kupferblech indie Fluͤſſgkeit; nad einigen Minuten 
ſchlaͤgt ſich das Qurdfilber auf dem Kupferblech nieder 
und macht es weiß; auch kann man fih des Kallwaſſers 


Quellbottich. J 7 
bedienen, das in der Stüffgfeit einen blaßgelben Rieden 
ſchlag bewirkt. . 


| a 
Quellbottich, Einweichbottich. Maurer.) 

In einer zweckmaͤhßigen Malzanſtalt (ſ. d. an ſeinem 
Ort if der Quell⸗ oder Einweichbottich von Sandſteinen 
gemauert und iſt in der einen Ecke der Malztenne ange⸗ 
bracht. Seite obere Flaͤche iſt mit der Sohle der Tenne 
gleich, er iſt daher vertieft. Die Groͤße eines ſolchen 
Quellbottichs richtet ſich in jeder Brauerei nach der Menge 
Getreide, welches darinnen in einem halben Jahre vers 
braucht wird, da das Malz nur jährlich im Herbſt und 
Fruͤhjahr zweckmäßig angefertigt werden fann (ſ. Mäls 
jen). Die mittlere Länge eines Quellbottichs iſt 6 bis 7 
Fuß, die Tiefe 3 bis 35 Fuß und die Breite im Verhaͤlt⸗ 
niß 4 bis 5 Fuß anzunehmen. Ein folder Duclbottich 
if geeignet, mit einem Male 24 big go Scheffel Getreide 
aufzunehmen. 

Dieſer Quellbottich erhaͤlt in der einen Ecke ein Ab⸗ 
jugsloch, welches dazu. dient, das auf dem Getreide 
fiehende Waſſer beliebig und mie es. das Geſchaͤft mit fih 
bringe, abzulaffen, Daher muß der Quellbottich auch zus 
glei fo angebracht werden, daß ein Abzug nach außen 
fatt finder , Durch welchen das überflüffige, oder von Dem 
Wafchen des Gekreides unrein gewordene Waſſer ablaus 
fen kann. Dieſes Abzugsloch wird nach überden mil 
einem Zapfen verfchen, der fo. hoch iſt, daß er über dem 
ganzen Bottich hervorragt, um leicht Luft und Abzug zu 
verihaffen. Der Zapfen felbft iſt mit einem geflochtenen 
Korbe von 4 bis 6 Zoll Weite umgeben, der Dazu dient, 
beim Ablaffen. des Waflers das Gerreide abzuhalten, daß 
es fich nicht ebenfalls durch das Abzugsloch mit hindurch 
siehet. 

Ein dergleihen Quellbottich iR, mo man ihn anbrins 
gen kann, auch darum fchon eimpfehlungsmerth, meil, 
wenn man gendthigt wird, bei warmer Witterung zu mals 


8 Quitten - Bein. 

zen, dieler vermdge der Sandfteine, aus welchen derfelbe 
beſteht, dem Getreide eine Kühle mirtheilt, welche die 
Säure, melde fi bei warmer Witterung leicht findet, 
von dem Gerreive .auf eine längere Zeit abhält. | 

Wo man feine Gelegenheit hat. den Duellbottich in 
einer Vertiefung anzubringen, kann man dies zwar auch 
über der Erde bezwecken; es wird aber mit dem Verdich⸗ 

ten des Bortichs ſchwerer und man giebt Daher demielben 
eine mehr längere, ale höhere Form. Bottiche von Holz 
erden im Berhältniß der Groͤße ebenfalls da, wo die 
- £ofalität oder Mangel zweckmaͤßiger Steine es nicht anders 
geſtattet, zwar auch angefertigt, find aber bei weitem nicht 
fo vortheiihaft, als die von Stein; legtere bedürfen, 
wenn fie mit einem guten Wafferfift (Steintitt f. d.) 
derfitret worden, in Jahren feiner, Reparatur, da hinge⸗ 
gen die von Holz einer ſteten Reparatur unterworfen wers 
den müffen. Ze 

. $. 4 
Quitten = Wein,  (Küfer.) 

- Der Duirtenwein iſt einer der beften-Obffweine und 
wird auf mannigfaltige Weile bereitet, - — 

1) Man reibt die Quitten auf einem Reibeiſen gang 
Har, preflet fie ganz rein aus und läßt den Saft: mit 
etwas Zucer fieven. Sobald der Saft falt gemorden,. 
verwahret man ihn in einem Safe, welches‘ oben enger iſt 
als unten, zum beliebigen Gebrauche, giebt oben. ein 
wenig Baumdl darauf, und verpicht das Glas mit Pech, 
fo hält fi dergleihen Saft lange Zeit. Don diefem Saft 
b:darf es faum' eines Kleinen Kelchglafes vol, um eine 
Flaſche Wein damit anzumachen. Diefer fo zubereitete 
Wein hut einen vortrefflihen Geruh und Geſchmack. 
Mit diefem Saft läßt fih auch im Sommer durch Hinzus 
füllen ein-g guten, fühlen Quellwoffers ein ſehr angeneb; 
meb Getränf-zubereiten, 


2) Die Duitten werden mit fammt der Schale is 


auf den Kern auf einem Reibeiſen zerrieben und das 


Raketenhuͤlſen. 9 


. Geriebene durch ein reines Tuch gepreßt, der Saft wird 
aber zugedeckt 2 bis 3 Tage im Keller aufbewahren, dann 
mit etwas Zuder gefocht und, . ———— An⸗ 
. wendung Davon gemacht. 
3) Um auf einem gang eatzen Wege und ohne große 
Muͤhe zu einem guten Quittenwein zu kommen, erhaͤlt 
man in der Apotheke ſchon fertigen Syrup, welcher, wie 
vorbeſchrieben, anzuwenden iſt. 
Auf dieſe Weiſe kann man von allen Fruͤchten, z. B. 
von Kirſchen (ſ. Kirſchwein), Himbeeren, Citronen, 
Alant und dergleichen andern einen guten Wein erzeugen 
und ſich auch den Saft ſelbſt zubereiten. Bei der Zube⸗ 
reitung der Weine wird noch eine moͤglichſt ſtarke Miſchung 
erfordert, um die Verelnigung des Saſtes mit dem 
Weine zu bezwecken. | 


Raketenhuͤlſen — Cdeuerwerler.) 


Raketenhuͤlſen ſind die Roͤhren, worein der Raketen⸗ 
ſatz (ſ. d.) geladen wird. Sie werden mehrentheils von 
Papier gemacht; denn ob man wohl in aͤltern Schriften 
der Feuerwerker findet, daß ſie von Holz oder Leinewand 
angefertiget worden ſind, ſo hat doch die ‚Erfahrung ges 
lehret, daß diefe Materien untauglich fi nd. Der Diame⸗ 
ter iſt einerlei mit dem Diameter des Raketenſtocks, darein 
fie geladen werden ſollen. Ihr Diameter im Fichten bes 
trägt aber # eben dieſes Diameters. Folglich iſt die 
Dicke des Papiers auf jeder Seite 3 von dieſem Durchs 
meffer. Sie werden über beiondere dazu verfertigte chlin⸗ 
drifche Stäbe gemacht, die 2 von dem ſchon oft angefuͤhr⸗ 
ten Diameter Dick find, und Windftößel genannt werden, 
Die Verfertigung gefchiehet am leichteften auf folgende 
Weiſe. | 

Man nimmt den gehoͤrigen Windftößel, Papler, weis 
ches eben fo lang als der Nafetenfiock if, oder auch um 
etwas länger, und außerdem zwey Bretter, die einen 
Einfehnist haben, Das Papier wird ein oder etlichemal 
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gerade um den Windftößel herum gemidfelt. Iſt das Dar 
pier nicht lang genug gemwefen, fo nimmt man noch andes 
res, ſchneidet es aber an dem einen Ende ſchief ab, ſteckt 
es mit diefem fhiefen Ende zwifchen das erftere um den 
Stößel fhon gemwickelte Papier, und fängt. hierauf von. 
neuem an. zu drehen. Mit dDiefer Arbeit fährt man fo ° 
lange fort, bis die Hülfe ihre gehörige Dicfe hat. Um 
dieſes zu erfahren, flecft man den Windſtoͤßel mit Dem 
Darüber gewidelten Dapier in den Raketenſtock. Fuͤllet 
“er die Höhlung dieſes Stocks genau aus, fo iſt genug 
Papier genommen. Sonft muß man entweder noch mehr 
Papier um den Stößel winden, oder auch wieder Papier 
von Demfelben loswickeln; je nachdem entweder der Stößel 
die Höhlung des Stocks nicht ausfüllt, oder gar nicht . 
hinein gebracht werden fann. - 
Henn die Hülfen die gehörige Dicfe baben,. fo wer⸗ 
den ſie gewuͤrget. Man ziehet den Windſtoͤßel aus der 
Huͤlſe etwas heraus, fo daß die Huͤlſe etwa in der Länge 
eines Diamesers hohl iſt, der übrige Theil aber von dem 
Stößel noch angefüllet werde. In das hohle Ende der 
Hülfe ſteckt man einen andern eben fo dicken Windftößel, 
obngefähr in der Tiefe eines halben Diameters , hinein. 
An dem Dre nun, ‚der zwifchen bepden Windſtoͤßeln übrig 
bleibt, applicirt man eine tüchtige Schnur, melde zwei⸗ 
mal um die, Hülfe befeſtigt werden muß. Das eine Ende 
Diefer Schnur wird an einem in die Wand gefchlagenen 
"Nagel, das andere aber an einem Stab befeitigt. 
e Diefen Stab ftefet man zwiſchen Die Beine, und 
ziehet die Hülfe fo feſt zuſammen, ald nur immer möglich 
if. Die Schnur wird nun hinweggenommen, und Die 
hinterlaſſenen Einfchnitte werden ‚mit feinem Bindfaden 
umwunden und mit Knoten befeſtigt. Die Hülfe wird 
hierauf vermittelft eines Windſtoͤßels, (der ausgebohrt 
ſeyn muß, wenn fich auf. der Warze des Raketenſtocks der 
‚eiferne Dorn befindet,) in die Röhre des Raketenſtocks 
gefteckt, und ‚mit einem Hammer wird etlichemal auf den 
Kopf des Stoͤßels geſchlagen, ſo bildet fih der untere 
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Theil der Hülfe genau.nach der Warze oder halben Kugel, " 
die auf dem Fuße des Raketenſtocks befindlich iſt, und 
wenn ein Dorn aus dieſer Warze hervorgehet, fo mird. 
auch die Oeffnung der Hülfe bei dem gemürgten Ende 
von der gehörigen Größe ſeyn. Diefer. untere gemölbte 
Theil der Hülle wird die Kehle der Nafete genannt, 
Damit aber der Bindfaden, mweldyer die Kehle formirt, 
defto feiter halte, und Damit das Papier fi nicht etwa 
von einander begebe, mird der Bındfaden ſowohl, als 
auch dag Papier der Hülfe an bepden Enden geleimt. 


$. 6 F | 
Raketen laden, Werkzeuge hierzu, (Feuerwerker.) 

Eine Rafete, die ihre Wirkung ſteigend in der Luft 
äußern fol, wovon die Fleinern diefer Art 7 Kaliber lang 
find, wird etwas fürzer gemacht, weil fie mit einem 
ſchlechtern Saß geladen wird, damit fie defto langfamer 
feige. In die Nafetenhülfe (ſ. d.) wird der Raketen⸗ 
ſatz (ſ. d.) mit dem Ladeſtock eingeſchlagen. Da aber 
die Huͤlſe leicht platzen wuͤrde, wenn man ſie nicht in eine 
haltbare hoͤlzerne Form ſetzte, ſo wird ſie deswegen in 
den Raketenſtock eingeſetzt. Der Raketenſtock wird naͤm—⸗ 
lich auf einen hoͤlzernen Stuhl geſtellt, auf welchem ſich 
ein Zapfen befindet, der einen Kaliber hoch iſt, und 
worauf die Roͤhre geſteckt wird. Auf dem gedachten 
Zapfen iſt eine Warze, eine haibe Kugel, deren Axe 3 Ka⸗ 
liber beträgt. Zugleich ſtehet auf diefer Warze ein eifews 
ner Dorn, der bei dem Schlagen die Seele der Rakete 
bildet. Wenn die Hülfe ferrig gemacht ift, fo wird fie 
mit dem Windftößel, um melden fie gebildet morden, 
in den Mafetenftocf gelegt, und einigemat mit dem Ham⸗ 
mer auf den Windftößel gefchlagen, wodurch der abges 
würgte Theil der Rakete in eine halbe Kugel, der Kegel 
“ genannt, verwandelt wird. Hat der Raketenſtock einen 
Dorn, fo muͤſſen der Windftößel ſowohl als die Ladcftöcke 
nach der Größe.des Dorns an dem einem Ende, ausge; 
böple feyn, Nun wird eine Fleine Ladefchaufel vol Rake—⸗ 


. 
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tenfag in die Hülfe geſchuͤttet, der laͤngſte Ladeſtock auf 
den Sat gelegt, und mit einem Hammer, vier bis fünfs 
mal ftarf auf den Kopf des Ladeſtocks geihlagen, 

Auf diefe Art werden einige Ladefchaufeln voll, Satz 
in die Hülfe eingefhlagen, bis diefe um 3 angefüllt iſt, 
da dann das Füllen und Schlagen mit einem fürzern 
Ladeſtock fortgefegt wird; mit diefem wird die Hülfe noch 
um einen halben oder ganzen. Kaliber angefüllt und ges 
fhlagen. ! | 2 

Soll die Rakete mit einem Schlag ihren Flug vollen 
den, fo fegt man auf den eingefchlagenen Gag eine 
durchbohrte Schlagſcheibe von Papier oder Holz, und 
wuͤrget (bindet) die Rakete über der Schlagſcheibe. Der 
leere Raum der Hülfe wird in beyden Fällen mit Pulver 
angefült, vdergeftalt, ‘daß man dieſes zwar eindruͤcket, 
Aber ohne die Körner zu zerreiben; 3 Kaliber der Hülfe 
bleibt leer, Damit die Rakete gerade wie in der Kehle an 
Diefem Orte gewürgt werden fann. Eine Rakete, die 
auf gedachte Art gefüllt worden, wird eine Schlagrafete 
zum Unterfchiede der verfegten Nafete genannt. Sie 
twirft aus ihrem obern Theil verfchiedene Fünflliche Feuer, 
ald Schwärmer, Sterne, Goldregen u. ſ. m. in die Luft, 
Die obere Deffnung diefer Nafete wird zwar mie 

vorhin mit Pulver gefühlt; allein es wird auf dem obern 
" Ende noch ein befonderer Kopf an der Nafete angemacht, 
der. des MWiderftandes der Luft wegen vorne fpigig zu— 
läuft. Diefer Kopf wird nun mit dem gedachten Fünfts 
lichen Feuer (f. d.) gefüllt oder verſetzt. 
| Hat der Raketenſtock feinen Dorn, fo muß die Kehle 
eingebohrt werden, Man bedient ſich in dieſem Falle 
eines Hohlbohrers, der Die erforderliche Größe hat, und 
glättet das gebohrte Loch noch mit einem eifernen Kegel 
(Slätter). Die Kafete fol fenfrecht in die Luft fleigen, 
und muß daher unten in der Kehle ein Gegengewicht ers 
halten. Es wird dieferhaib ein fegelförmiger Stock, der 
7 bis 8 mal länger ift, als Die Nafete, in der Kehle 
angebunden, und der Stock mit der Rakete wird fenfs 
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recht zwiſchen zwey Nägeln befeftigt, die neben einander 
in ein fenfrechtes Gerüfte von Latten eingefhlagen wer⸗ 
den. Man fteckt in Die Seele der Rakete eine Stopine, 
die einen Zoll lang hineinraget, und eben fo lang hinabs 
hängt, klebt dieſe mit Mehlpulver und Waſſer an, und 
zündet fo die Mafete an der Stopine an. 

Das Anzuͤnden gefchiehet entweder mit einer kunte, 
oder mit einer Roͤhre von die mit sei Sag 
gefuͤllet wird, 

-9 Loth Mehlpuloer— 

132 — Salpeter, 

73 — Schwefel mit Lein⸗ oder Steindt an⸗ 
gefeuchtet. 

Mit dieſen Kafeten find auch noch mehrere abzubrens 
nen und in die Luft zu ſchicken. Sie werden dann in 
einem Kaften (Girandolekaſten) zugleich angezündet. 

Noch .ift zu bemerken, Daß nicht die ganze Nafetens 
hülfe volgefült werden fann, fondern nur der untere 
Theil, bis etwa 3 oder ein Kaliber Über der Spige des 
Dorns des Raketenſtocks. Denn obgleich die Hülfen fo 
lang als die Nöhren des Raketenſtocks gemacht werden, 
fo ragen fie doch bei dem Schlagen in der Känge eines. 
Kalibers herans, melches Durch Die Kaliberlänge des Cys 
linders, welcher in die Nöhre gefteckt ift, verurfacht wird., 
Mit diefem Icer gelaffenen Theil der Hülfe ift nach des 
verihiedenen Abficht, die Dabei zum Grunde gelegt wird, 
ju verfahren. Entweder wird eine Nafete, die mit einem 
flarfen Knall ihren Flug vollenden foll, oder auch eine 
Nafete, die nach dem Steigen noch allerhand Feuer im 
die Luft wirft, Daraus gemacht, welche alsdann Schlas⸗ 
oder verſetzte Raketen sandte werden. 


7. 
—— (Feuerwerker.) 


Verſchiedene Raketenſaͤtze, womit die Raketen gela⸗ 
den werden, ſind nach ihrem verſchiedenen Gewicht fols 
SEITEN zu ordnen. 


s 
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Tabelle von den Rafetenfäßen. 


Raketen, für welche 


der Sag gehört, arg Salpeter Kohlen Schwefel. 








ı bis 5 lötyige 15 — 2 0 — 
6 — I — 12 2 ..| 15 Ei 
12 — 5 — 15. 12 3.8 X 
u Se | 9 4 | 2 1 
ı pfündige .16 — 3° I 
2 und 3 ve] — 60 15 \2 
4-5 — 64 16 8 
6— 8 — — 1.35 J 10 5 
9d — 11 — — 02 20 9 
12 — 12 — | — | 16 8 | 4 
138 — 29 = * | 21 13 6. 
30 — 9 — | — 30 1s8| 7 
60 — 10 — — {1.30 4 20 Io 


Noch find von dem Sage der Kafeten folgende Res 
geln zu bemerken: 
| 1) Ale Materien, welche, Dazu kommen, muͤſſen (ehe 
zart gerieben und ſehr genau vermiſcht werden. 

2) Je groͤßer die Raketen ſind, deſto ſchwaͤcher iſt der 
Satz zu machen; je kleiner ſie aber ſind, deſto ſtaͤrker 
wird er verfertigt. Die Erfahrung hat die Nothwendig⸗ 
keit dieſer Regel gezeigt. Wird zu den großen Raketen ein 
eben fo ſtarker Satz genommen, als zu ven fleinen, fo 
wird Die Hülfe Durch die Gewalt der Flamme von einans 
dergeſprengt. Wird aber zu Den Fleinen Raketen eben ders 
ſelbe Sat genommen, womit die großen gefüllt wurden; 
fo ift vie Gewalt der Flamme zu flein, daß die Rakete 
faum davon in die Höhe gehoben wird, - 


3) Der Sag mird deſto ſtaͤrker, je mehr Pulver und 
Salpeter darunter gethan wird, deſto ſchwaͤcher aber, je 
mebr man Kohlen und Schwefel nimmt. 

Zu den großen Raketen kommt daher gar fein Puls 
ber, bei den fleinen Hingegen ift der größefte Theil Puloerr 

wie in des vorfichenden Tabelle zu erfehen ift. | 
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Fe 
Mafeten, ————— (Feuerwerker.) 

Waſſerraketen, ſchwimmende, find länger als 
die ſteigenden, denn ihre Laͤnge beträgt 10 — 12 Kaliber, 
Ueberdem haben ſie keine Seele. Sie werden gerade wie 
die ſteigenden Raketen geſchlagen, die Huͤlſe aber wird 
hernach in geſchmolzenes Wachs und Talg eingetsucht, 
wodurch das Eindringen des Waſſers verhuͤtet wird. Nur 
ihr Kopf ragt aus dem Waſſer heraus, und daher erhal⸗ 
ten fie in der Kehle durch einen Stein oder durch Bley 
ein Gegengewicht. Sollen fie ſich zuweilen unter dag 
Waſſer untertauchen und wieder hervorfommen, fo wech⸗ 
felt der Feuerwerker beym Schlagen mit einer Lage Pulver 
und einer Lage Kafetenfag ab, da denn das Pulver die 
Rakete untertauchet. 

Soll die Rakete Schwaͤrmer und — in die Luft 
ſchicken, fo erhält fie einen Kopf. Soll fie endlich ſchwim⸗ 
men, ſo befeflige man fie auf einem in Wachs und Pech 
getauchten Papiercplinder, oder Dagegen auf einer. aufge 
blafenen Blafe, die mit eihem Brei von Leinöl, Feder—⸗ 
alaun, Bolus und Afche gerieben ift. 


§. 9. | 
Raketen, mit Seuchtfugeln, Sternfchnuppen und Gold- 
Förnern verſetzt. (Feuerwerker.) 


Raketen verſetzen, verſetzte Raketen, werden 
folgendergeſtalt gemacht: 
‚6 Loth Schmefel, 
2 — rohes Spichalag, 
4 — GSalpeter, 
4 — Colophonium, 
"4 — Sohlen. | 
Oder Salpeter, Eolophönium und Kohlen 6ı von jedem 
> viel, halb fo viel aber Spießglas, Schwefel und 
ech 
Dieſe Ingredienzien werden pulveriſirt und in — 
Iupfernen Gefäß geſchmolzen. Dam bringt in die geſchmol— 
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zene Maffe fo viel Werg, als nörhig iſt, um: fe elnzuzie⸗ 
hen. Aus diefem Werg, merden num Fleine Kügelchen 
formirt, und mit gut zubereiteten Stopinen bededet. 
erden diefe Kügelhen fehr Flein gemacht, daß fie nur 
eine’ furge Zeit brennen, (0: heißen fie Siernichnunven; 
und wenn diefe Sternfhnuppen im rennen eine Farbe 
von ſich geben, die der Farbe des Goldes ähnlich iſt, fo 
werden fie Goldförner genannt. Damit aber die Eolds 
farbe herausfomme, darf man nur 4 Loth arabifhen 
Gummi, eben fo viel grobgeftoßenes Glas, halb fo viel 
Dperment und in Branntwein aufgelöften Kampfer, fers 
‚ner 18 Loth Salpeter und meißlichten Ambra und 5 Roth 
Schwefel nehmen, um daraus Kugeln von eben bemerfter 
Manier zu machen. | 


; $, Io, | 
Raketen, mit Feuerregen und Goldregen, (Feuerwerker.) 


Der Feuerregen wird fogendergeftalt verfertigt: 
Man fchmelzet 4 heile Schwefel, und mifcher: mit 
gehöriger Vorficht 6 Theile Salpeter und 6 Theile Mehls 
pulver darunter. Wenn alles wohl gemiſcht ift, fo gießt 
man diefe-Materie auf einen Stein und läht fie erfalten. 
Hiervon werden nun fleine Stuͤckchen gebrochen und in 
die Köpfe der Raketen gethan, fo Daß nod) etwas Mehl— 
pulver und Kafetenfag darunter geflreiet werden kann. 
Sol es Goldregen werden, fo wendet man eine 
Federkiele, ober eine eben fo ftarfe papierne Röhre dazu 
an, fület fie mit Mehlpulver, morunter etwas Dpermene 
gemengt, any und feget fie hierauf in den Kopf Der 
Raketen. | | | 


| $. ır. 

Paketen mit Schlägen; (Feuerwerker.) 
FR Rafetenfchläge find nichts anders, als Hülfen, die 
mit einem flarfen Knall auseinander fpringen, Es giebt 
deren mehrere Arten. Einige werden ſchlechtweg Schläge 
genannt und folgendergeftalt verfertigt. 
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Man nimmt eine ffarfe Hülfe, wuͤrget fie an ‚einem 
Ende feſt zu, und damit ja feine Deffnung übrig bleibt, 
fo wird der papierne Boden der Hälfe noch mit einem _ 
Spiegel verfehen. Hierauf füllet man die Huͤlſe mit gu⸗ 
tem Kornpulver an, leget einen guten papiernen Spiegel 
drauf, und mürget Das andere Ende ebenfalls zu. , Yun 
wird ein Fleines Loch in die Hülfe gebohrt und dieſes mit 
angefeuchtetem Papier angefüllt, fo iſt der Schlag fertig. 

Sol der Schlag einen ſtarken Knall geben, fo darf 
nu die Hülfe mit Bindfaden ftarf ummunden werden, 
Van ſteckt fie in ftarkes Leimwaſſer und läßt fie trocknen. 

Der Gebrauch diefer Schläge iſt bei der Feuerwerks⸗ 
kunſt ſehr gewoͤhnlich. Bei den Schlagroͤhten beſteht die 
ganze Verfertigung in nichts, wie in einem Schlage, der 
aber in der Haͤlfte der Rakete ſelbſt angebracht iſt, und 
wenn die Raketen mit Schwaͤrmern beſetzt werden, ſo 
endigt ſich das Feuer eines jeden Schwaͤrmers mit einem 
Schlage. Zuweilen wird auch wohl gewuͤnſcht, daß die 
Rekete während des Steigens von Zeit zu Zeit einen 
Knall von fih geben (00 ,, melches auf folgende Art zu 
erreichen ift. Auf der Dberfläche der Rakete wird eine 
beliebige Schnecken⸗ oder Schlangenlinie gegogemy und die 
Hilfe auf Diefer Linie fo oft durchbohret, als ein Kan 
berlangt wird. | 

In diefe Löcher wird angefeuchtetes Pech — 
und an dieſen die Zuͤndloͤcher applicirt von oben beſchrie⸗ 


benen Schlaͤgen, welche man alsdann an die Huͤlſe der u 


Rafete feſt anleimt. 

Wenn nun das Feuer iv der Rakete bis zu dieſen 
Zundlöchern kommt, fo entzündet es das Pulver in der 
Hilfe deg Schlages, und da diefes Pulver nicht anders. 
ausweichen kann, ald durch Zerfprengung der Hülfe, 
darin ed eingeſperrt ift, fo erfolge jedesmal ein Knall, 

— 1 

Raketen mit tuftfchlägen. (Feuerwerker.) 

Andere Arten der Schlaͤge ſind die —— chlaͤge. 

S. 9, d. m. Technologie IV. Dt. 


N’ 
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Die Huͤlſen hlezu, welche nach Beſchaffenheit der Um⸗ 
ſtaͤnde 5 bis 6 Zoll lang find, werden in der Mitte ges 


wuͤrgt, und dadurch in zwey gleiche Theile abgerheilet. 


In den einen Theil der Hülfe bringt man Schwärmerfag 
(fe d.), ‚der andere Theil aber wird eben fo zubereitet 
wie ein Schlag (f. d.), nur daß das Zündloch hier nicht 
an einer Seite angebracht wird, fondern fih über dem 

Schwärmerfag befindet. Dergleichen Euftfhläge werden 


- in den Kopf der Rakete gefegt, fo daß der Theil, worin 


der Schwärmierfag if, auf dem Boden des Kopfes fteht. 
Sol die Wirkung vecht angenehm gemacht werden, 


ſo macht man bei ven Schlägen, die in eine Rakete kom⸗ 


men ſollen, den Theil, worein der Schwaͤrmerſatz geladen 


wird, von ungleicher Länge, Dann ſpringt derjenige 


Schlag, morin der wenigſte Schwärmerfag iſt, zuerſt. 
Die übrigen folgen nach in dem Maße, als in ihnen ims 


mer mehr Schwärmerfag befindlic) iſt; fo Daß dieſe vers 


ſchiedenen Schlaͤge gleichſam ein Heckfeuer in der Luft 
machen. 
Wenn man in elne Haͤlfte dieſer Luftſchlaͤge ſtatt des 


Schwaͤrmerſatzes Sternfeuer ladet, oder wenn mar zum 


Theil Schwärmerfag, zum Theil Sternfeuer hinein bringt: 


ſo werden dieſe die Schlagfterne genannt, 


Am erfieren Falle fcheint ein nätürlicher Stern aus 
dem Kopfe der Nafete zu fallen, welcher fein Feuer mil 
einem ftarfen Knall befchließt, Im anderen Halle fcheint 
ein Schwärmer aus der Nafete zu fommen, Er verwans 
delt ſich in einen Stern, und dieſer giebt zulegt einen 
ſtarken Schlag, oder es erſcheint zuerft ein Stern, mels 
cher fich in einen Schwaͤrmer verwandelt, und endlich 


ein Schlag wird, 


$. 13» 
Raketen mit brennenden Figuren in der Luft. hen 
werfer.) 


Eine Berfegung der Raketen, die in der Luft — 
nende Figuren vorſtellen, befieht darin, daß aus dem 
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Kopfe derfelben gewiſſe brennende Namen und Figuren 
heraus fliegen. Um dies zu erreichen, - fo nimmt man zwet 
dünngefpaltene Stücke Fiſchbein, von dir Länge als die 
dorzuſtellende Figur oder der Name erfordert, und zwei 
dergleihen, die fo lang find, als die Figuren hoch mers 
den folen, Aus diefen vier Stuͤckchen Fiſchbein formirt 
man eim Viereck (Rectangulum) und feget in daffelbe 
die vorzuſtellenden Figuren oder Buchflaben, welche aus 
Draht oder auch aus Fiſchbein verfertigt worden find. 

Diefe werden mit zerfaferten, in Brannfwein, Puls 
ve und Gummi eingeweichten, annoch naflen Stopinen 
überzogen, und wahrend der Zeit, das fie trocknen, mit 
etwas Meblpulver überftreut. Diefes Rectangulum wird 
fodann über einen Chlinder gewunden, und nebft dent 
ummundenen Fifchbein in den Kopf einer Kafete gefegtz 
doch fo, daß man vorher auf dem: Boden des Kopfes eine 
Scheide applicief, Die auf Kornpulver liegt, Damit Durch 
diefed Pulver die Scheibe, und durch dDiefelbe das Fiſch⸗ 
bein nebſt den eingefaßten Figuren: in die Luft gemorfen 
werde; zugleich aber auch die über die Buchfkaben oder 
Figuren gemundenen Stopinen Teuer fangen mögen, . 
Sobald. das Fiſchbein aus dem Kopfe der Rakete heraus 
kommt, entmickelt es fich vermöge feiner Federkraft wies 
dee in Die Figur eines Rectangels, die Buchſtaben oder 
Figuren aber fielen fih dem Auge der Bufhauer feurig 
und brenniend dar. 

Sollen die Buchftaben. eine vertikale dage bei ihrem 
Herunterfallen haben, fo darf man nur an Der untern 
Seite des Rectangels bet beiden Enden: ein Paar kleine 
Gewichte von Blei anbringen. 

Der. Eplinder, um melden das. Fifchbein gewunden 
wird, darf nicht maſſiv ſeyn, ſondern man kann ihn hohl 
machen laſſen und in der Hoͤhlung deſſelben noch allerhand 
andere Verſetzungen anbringen. Es erhellet aber auch zu⸗ 
gleich aus dem Ganzen, daß dieſe Art der Verſetzung nur 
bei großen Raketen angewendet werden fan, weil ſonſt 
die Figuren und Buchſtaben wegen ihrer geringen Groͤße 

* 
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ein ſehr ſchlechtes Schauſpiel gewaͤhren wuͤrden. Am 

ſchoͤnſten werden ſie bei großen Luftkugeln angebracht. | 

| 9. 14. | 

Raketen. Ihre verſchiedenen Anwendungen. (Feuer⸗ 
werket.) 


Die bisher beſchrlebenen Raketen werden auf mans 
cherley Weiſe bei‘ einem Feuerwerk angebracht. Zuerſt 
laͤßt man fie einzeln in die Luft fleigen. - Zweitens werden 
viele derfelben auf einmal in die Luft gefickt, Drittens 
bedienet man. fich ihrer, um Zeuerräder herauszumerfen. 
Es find aber Feuerräder nichts anders ald Raketen, wels - 
che an der Peripherie eines hölzernen Rades befeftiget find, 
daß fie fich nicht davon losmachen fünnen, fondern durch 
die Gewalt ihres Feuers das Rad fo gefhwind herum⸗ 
drehen, daß der bei ihnen ausfahrende Strahl einen auf 
ferordentlichen Zirkel in der Luft darftellt. 

1) Die Räder werden von fehr leichtem Holz ges 
macht. Sie find nicht rund, fondern mehrentheils feet, 
fieben s bis achteckigt, Damit die Rafeten defto fefter anges 
bunden werden fünnen, die Felgen werden fehr ſchwach 
gemacht, Sund am beiten auf der äußern Oberfläche wie 
eine Hohlfehle ausgeſchnitten, welche das Lager fuͤr die 
Raketen abgiebt. 

2) Die Raketen, welche zu dieſen Raͤdern genommen 
werden, werden ſo lang gemacht, als die Seite eines Rades 
iſt, und uͤberhaupt werden zu jedem Rade ſo viel Raketen 
“erfordert, als das Rad Seiten hat. Jedoch darf Hier die 
Länge und. Dicke der Raketen nicht in dem Verhältnig ftes 
ben, welches beiden Steige; Raferen beftimmt worden, 
fondern es koͤnnen dieſe Raketen viel tänger gemacht wer⸗ 
den, wenn man fle nur nad) dem Verhältnig, wie ihre 
Länge zunimmt, auch tiefer bohrt. Eben fo wird auch 
Diefen Raketen fein Kopf aufgefegt, noch auch in dem 
oberfien Theil ein Echlag angebracht, fondern es wird 
die rare Huͤlſe derſelben mis — Ren: z 
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5) An jede Seite des Rades wird eine Ralete gelegt, 
und zwei bis dreimal augebunden. \ 

Die Keblen der folgenden, Raketen möffen beftändig 
gegen den obern Theil der vorhergehenden zu liegen foms 
men, Damit wenn eine Rakete ausgebrannt iſt, Die andere 
gleich euer fange und dadurch dag Umdrehen des Rades 
fortgeſetzt werde. 

Um das Entzuͤnden deſto ficherer zu bewerkſtelligen, 
pflegt man wohl das Ende jeder Rakete mit der Kehle der 
zunaͤchſt liegenden durch Stopinen zu verbinden. Nur 
gefhieht dieſes nicht bei derjenigen Rakete, deren Hin⸗ 
tertheil zunaͤchſt bei der Kehle der zuerſt anzufteckenden‘ 
Rakete fich befindet, fondern man bringe zwiſchen diefe 
beiden Nafeten vielmehr einem Spiegel von zerfautem Pas 
pler, damit ja die legte Nafete nicht von der erfien Feuer 
fange. Auch mäffen die Borten, wo die Kehlen und Hins 
tertheile der Raketen, ſo einander entzänden follen, zuſam⸗ 
menfioßen , mit dDoppeltem und: mehrfachem Papiere vers 
fiebt werden, denn font würden ale Kafeten, wegen der- 
in iften Kehlen befindlichen Stopinen, gleih Anfangs 
Feuer fangen, das Schauſpiel folglich nicht fehr lange 
dauern und Dabei noch ſehr unordentlich erſcheinen. 


4 Durch das Nabenloch dieſer Käder wird ein Hi 


zerner oder. eiferner Stab gefteckt, welcher die Achſe 
vorſtellet, um welche fich das Rad beweget; und damit 
Das Rad während des Herumdrehens nicht von diefer Achfe 
falle, fo wird am Ende derfelben eine Splinte Durchges 
ſchlagen, melde jedoch fo einzurichten ift, daß die zirfels 
förmige Bewegung nen Rades dadurch nicht verhindert 
werde. 

. 5) Soll ein —* nachdem es eine Zeitlang, 
5. ®. von der vechten zur Iinten Seite, fi herumgedrehet, 
hierauf ſich auch von der linken zur rechten herumdrehen, 
fo darf man nur Die Felgen des Rades fo breit machen 
faffen, daß zwei Nafeten nebeneinander. auf denſelben 
Play haben. Man lege alddann eine Reihe Raketen auf 
die Zelgen und neben Bunt die andre Reihe, jedoch 
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verkehrt, fs daß die Kehlen der Raketen von der zwelten 
Meihe neben dem Hintertheile der Raketen von der erften 
Reihe zu liegen kommen. Den Zrifchenraum zwifchen 
den Raketen beider Reihen verwahre man gut, damit die 
Mafeten der zweiten Neihe nicht zu zeitig entzündet wer⸗ 
den. Die Kehle hingegen der erften Rakete von der zwei⸗ 
ten Reihe wird vermittelt Stopinen mit dem Htntertheile 
Der legten Rakete von der eriten Reihe verbunden; denn 
wenn nunmehro die erſte Reihe der Raketen zu Ende ge 
brannt ift, fo wird die zweite Reihe zu brennen anfangen, 
und alfo wegen der gegebenen verkehrten Lage das Rad 
u) aus nach entgegengefegter Natung — 


9. 15. 
Raketen mie vertitalen und horizontalen ſeuerridern. 
(Feuerwerker.) 


Diele Raͤder werden mehrentheils vertikal aufgeſtellt; es 
iſt indeſſen auch dadurch ein horizontaler Lauf zu befördern, 
wenn fie an eine vertifale Achfe befeitigt werden. Jedoch find 
die gewöhnlichen Feuerraͤder und die doppelten umlaufens 
den Stäbe hiezu gefchickter, als die einfachen umlaufens 
den Stäbe, Mehrentheils aber beftehen die horizontalen 
Feuerraͤder aus einer hölzernen Scheibe, an deren Peris 
pherie die Raketen auf die gehörige Weife befeftigt find), 
and auf- deren Oberfläche allerhand Schwärmerfäffer und 
Geuertöpfe fi befinden, die durch das Feuer der Raketen 
von Zeit gu Zeit Durch Leitfeuer angezündet werden ,. folgs 
lich während des Umlaufs des Rades — .. nach 
und nach ausmwerfen. 


9. 16. 
Rakcten mie Schnurfeuer. (Feuerwerker) 


Das Schnurfeuer wird durch Raketen erhalten, die 
an eine hohle Roͤhre angebunden find, durch welche eine 
Schnur gejogen if. Denn Indem die Schnur an beiden 
Seiten feſt angebunden wird und Die Rakete Feuer erhält, 
fo treibt Die Gewalt des Feuers in der Rakete Die Köhre, 


Raketenſaͤtze. 24- 


woran fie gebunden, längs der Schnur hin. Damit dies 
ſes unfehlbar gefchehe, darf die Schnur feine Knoten has 
ben, ziemlich flarf ausgeſpannt und, die Reibung defto 
beffee zu vermeiden, mit Seife überftrichen fern. 

Aus dieſer Belehrung erhellet, mie durch Hülfe die; 
ſes Schnurfeuers allerhand Figuren in Der Luft fih von 
einem Orte zu. dem andern bewegen laſſen. Erwaͤhlet 
man z. B. hiezu einen Drachen , ſo wird dag un 
ein fllegenden Drache BER 


$. 17. 
Rafeten mit laufenden Kugeln, (Feuerwerker.) 


Raketen mit laufenden Kugeln erhält man, wenn 
2, 3 bis 4 Raketen, wie bei dem Schnurfeuer, zuſam⸗ 
men verbunden werden, fo daß die Kehle der folgenden 
Rakete ſtets zunaͤchſt bei dem Hintertheil der vorher ents 
zündeten liegt; fo wird bei Entzündung der erſten Rafete 
die Kugel mit einer großen Geſchwindigkeit nach einer ges 
wiffen Richtung laufen. Entzünder ſich hierauf die zweite 
Rakete, fo wird die Kugel eben fo gefchwind zurück laus 
fen. Diefes Hins and Wiederlaufen wird Io lange forks 
gefegt, als noch Kugeln in der Rakete übrig ſind. 


| F . 18. 
Raketen mit ausfahrendem Feuer. (Feuerwerker.) 


In den vorigen 96. iſt gelehrt worden, daß die Ki 
pfe der Raketen mit allerhand kuͤnſtlichem Feuer verſetzt 
werden; ſo wie auch der Zubereitung dieſer kuͤnſtlichen 
Feuer gedacht worden. Es werden aber dieſe kuͤnſtlichen 
deuer nicht bloß in die Köpfe der Raketen gethan, ſondern 
auch in dieſelben Roͤhren, aus welchen fie in die Luft ger 
leben werden. In dieſer Abficht begreift man fie unten | 
dem Namem des ausfahrenden Feuers oder auch 
des Bumpenfeuers. Die Röhren flellen dag Geſchuͤtz 
und die Fünftlichen Feuer die daraus gefchoffenen Kugeln 
vor, Da wir nun fon wiſſen, tote diefe Feuer befchafs ' 
fen find: fo iſt eine weitere Erläuterung nur in fo ferk 
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nöthig, als theils die Befchaffenheit der Nöhren, woraus 
fie geworfen werden, theilg die Art und Weife, mie dieſe 
Roͤhren zu laden find, anzuzeigen if. Was die Nöhren 
telbft betrifft, fo werden fie gewöhnlich Patronen, auch 
Pumpen genannt. Ihre Materie ift entweder Holz oder 
Papier; letzteres iſt vorzuͤglicher und bequemer, und nur 
bei großen Roͤhren wird man genoͤthigt, Holz zu nehmen. 
Ihre Länge beruht auf der jedesmaligen Abſicht, je nach— 
dem ſie lange oder kurze Zeit dauern ſollen, und nachdem 
viel oder wenig von ihnen ausgeworfen werden ſoll; die 
Größe. der innern Hoͤhlung hängt von der Menge und 
Größe der auf einmal auszuwerfenden Feuer ab. Die 
Stärfe des Holzes und Papiers aber muß ſo groß ange⸗ 
nommen werden, daß weder das Feuer, fo in denfelben‘ 
verbrennt, noch auch das darin entzündele Pulver die 


- Röhren entzwei fprengen koͤnne. 


Hierher gehören nun zuvoͤrderſt diejenigen Röhren, 
aus welchen Euftfchläge getrieben werden. Cie werden. 
folgendergeftalt angefertigt. | — 

Eine Huͤlſe von Papier, welche etwa 3 bis 4 Zoll 
länger als der Luftfchlag, und im Lichten eine Linie weiter. - 
als derfelbe iſt, wuͤrget man an beiden Enden, und läßt 
‚in der Mitte,ein großes Koch übrig, daß ein Federkiel hin⸗ 
durch geftecft werden fann. Diefer Federkiel wird mit eis 
nem langfam brennenden Sat angefült (f. d.), auf den 
Boden der Nöhre aber bringt man eine Ladung Puls 
ver, feßt auf daffelbe den Luftſchlag dergeftalt,- daß der 
Theil, woran der Schwärmerfaß: befindlich, zunächft auf 
die Pulverladung fomme, und ſtecket in die übriggeblies 


J benen Raͤume etwas Papier, -' 


Wecenn dergleichen Röhren gebraucht werden ſollen, fo 
bohret man in ein Brett ſo viel Loͤcher, als dergleichen 
Roͤhren vorhanden find, ſteckt in dieſe Löcher die Roͤhren 
etwa ſo tief, als es die Figur weiſet, und verleimet ſie 
gut, damit ſie feſt ſtehen und nicht von der Gewalt des 
Pulvers herausgetrieben werden. Nun kann der Satz im 
Federkiel angezuͤndet werden, ſo entzuͤndet ſich alsdann 
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das Pulver, welches ſowohl den Schwaͤrmerſatz anzuͤndet, 

als auch den Luftſchlag aus der Roͤhre heraustreibt. 
Sollen mehrere Luftſchlaͤge zugleich in die Luft fahren, 

- fo dürfen nur alle Zündröhren durch — NE d.) zus _ 

verbunden werden, | 

$. f 

Raketen, woraus Sterne ei — geworfen 

| werben, CGeuerwerker.) 


Die Pumpen, aus welchen Sterne und kleine Leucht⸗ 
fugeln geworfen werden / werden fofgendesgeRalt vor⸗ 
und zubereitet: 

Eine papierne Huͤlſe von beliebiger Dicke und Laͤnge 
befeſtiget man an einen hölzernen Eylinder, ‚der etwa einen 
Zoll, oder nad Befinden auch weiter, in die Hülfe ge 
ſteckt wird; und an der andern Seite fpig zugeht, damit 
beim Gebrauch die ganze Pumpe in die. Erde feſt gefteckt 
werden fünne.z Weil aber diefe Spige beim gaden nur 
hinderlich fallen würde, fo nimmt man während des La⸗ 
dens einen andern: hoͤlzernen Cylinder one Spige. Ueber 

diefen Eplinder wird nun eine Hülfe auf folgende Art 
gemacht und geladen, 
i Zuerſt fommt in die Hüte eine Ladung Kornpulver, 
welche mit einer Schlagſcheibe Ci. d.) bedecfet wird, das 
mit die Pumpe zufegt noch einen, ſtarken Knall von ſich 
gebe, - Hierauf bringe man in der Höhe von ı bis 22 
auch 2 Kaliber einen Sag an, der aus Pulver, Salpeter, 
Schwefel und Kohlen zufammengefegt wird Ci, aud im 
9. 9, aber nicht ſehr rafch ſeyn darf. Auf diefen Gag 
kommt eine kleine Ladung Kornpulver, und auf. Diefes 
Kornpulver ein oder etliche Sterne oder Leuchtfugeln. 
Und mit Diefen Lagen von Sag; Pulver und Leuchtku⸗ 
gein fährt man fort, bis die. Huͤlſe voll iſt, doch fo, daß 
obenauf von dem age zu liegen komme. Die obere‘ 
Oeffnung der Hülfe wird mit einem papiernen Deckel ver⸗ 
ſchloſſen. Sol vdiefe Pumpe ‚iplelen, fo wird fie fer in 
die Erde gefteckt, der Deckel hinweg genommen und ber 


— 
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Satz der Roͤhre entzuͤndet. Diefer brennt eine Weile fort 
und entzündet endlich die Kleinen Leuchtfugeln oder Sterne, 
mie auch dag unter denfelben liegende Pulver. Diefed 
wirft folglich die Sterne, vermöge feiner ausdehnenden 
Kraft, in die Yuft, entzündet aber auch zugleich den meis 
ter unten liegenden Satz; Daher die Röhre wiederum eine 
Zeitlang brennt, aledann fortfährt Sterne auszumerfen; 
big fie endlich mit einem Knall zerfpringt. (ſ. $..9.) 


$. 20, ) 
Ratafia, deffen Bereitung. (Deſtillateur.) 


Die Kunft, Branntweine zu veredeln, fie mit wohl⸗ 
riechenden und wohlfhmedenden Früchten zus vereinigen, 
iſt ſo vielfältig, daß .oft nur der Name einer Sorte Braͤnnt⸗ 
wein derfelben den. Werth giebt, oder zu geben fcheint, 
und doc, if fie auch eben fo angenehm, wenn fie mit ge⸗ 
hoͤriger Kenntniß betrieben werden kann. Unter die ſo 
mannichfaltigen Sorten von Branntweinen, welche dieſe 
Kunſt veredelt, gehoͤrt denn auch der Ratafia. 

Der Name Ratafia wird aber oft gemißbraucht, und 

. nur die einmal eingeführte Gemohnpeit enefchuEdigt dieſen 
Mißbrauch. Ratafia ſoll eigentlich im ſtrengſten Sinne 


nur aus Früchten bereitet, und dieſe mit reinem Brann⸗· 


wein vermifcht und dann mit Zuckerwafler verhältmißs 
mäßig berfegt werden. Dann giebt das Alter dem Ras 
tafia eine befondere Güte bey, fo wie der Geſchmack. z. B. 

wenn derfelbe aus Kirfchen beffände, fich nicht ändern; 
und felbit im Winter den frifchen Geſchmack der Kirſchen 
beibehalten wird. Daher ift auch derjenige Ratafia , mels 
her aus verfchiedenen trockenen Ingredienzien deſtillirt wor⸗ 
den ift, Fein eigentlicher Natafia, da dieſer aus frifchen 
Srüchten befiehen fol, obmohl in feiner Art bei zweck⸗ 
mäßiger Bereitung ebenfallg gut, fondern nur Derjenige 
als aͤchter Ratafia zu nehmen, welcher wie folgt bereitet 
worden. 


—⸗ 
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6. 21. 
Ratafia von Himbeeren. (Deſtillateur.) 


Hierzu 20 Quart Spiritus zu 60 Grad nach Kids 
ters Alkoholometer, der nochmals überdeftilliret (ſ. d. 
1. 3.) 72 Grad dieſes Syſtems erzielt, Hierauf wird 
folgeiider Extrakt angefertigt: 

- „15 Pfund reife fcharlachrothe geruchvolle Himbeeren, 
welche vor Sonnenaufgang gefammelt worden find, und ı 
4 Pfund reife rothe Johannis beeren ſchuͤttet man in einen 
Mörfer und zerdruͤckt fie, nachdem fie von ihren GStielen 
und Blättern gereinigt. worden find, Das Gequetſchte 
ſoll ſich durch gelindes umruͤhren innigſt vereinigen. Die 
daraus erlangte Fluͤſſigkeit wird in. ein Gefäß von Stein⸗ 
gut geichätter; man laͤßt es im Keller 24 Stunden ruhig 
fiehen, gießt das Ganze auf grobe Tücher, und preßt fie 
anfangs gelinde, dann immer flärfer aus. Diefer fo ews 
langte Saft wird nach der Vermengregel (ſ. d. 1. Br 
$. 108. ©. 376.) dem Spiritus beigemiſcht, BE bier 
auf folgende Weife gefchehen würde: 

- 3. B. Man hätte 12 Quart Spiritus zu 72 Gr, X. 

2 ⸗Himbeerſaft, 
ſo wuͤrden noch 10 6Zuckerwaſſer, 
welches mit 6 Quart Zucker bereitet, (ſ. d.) hinzuzubrin⸗ 
gen ſeyn, und 24 Quart Doppel-Ratafia hervorgehen. 
Die Farbe theilt dann der Extrakt mit. 

Auf dieſe Weiſe iſt aus allen Fruͤchten, in ſo fern ſie 
nur friſch angewendet werden, ein guter Ratafia anzu⸗ 
fertigen, und ich halte daher um ſo mehr eine weitere 
Ausdehnung fuͤr uͤberfluͤſſig, als nach diefer hier gegebes 
nen Anſicht auch zugleich aus allen Fruͤchten u gezy⸗ 
gen werden kann. 


6. 22. 
Räucherferzen. (Apotheker.) | 
Die fogenannten Raͤucherkerzen find nicht? wenlger 


I 
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denn ſchwierig herzuſtellen, im Gegentheil if ihre Bereis 

en ſehr leicht. Sie beſteht in Folgendem: 

— 2 Loth Storar Calam., 

Benzoe, 

Maſtir, 

Gemwürznelfen, 

weißen Zucker, 
13 Pfund: gut aus gebrannte Kohlen von 

Lindens oder anderm weichen Holze. 

Alles zum feinften- Pulver und mit einer hinlänglis , 

hen Menge Traganthſchleim zu einer Maſſe gemacht, aus 

welcher die Kerzen formirt werden, 

Noch beffer aber werden die Kerzen, wenn man zu 
obiger. Maſſe noch ein Lorh perusianifchen Balfam, einen 
Scrupel Neltenöl, eben fo viel — ſo wie 
auch ſo viel. Lavendeloͤl hinzuſetzt. 


Eine andere Mifchung iſt auch dieſe: 


| (Weihrauch, 
von jedem 23 Duentch. Benzoeharz, 
8* 
s  Raudanumbarz, 
⸗ Cascarillenrinde, 
Loth Bernftein, 
Pfund feingepulverte Holzfohlen, 
Loth flüfigen Storar, 
wie gelehrt zubereitet. 


von jedem 6Duente. 


BIH IM u vi 
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eaucherpulver af Kohlen: CApotheler.) 


Ob man zwar mehrere Miſchungen zu Raͤucherpulver 
beſitzt, fo iſt die nachfolgende Doch eine der vorzuͤglichſten: 3 
ſie beſteht in Folgendem: | 


Bernftein, 
Beihrau ı on jedem 2 Loth / 


Benzoeharz, 13 9 
ch | 
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Maftir, 

Storor, dj. ı Loth 

Wacholderbeeren, | 

Neltens Caffia , 

Zimmetbluͤthe, 

Cascarilrinde, vw. j. 13 Quentch. 
Violenwurzel, 

weißen Zucker, 


Alle dieſe Spezies zerſtoßen und zerſchnitien, geben 
ein Raͤucherpulver, welches auf Kohlen geſchuͤttet einen 
dem Englifchen gleichen angenehmen rn von fi 


9. 2% 
Räucherpulver, Königs» Räucherpulver genannt, 
Apotheker.) 


Diefes fo allgemein beliebte Räucherpulver, welches 
nit auf glühende Kohlen geſchuͤttet, fondern entweder 
auf den warmen Stubenofen,, oder auf ein heißgemachtes 
Blech (Eiſenblech), oder einen neuen Ziegelftein geſtreuet 
werden muß, um das Zimmer mit einem angenehmen 
Geruch zu erfuͤllen, iſt in der Regel hoch im Preiſe, 
weßhalb es vielleicht allgemein willkommen ſeyn dürfte, 
eine Anweiſung, die von Vielen für ein Geheimniß ges 
halten wird, hier zu. finden. Sie beſteht in folgender 
Miſchung: | A 


Gemürznelfen, 5 Duentd. 
feinen Zimmer, 2 ⸗ 
Zimmetbluͤthe, 3 4 
weiße Violenwurzell, 709 
Storar, | 7 #9 
lebhaft rote Damasgzener s 

Kofen, 00 4 
Lavendelbluͤthen, ..10 4% 


Dieſes alles zu einem feinen Pulver gerfchnitten und 
ieeftoßen , welches mit 
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Bergamottoͤl, | 

Lavendelöl, »von jedem 5 Quentch. 

Gederöl, 
und ı2 Tropfen Nelfendl vermifht, in gut verfiopften - 
Glaͤſern aufbewahrt werden muß, 


Eine zweite Angabe beftehet in: | 


Damaszener s Rofen, 4 Loth. 
Ringelblumen, PT ⸗ 
blauen Kitterfpoen,  _ :ı5. 6 


Ningelblumen mit einer Indigos 
auflöfung in. Schmwefelfäure 
grün gefärbt und getrocknet, 2 = 3. 
Majoran, | a 4 
Meliffe,. E & 
Zimmt, = 
Nelken, 
Nofenholz , 
weiß Sandelholz, | 
Cardamom, von jedem 43 Loth. 
weiße Violenwurzel, Ä 
Salmusmurzel, 
Denzoeharg, 
Esscarillenrinde, 
Fenchelſamen 


dubeben, von jedem 1 6 


Dieſes wird alles verfleinert, fo daß es die Form 
eines aus Fleinen Stückchen beftehenden groben — 
oder feiner Spezies bekommt. 


Sodann loͤſet man in x Loth rectlfizirtem Weingeiſt 


auf: 
Lavendeloͤl, 
— jedem 1 Ouentc. 
Cederoͤl, 
Nelkenoͤl, 46 


Thymiandl / er Tropfen. 
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Rosmarinoͤl, 
Roſenholzoͤl, 
Zimmtoͤl, BD ⸗ 

Dieſe Aufloͤſung noch mit 3 Loih fluͤchtigem Sal⸗ 
miakgeiſt vermiſcht, und Damit die zerſchnittenen Vegeta⸗ 
bilien beſprengt, welche ebenfalls des Koͤnigsraͤucherpul⸗ 
ver bilden, welches wie das erſtere in wohlverwahrten 
Flaſchen aufbewahrt werden muß. | 


Yo. jedem 15 Tropfen. 


Raucherwaſſer Parfüm, (Apotheker.) 
Hierzu an Ingredienzien: 
Meliſſenkraut, 4 Loth. 
Calmuswurzel, 2 + 
| Gemüärznelfen, ı 9 
* Zimmt, Queutch. 
Lavbvendelbluͤthen,4 Loth. 
Rosmarin, u Ken) 
Majoran, 3 QDuentd. 
— Peftermünge, 3. #4 
. Alle dleſe Ingredienzien werden zerhackt und zer⸗ 
quetſcht, und im einer großen Flaſche mit 4 Loth rectis 
tifizirtem Weingeift und 2 Pfund Waſſer 8 Tage lang 
infundirt. Nachdem ſchuͤttet man alles in eine Fleine 
Deftillirblafe, und deftilirt bei gelindem Feuer 15 Pfund 
Slüfigfeie davon ab. Diefe hat einen angenehmen Ges 
sh, und kann zur Parfümirung der Zimmer angemwens 
det werden, wenn man eine beliebige Quantität in dena 
felben umherſprengt, wo fie fi alsdann in einen wohl⸗ 
ziechenden Dunſt aufloͤſet. 


N 


. 26. | 
Roſenwaſſer. (Parfümenr.) 


- 


Roſenwaſſer iſt ſowohl als Parfuͤm angenehm, als | 


es auch zu andern genießbaren flüffigen Dingen, 4.8. Li⸗ 
‚queur Wein, endlich auch zu Scherbet und Wein zu 
benutzen iſt. 


— 
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Das rn Roſenwaſer wird auf fofgende Art 
bereitet: 

Man nimmt * Hlkond Roſen vom ſtaͤrkſten Geruche, 
on ſchoͤner lebhafter Farbe, Die noch ganz friſch, und 
zwar vor Aufgang der Sonne abgenommen worden find; 
denn die nachher geſammelten find nicht mehr fo fräftis, 
Sie müffen nun von ihren Kelchen gereinigt werden, Man 


ſchuͤttet fie in einen ſteinernen Mörfer, ſtoͤßt ſie zu einem 


Zeiger und ſchuͤttet denfelben in ein Gefäß von Steingut 
oder unglafurtem Thone. Sodann läßt man ein Pfund 
Kochſalz in fünf Kannen Waffer zergehen, verdünnt den 
‘Zeig mit diefer Lafe und läßt die Flüffigkeit in einer Dis 
geftion fiehen, deren Wärme die atmosphärifche oder die 
Luftwärme uͤbertrifft. Nun wird das Ganze auf ein gros 
bes Zud gegoffen und rein ausgepreßt, ‚die Fluͤſſigkeit 
aber in eine Deftillirblafe gebracht. "Die ausgepreßten 
SHlätter werden nochmals mit fünf Kannen, fauwarmen 
Waſſer verdünnet und 4 bis 5 Stunden in einer gleichen 
Woaͤrme erhalten. Nach diefer Zeit verfährt man wie Das 
erſtemal und bringt die Flüffigfeit nach dem Ausprefien 
ebenfalls in die Deſtillirblaſe zu dem erften, 


Bon diefer Flüffigfeit deſtillirt man (f, d.) 4. Kannen 
herunter. 

Wenn. die vorgeſchriebene Quantitaͤt Basler deſtil⸗ 
lirt iſt, fo wechſelt man Die Vorlage, und ſetzt die Deftils 
Iation fort, bis. Die übergehende Flüffigkeit geruchlog 

» wird; die legte Fluͤſſigkeit wird zu einem Ähnlichen Ges 
brauch verwahrt, oder. beim. Einweichen der Rofenblätter 
als Wafler angewendet, 

Kenn der Proceß fo weit gediehen in ‚ fo Tr man 
4 Tropfen wefentliches Cederdl und 4 bie 5 Tropfen Am; 
braeſſenz in 2 Unzen rectifizirtem Weingeiſt auf, und gießt 


dieſe Aufföfung zu den erſt erhaltenen vier Kannen Rofens 


waſſer, ruͤhrt alles ſtark um und läßt es einige Wochen 
lang fiehen, wodurch — ein — ee—— 
bildet. 
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6. 27. | B 
Roſenwein. (Kuͤfer.) | J 


Hierzu werden die weißen. wohlriechenden Blaͤtter der 
Roſen angewendet, und zwar auf folgende Weiſe: 


Die Blaͤtter der weißen Roſen, die eben ſo, wie im 
vorigen S. gelehrt worden, geſammelt worden find, wer⸗ 
den auf. einem weißen Tuche in der freien Luft gedoͤrrt, 
und fodann ebenfalls in der freien Luft in einem — 
aufgehaͤngt. 

Bei der kuͤnftigen Weinleſe muß man ein — oder 
kleines Faß mit Moft füllen, denſelben verarbeiten laſſen 
und das Leinwandſaͤckchen mit Hinein hängen. Es vers 
ſteht ich, daß man auf den Boden des Gefäßes, auf wel 
em das Saͤckchen mit den Nofen liegt, einen Stein legt, 
dee das Saͤckchen hält. Der Spund wird nun zugemacht, 
daß Feine Kraft heraus fommen kaͤnn. Nach einiger Zeit 
muß man Dicfen Wein oft Eoften, und wenn der Gefchmack 
farf genug ift, das Saͤckchen wieder heraus nehmen, 


Ge mehr Bläfter zur Bereitung eines folhen Weing 
genommen tverden, deſto fräftiger wird er, 

Wolte man aber einen rothen Wein noch weit roͤther 
haben, fo nimmt man auf obide Art ganz rothe in 
blätter. I 


Fi; $. 28. 
Roſti nenwein. (Kuͤfer.) 


Die ſchoͤnſten friſchen zerſchnittenen Roſinen werden 
ſammt den Stielen in einen hoͤlzernen Trog gethan, hierzu 
auf J Roſinen z Waſſer. Dies alles mit einem hoͤlzernen 
Spatel wohl umgeruͤhrt und endlich in ein Faß gebracht. 
Wenn man beſonders noch etwas warmes Waſſer hinzu 
thut, ſo werden ſich die Roſinen bald ſetzen. Nun wird 
die Feuchtigkeit unten abhelaſſen, weßwegen das Faß mit 
einem Zapfloche verſehen ſeyn muß. Die Feuchtigkeit laͤuft 
entweder durch eine grobe reine Leinwand, oder auch durch 

€. H. d. m. Technologile IV.Bd. 3 
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einen Koch, damit Die Beeren und Gtiele nicht mit * 
durch gehen. 

Dieſe Maſſe wird nun noch mit einem Quart guten 
Weineſſig vermifcht, der: zugleich das Gähren befördert. 
Hierbei ift befonders zu beobachten, daß dag Bi 
welchem der Wein gährt, nicht gerfpringt. 
| Auf eine andere Weife wird das Verhaͤltniß folgens 
. dergeftalt angenommen. * 

Auf 3 Pfund große Roſinen 80 Auart Waffer, diefe _ 
jerfocht, bis es wie Meth wird. Den Keffel vom Feuer ge 
hoben, und den Wein nach dem Erfalten in, ein Weinfaß . 
ducchgefeihet, wie vorher gelehrt. 

Hierzu ı Quart von dem beften Weineſſig gegoffen, i 
damit Die allzugroße Suͤßlgkeit der Rofinen unterbrochen 
werde. Endlich bringt man noch ſieben Pfund pulverb 
firten Weinftein hinzu und verfpunder das Faß acht zu 
lang; nach welcher zeit der Wein trinkbar if, 


ki 
$- 29. i 
Kofinenwein, der einem guten fpanifchen gleich kommt. * 


(Kuͤfer.) * 


Auf 20 Pfund auserleſene, von den Stielen u J 
nigte Roſinen, die halb Ferftampft werden muͤſſen, 8 Pfund * 
weißen Farinzucker, 70 Quart guten Landwein. Dies 
Gemenge bleibt drei Tage lang unter fleißigem Umräpren * 
ſtehen, hierauf 40 Tropfen an der Luft serfloffenes Weins 
ſteinſalz, und 30 Tropfen Vitrioloͤl Hinzu. Um die Ber d 
dänftung der aus dem Weinfteinfalze eutbundenen Luft⸗ J— 
ſaͤure fo viel wie möglich zu verhuͤten, deckt man die Hand 
auf den Spund. Yıad) einem ſtarken Hinyund Herfchuͤt⸗ a 
teln wird das Gefäß an einen mäßig warmen Ort gebracht, u 
mo nad 4 Woden noch 4 Pfund, und nad 6 Wochen "ir 
noch 2 Pfund Zucker zugefegt werden. Die Maffe gebt nun \ü 
in eine Weingährung über, die fih in 8 big 10 Wochen 'i, 
endigt. * 
Der erhaltene Wein wird durch. das Abſeben der Des in 
A 


Z 
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fen von ſelbſt Far werden, worauf man ihn auf ein ande⸗ 
res Faß oder auch auf Flaſchen ziehet. en a 


er | 
Roth rürkifh zu färben mit Zinnauflöfungen. ' 
- (Färben) — | 
Hausmann, der befannte ‚Chemiker, hat über die 
aus Zinnauflöfungen und Zinnfalfen zu erhaltenden Far⸗ 
ben mehrere Verſuche angeſtellt. Da num die Metallfar⸗ 
ben ſo vorzüglich geſchaͤtzt werden, fo theile ich hier die 
votzuͤglichſten feiner Reſultate mil, —— —— 
Das ſogenannte Pflaumenroth CGrune Monsieur) 
erhaͤt man, wenn 48 Pfund Ziunaufloͤſung in Koͤnigs⸗ 
waſſer (ſ. d.) mit eben ſo viel Kochſalz und 96 Pfund eis 
ner geſaͤttigten Abkochung dom Kampeſcheholz vermiſcht 
werden. In dieſe Miſchung das Zeug getaucht und hin 
und wieder geruͤhrt, gehet benannte Farbe hervor. Das 
Zeug wird ſodann gewaſchen und apprethrt. | 
Nimmt man’ ftatt des Kampeſcheholzes Cochenille oder 
dernambuckholz, ſo gehet eine ſchoͤne rothe Farbe hervor. 
Eine jede Miſchung von Zinnaufloͤſung und einem 
firbenden Abſud oder Aufguß wird bei der Verduͤnnung 
nit hinreichendem Waſſer einen Niederſchlag von gefaͤrb⸗ 
tem Zinnkalk bilden, welcher auf ein Seihtuch gebracht, 
m Schatten getrocknet und im Waſſer angerieben zum 
Malen Diener fann. Die Aufloͤſung des Zinns mir Cchels 
dewaſſer erzeugt mit Waffer verduͤnnt und mit Cochenille⸗ 
LAufguß vermiſcht, einen carminrothen Niederſchlag, wels 
Ger durch fluͤſſiges Ammoniak in Braun uͤbergeht, ſo daß 
# feine anfängliche Farbe nicht wieder befommt, Diefer 
Hfärbte Zinnfalf wird um fo lebhafter und dauerhafter 
Mm, und durch Ammoniaf um fo weniger geändert wer⸗ 
den, je groͤßer die Menge Zinnaufloͤſung in gemeiner 
Ealzfäure iſt, welche man mit der Aufiöfung in Koͤnigs⸗ 
waſſer vermifcht hat, 
Die Zinnaufldfungen werden nach den Farben, mels 
br angewendet werden, ſowohl ein Carminrots als andere 
| g * 
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gefaͤrbte Kalke geben, die fo ſchoͤn und dauerhaft find, als 
fie nur Immer feyn koͤnnen. 5 
Die Auflöfung des Zinns wird ohne Beihälfe äußerer 
Luft beginnen, wenn man. ih einer big zum. höchften 
Grade ‚foncentrirten Säure bedient, und erft-wenn fich 
fein Waſſerſtoffgas mehr entbindet, iſt es noͤthig, daß 
die Waͤrme eines Sandbades zu Huͤlfe genommen wird. 


Hausmann hatte viele muͤhſame Verſuche uͤber das 
Sürkifchroth + Färben angefielt, war aber damit, eine in“ 
Luft und Säuren völlig. haltbare, gut gefättigte Farbe 
zu finden, nicht ganz zum Zwecke gefommen, Indeß hatte 
er Doch bemerkt, daß eine abermalige Aufloͤſung "der ges 
‚färbten und aus. ihrer erſten Auflöfung niedergefchlagenem 
Zinnfalte eine vorfreffliche gefättigte Sarbe gab. 

Er bedient ſich zu dieſen Aufloͤſungen, wenn der ge⸗ 
faͤrbt⸗ Zinnkalk im Zuſtande eines feinen Pulvers iſt, ge⸗ 
woͤhnlich einer Fluͤſſigkeit, welche aus einem Theil kryſtalli⸗ 
ſirten Kalt (Weinſteinfalz), eben ſo viel Kalk und acht 
Theilen Waſſers bereitet iſt, gießt dann die Fluͤſſigkeit da⸗ 
von, und dampft ſie bis zur Hälfte ab. Dann wird dag 
Pulver mit der Fläfigfeit. forgfältig Durcheinander gerie⸗ 
ben. Dieſe Fluͤſſigkelt wird nun bis zum vierten Theil 
abgedampft; wenn man den Zinnkalk aufloͤſen will, dann 
nimmt man ihn, ohne ihn vorher zu trodfnen , gleich vom 
Seihetuh weg. Nun bringe man- ihn. in ein ſchickliches 
Gefaͤß, und bewegt ihn darin mit der Stäigfeit gut 
durcheinander. 

Die Zlüffigfeit darf aber nur nach und * in den 
Zinnkalk geſchuͤttet, und von letzterem muß noch ein Theil 
zuruͤckbehalten werden, im alle etwa zuviel: Kali zuge⸗ 
feßt worden wäre, Dies ergiebt fich ſehr leicht Dadurch, 
wenn Man - einen Tropfen des Mifchung: N der. Zunge 
pruͤft. 

Wenn dieſe Ausfloͤſungen fuͤr ſich felöft nicht Binz 
 Jänglihe. Dicke haben, ſo muß .man fie gummen. Das 
durch werden fie ſowohl zum Druck als für den Pinſel 
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srauchbar. Sie befefligen die gefärbten Zinnfalfe auf der 
Baumwolle und den Leinen, | 

Noch lebhaftere Farben erhält man, wenn Man das 
in der erften Zinnauflöfung gefärbte Zeug trocnen läßt, _ 
und es dann. 15 Minuten lang.in eine mit 20 Theilen Wafs 
fer -verdünnte Zinnauflöfung in Salzfäure, oder noch 
befier in eine Alaun» Auflöfung von 8 Theilen Waffer, 
deren. überflüffige Säure man, während fie noch helß 
iſt, durch 3 Kalkerde wegnimmt, einweicht. 

Bei beiden Verfahrungsarten erhaͤlt man, wenn 
man ſich der kaliſchen Aufloͤſung des karminrothen Zinn⸗ 
kalls, welche aus einer Zinnaufloͤſung in Salzfäure und 
einer Cochenilleinfufion erzeugt iſt, bedient, faſt eine 
und diefelbe in Carmoifin fallende Carmins Schatdrung, 
Diefe Schattirung wird im Gegentheil Ponceauroth feyn, 
menn man flatt der Zinnauflöfung in bloßer Salzfäure 
die in Scheidewaſſer anwendet, welche in der nemlichen 
Menge Waſſers verduͤnnet wird und zu der man, um 
eine von ſeibſt erfolgende Niederſchlagung zu vermeiden, | 
ein Viertel Kochfalz zufegt, Diefe Farben befigen dieſelbe 
Feſtigkeit, wie die Zinnfalfe, von denen fie herfommen, 
Bringt man mit der. Auflöfung des Farminrothen Zinn; 
falts die des gelben Zinnfalfs, welchen man aus einer 
Zinnauflöfung in Saljfäure und einem Gelbholzabfud ers 
hält, zuſammen, ſo wird man ſehr ſchoͤne Sorten Schar⸗ 
lachroth bekommen, deren Schattirung man durch Zumi⸗ 
ſchen von kaliſchen Aufloͤſungen der Zinnkalke, die aus 
faͤrbenden Abſuͤden und Aufguͤſſen gezogen werden, ins | 
Unendliche abändern kann, 


$. 3 
Roth, tuͤrkiſch Garn —* Kopp. Guher) 


Die Fabriken zu Cholet Mayenne, Bearn in der 
Normandie und Languedof, die anfangs dag Berfahren 
von ausgewanderten Griechen lernten, haben eg mit Huülfe 
der franzöfiichen Chemifer nun Dahin gebracht, Daß fie ein 
Roth faͤrben, das. au Haltbarkeit dem luͤrliſchen gleich 


38 Roth, tuͤrkiſch. 


kommt, und es an Schoͤnheit und Schatileuns der Farbe 
noch uͤbertrifft. 

Die Vorzuͤge des tuͤrkiſchen Roths beſtehen in Halt 
barkeit und Schoͤnheit. Man Bat bemerft, daß die 


Krappfarbe auf Schafwolle diefelbe Haltbarkeit Hat, die 


bey dem türfifhen auf Baumwolle fo ſehr geſchaͤtzt wird, 
und man fucht den Grund diefer Eigenheit der Schaf 
wolle mit Recht in der Fettigkeit. 

Man ftellte alfo als erften Grund der Türfifchgarns 


färberen Auf, daß die Baummolle Durch Fettbeigen, zum 


Faͤrben vorbereitet werden muͤſſe. In Ruͤckſicht der Be⸗ 
lebung der Farbe hielt man eine nachherige Behandlung 
der gefaͤrdten Baumwolle mit verſchiedenen Salzen oder 
Säuren für zweckmaͤfig. Dieſe Grundſaͤtze find es, auf 
denen die nachfolgenden Vorfchriften beruhen. 

1) Bor der Behandlung mit Beigen, welche der 
Farbe ihre Haltbarkeit ſichern follen,. muß dag Garn him 
länglich gereinigt-werden. Man taucht es alfo (etwa 100 
Pfunde, immer drei und fünf Pfunde, jedes gleich 4 
Strängen oder Knuppen) zufammengebunden, in einen 
Kefiel, in eine, einen Grad der Salzwage (Areometer) 
f 1. B. 9. 37. 38. ©. 60— 70.) ftarke Lauge von mines 
ralifchem Laugefalge; wenn fie aber zu kochen anfaͤngt, 


mimmt man das Garn, wenn es von felbft im Keffel uns 


it 
— 
De 

F 


terfinfe, heraus, mälcht eine Knuppe nach der andern 
im Sluffe, ringt es aus, und trocfner ed. Dann. fomme 
das Garn im die Kothbruͤhe. | 

Unm dieſe Kothbruͤhe zu erhalten, giebt man in eihe 
Butte mit einem Zapfenloch, durch welches die Slüffigfeit 
in eine andere Butte abgelaffen werden fann, auf 100 
Pfund grobgeftoßene alifandifche Soda etwa 400 Quart 
Waſſer, läßt dieſes fo lange In die untere Butte laufen 
bis es nach dem’ Areometer (f. d.) 2 Grade wiegt, vers 
reibt num damit, vermittelft einer hölzernen Keule, in 
einem großen irdenen Gefäß 25—30 Pfund Schaf 
koth, läßt Davon die Feuchtigkeit durch ein Haarfieb ih 
eine — laufen, ruͤhrt 123 Pfund Bannli darunter, 
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gießt die uͤbrige Sodalauge nach, fuͤllt nun dieſe Bruͤhe 
mit einer hölzernen Schöpffelle in eine gemauerte Wanne, 
melhe hoch genug ift, um bequem darinnen zu arbeiten, 
taudht ein Pfund Garn nach Dem andern darin mit den 
Händen wohl unter, hebt fie einigemal auf und wendet 
fie öfters Darin um, befeftiget fie an einem hölzernen Nas 
gel, ringe fie leicht aus, wirft fie auf einen g — ı2 Zoll 
hohen Tiſch, fchlägt fie darauf, um die Fäden auseinans 
der zu breiten,, wendet fie nach drei verichledenen Rich⸗ 
tungen, dreht jedem Pfunde oben einen Kopf, legt fie 
(doc) niche mehr als 3 Pfunde) aufeinander auf den Tifch, 
und breitet fie nach einander zum Trocknen auf) welches 
etwa 10 bis ı2 Stunden dauert, 

Ans der Kothbruͤhe komme die Baumwolle in bie 
weiße oder Delbrühe, die wie dicke Milch ausſieht, und 
ans 123 Pfund Baumöl und aus Sodalauge bereitet 
wied; auch durch diefe Brühe wird die Baummolle, ein 
Pfund nach dem andern, gezogen und den folgenden Tag 
getrocknet. Nach diefer Arbeit befommt die Baumwolle 
daß erfte, zweyte, deitte und vierte Sal, das heißt, 
man bringe fie in Sodalauge, Die mit der noch ruͤckſtaͤn⸗ 
digen Delbrühe vermifcht worden, und feht der Sodas 
lauge in der Butte, wenn fie nicht für fich fchon fo ſtark 
it, noch fo viel Soda zu, daß fie gu dem erften Sal; 
drey Grade, zu dem zweyten vier Grade, zum Dritten 
fünf, und zum vierten ſechs Grade hält, hängt fie, wenn 
fie nach einander in diefe Laugen von verſchiedener Stärfe 
gebracht morden, zum Trocknen auf Stangen auf, 
taucht fie in Waffer, zieht fie wieder heraus, läßt die 
Seuchtigkeit ablaufen, begießt fie, Damit fie ganz Davon 
durchdringen, und defto fhöner weiß wird, noch einiges 
mal mit Waffer, wäfcht fie nach einer Stunde, ein Stuͤck 
nah dem andern, ringt ſie aus und trocknet fe auf 
Stangen. 

Nun wird die Baummolle gegallt, d. h. ein 
und nah dem andern in einer Wanne, die in des 
Manes angebracht it und eine bequeme Höhe hat in 


7 Roth, tuͤrkiſch. 
‚einer klaren Gallaͤpfelbruͤhe wohl durchgearbeitet, ausge⸗ 


L | 


zungen, und damit fie nicht ſchwarz werde, flückweife 
zum Trocknen gebracht. Zur Galläpfelbrühe werden auf 
100 Pfund Garn 123 Pfund gut geftoßene Galläpfel ges 
nommen, und etwa drey Stunden lang mit fehs Eimern 
Flußwaſſer gefocht, bis fie fich zwifchen den Fingern mie 
gekochtes Fleiſch zufammendrüden laffen; man gießt dann 
noch drei Eymer frifches Waſſer hinzu, und alles auf ein 
Haarſieb, druͤckt das Fluͤſſige vollends zwiſchen den Haͤn⸗ 


den aus, und gießt das Waſſer, wenn es klar iſt, ab, 


Nach dem Gallen wird die Baumwolle gealaunf, 
d. h. man. bringt in eine Auflöfung von 18 Pfunden 
Alauns in acht Eimern Flußwaſſer, zu welchem, wenn 
ſich der Alaun, ohne daß das Waffer fochte, aufgelöft hat, 
ein. halber Eimer Sodalauge gegofien wird, ein Stück 
nad dem andern, breitet fie zum Trocknen aus, weicht 


‚fie wieder in Waffer ein, läßt did Seuchtigfeit wieder eine 


Stunde lang ablaufen, waͤſcht jedes Pfund insbefondere 
und breitet. e8 zum Troknen aus, Nach dem Alaunen 
fomnit die Baummolle wieder in die Delbrühe; man giebt 


ihr noch einmal der Reihe nad) das erfte, zweite und 


dritte Salz, gallt, alaunt und mäfcht fie.noch einmal, 
und wenn fie von dieſen Urbeiten ungefähr die. Farbe von 
Daumrinde erhalten hat, fomme ſie erſt in die darben, 
bruͤhe. 

Um dieſe Farbenbruͤhe zu bereiten, fuͤllt man dus 
länglicht vierecfichten Keffel bis auf vier Zoe unter dem 
Rande mit Wafjer, giebt einen Eimer Dchfenblut oder 
ftatt deffen Hammelblut darein, rührt mit der Kruͤcke den 
Krapp (auf jedes Pfund Baummolle zwey Pfunde) darein, 
und bringt, "wenn die Brühe laulicht it, die Baummolle 


auf Stäben hinein, wendet fie vermittelft eines zugefpigs 
ten Stabes, den man swifchen die Baummolle und jenen 


erſten Stab ſchiebt, von einem Ende zum andern in der 
Brühe herum, nimmt etwa nach einer Stunde, wenn die 
Brühe zu fochen anfängt, die Baumwolle von den Stäs 
ben ab, hängt fie, jedes Pfund vermittelt eines durchge⸗ 
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jzogenen Stricks, an Staͤben im Keſſel auf, laͤßt fie ohnge⸗ 
faͤhr eine Stunde lang, bis ſich ein weißer Schaum am 
Keſſel anſetzt, in der Brühe kochen, nimmt fie dann hers 
aus, wäfcht fie, ein Gewinde nach dem andern, im Fluſſe, 
dreht fie und läßt fie trocknen. 

, Um der Farbe mehr Glanz zu geben, bringt man das 
Garn auf Stricken in einen Keffel in fochende Sodalauge 
vom zweyten Grade, womit Diefer bis zehn Zoll unter 
feinem Rand angefült, und morunter vier Pfunde 
Baumoͤl und fehs Pfund weiße fein gefchnittene Geife 
gebracht iſt. Die Seife foll fih vor dem Einbringen der 
Baumwolle in dem Keſſel völig aufgelöft und mit der 
Soda und dem. Del völlig vereinigt haben. 

Der Keffel wird nun voͤllig zugedeckt, die Fugen mit 
alter Leinewand verklebt, und fo läßt man bei gelindem 
Teuer Die Baummolle vier bis fünf Stunden fochen, und 
auch nun, wenn der Keffel wieder geöffnet wird, fie noch 
zehn Stunden darinnen liegen. Die Baummolle wird 
nun Gebinde nach Gebinde ausgewaſchen und getrocknet. 

Noch feuriger wird die Farbe, wenn man das Garn 
nad) der Färbung in eine Auflöfung von feinem gefürnten 
Zinn, zwey Loth Salmiak und etwa einem und einem halben 
Pfund Prunellenſalz, auf 100 Pfund Garn, in drey ‚big 
vier Pfund Scheidewaſſer, die man noch mit 8 Eimern 
Waſſer — bringt, und ſogleich daraus rein aus⸗ 
waͤſcht. 


6. 32. 
Roth, tuͤrkiſch Garn mit Krapp. Fortſetzung. (Faͤrber.) 
Man macht eine Lauge aus 50 bis 60 Maß Kalkwaſ⸗ 
ſer und drey Pfund Pottaſche auf 25 Pfund Garn, laͤßt 
daſſelbe 10 bis 12 Stunden darin liegen und thut es, 
wenn ed ausgerungen worden, zwey Stunden lang in 
heißes Wafler. Hierauf wird das Garn in fließendem 
Waſſer gewaſchen, getrocknet, und fogleich wiederum in 
Afchenlauge mit -Baumdl vermifht (zu 60 Maß Lauge 
2 Pfund Baumoͤl) eingeweiht. Unterdeſſen macht man 
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toieder frifche Lauge auf eben die Art, fegt aber no den 
achten Theil Urin dazu. 

In diefer Lauge muß das Garn wenigſtens 12 Stuns 
den lang eingeweiht, dann durch Klopfen und Schlagen 
zur meitern Beige vorbereitet, rein ausgewaſchen und 
getroefnet werden. 

Nun fommt das Garn in eine faure Beige, die aus 
Alaun, Salpeter und Salmiak beftehet, melde im Wafs 
fer aufgelöft und mit Kalf vermifcht wird, Wenn es hier 
wieder 12 Stunden gelegen hat, fo wird es abgetrocnet, 
und dann zum lestenmal in Diefelbe Beige gethan, nach⸗ 
dem fie vorher mit der Hälfte Zufag von Alaun verftärft 
worden if, Nach 12 Stunden trocknet man ed, läßt es 
einen Monat liegen, bringt ed dann in den Krappfeflel 
und focht es endlich mit Seifenwaſſer. 


$. 33. 
Roth, türfifh Garn mit Krapp. Fortfesung. (Faͤrber.) 


(S. die vorigen 2 66.) Man übergießt vier Pfund 
Garn mit Fiſchthran, läßt es 14 Tage lang in einem irde⸗ 
nen Gefäße fiehen, und drückt ed während der Zeit oͤfters 
zufammen, Nach Verlauf diefer Zeit wird das Fett wies 
‚der auggepreßt, und das Garn in 4 Pfund ſpaniſche Soda 
mit Waſſer oder flatt deffen Urin gebracht, da dann die 
Bruͤhe bald milchicht wird, und wie Seifenwaſſer auss 
ficht, wenn man fie eine Viertelitunde lang gekocht hat. 
Hierauf wird die Baummolle in Faltem Waſſer mieder 
auegewafchen. Man macht wieder eine Brühe von einem 
Pfunde Alaun, einem halben Pfunde Schmaf und eben 
fo viel gefochten Galläpfeln. Wenn dieſe vorher Durchges 
feihte Brühe im Sieden ift, fo legt man das Garn hinein 
und wendet es während des Siedens dariunen um. Gos 
dann läßt man die Brühe Falt werden und das Garn no 
12 Etunden darin liegen. Endlich wird es im Schatten 
auf Stäben getrocknet und den folgenden Tag in Waffer 
ausgeſpuͤhlt. | 

Dies iſt die Vorbereitung zum wirklichen Faͤrben. 
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Nun wirft man ein Pfund geſtoßene Krappwurzel in 
helßes Waſſer und laͤßt es ſieden. Um aber das Anhaͤngen 
des Pulvers an das Garn zu verhuͤten, wird es in ein 
leinenes Saͤckchen gethan und dieſes in den Keſſel gelegt. 
Hierein wird das ausgeſpuͤhlte Garn noch feucht getaucht, 
etwa 10 Minuten lang mäßig gekocht und dann, zum Er⸗ 
falten hingeſtellt. Wenn das Garn falt ift, hängt man 
es an die Luft, trocknet und fpühit es im Waſſer ab, fo 
it es fertig. In kalter Afchenlauge wird Die Roͤthe 
noch etwas lebhafter, | 
Diieſe Farbe fol alle Proben des ächten Garns aus⸗ 
halten, Die Proben felbft find: das Kochen in Seifen: 
waſſer; ein Drepmöchentliches Aus ſetzen an der Luft; 
wenn es eine Stunde in Scheidewaſſer liegt, muß es ſich 
entweder gar nicht veraͤndern, oder hoͤchſtens etwas in die 
pomeranzengelbe Farbe ſpielen; auch muß es in oxydirter 
Salzſaͤure beſſer und länger aus halten als gemeines Roth. 


$- 3 
Roth, tuͤrkiſch, = Art — griechiſchen Färberein, 
(Zärber,) 2 


Die Menge Garn, melche in den griedhifchen Pros 
Bingen auf einmal gewöhnlich bearbeitet wird, ift 35 
Dden, die Ocke zu 50 Unzen berechnet. i 

Die erfte Behandlung befteft In der Vorbereitung des 
Barnd. duch die Laugenſalze. Es merden drei Laugen 
gemacht, die eine mit Soda, die zweite mit Holzafche, 
die deirte mit Kalk. Das Garn wird in einen Bottich 
gebracht, und mit gleichen Mengen Ddiefer drei Laugen 
benegt , hernach in reinem Waffen gekocht und im Fluß 
abgewaſchen. * 

Die zweite Behandlung iſt ein Bad, welches fuͤr 
jene Menge Garn mit einer Ocke Abgang von verſchlede⸗ 
nen Arten Fleiner Thiere, befonders Hundekoth, mit ſechs 
Den Soda ımd vierzig Ocken Waſſer bereitet wird. 
Diefe Miſchung ruͤhrt man gut um, drückt hernach Die 
Moffe aus, bringe Die Dusch ein: Sieb gelaufene Lauge 
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in einen Botlich, miſcht num noch 6 Ocken Baumdl bins 


zu, rührt alles fo lange untereinander, bis es ein milchs 
artiger Brey geworden. Man miederholt diefe Behands 
lung vier bis fünfmal, und wendet jedesmal fünf bis ſechs 
Stunden dazu an, beobachtet zwifchen jedem Male dag 


Trocknen, und wäfcht das Garn nur dann erfi, wenn eg 


zum letstenmale fo behandelt worden. 

Durch diefe zweite Behandlung wird das Garn u 
meiß, und erhält die Fähigkeit, fich mit den Farbeftoffen 
innig zu vereinigen. Das flüchtige Alkali des Hundefoths 
giebt der Farbe das ſchoͤne Roſenartige. 
| Nun folge die Ball ung. Es werden 5 Difen ge⸗ 
pülderte Galläpfel mit Wafler gefocht, und das Garn in 
dieſes lauwarme Bad getaucht. Nun folgt die Behands 
lung mit Alaun, welche innerhalb zwei Tagen twicderholt 
wird, indem man 5 Defen Alaun mit gelinder Sodalauge 
behandelt, und darin dag Garn weichen laͤßt. Nach dem 
zweiten Einmelchen wird das Garn ausgerungen, und in 
einem Garde von lockerer Leinewand der Wirfung des 
fließenden Waffers ausgeſetzt. | 


Nun beginnt das eigentlihe Färben. Dean bringt 
100 Ocken Waffer in einen Kärbefeffel, trägt 35 Ocken 
Faͤrberroͤthe ein, welche gut gepulvert und mit einer Ocke 
Ochſen- oder Schafblut befeuchtet worden iſt. Man will 
gefunden haben, daß das Blut die Farbe voller und ſtaͤr⸗ 
ker macht, und miſcht eben deßwegen mehr oder weniger 
zu der Faͤrberroͤthe, je nachdem dieſe oder jene Nuͤanci⸗ 
rung der Farbe beabfichtigt werden fol. 


Das Feuer wird fo regiert, daß ein gleichfoͤrmiges 
Kochen der Farbenbruͤhe unterhalten wird, und fo wird 
das Garn erft dann hinein gebracht, wenn die Mifchung 
dem Kochen nahe ift, und man taucht es auch nur nad 
und nac) ein, damit es der Einwirkung der Hige nicht 
plöglich auegefegt werde. Man mendet und hebt Das 
Garn mit Stäben, Bei. gleihförmigem Kochen läßt man 
es fo lange darin, big zwei Drittheile des Waſſers verdun⸗ 


⸗ 


— 


* 
he an 
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fiet oder eingefogen find, und waͤſcht es nachber mit un 
nen Wafjer, 

Die legte und, am ſchwerſten genau zu treffende des 
beit iſt das Erhöhen der Farbe durch eine. ſchwache Lange 
von Soda, oder vielmehr durch Waller, welches nur 
ſehr ſchwach Taugenfalzig iſt. Man bringt das Garn. in 
den Keffel, und läßt es in die ſem Waſſer jo lange‘ fieden, 
bis e8 gerade den verlangten Zarbeton hat. 

Iſt die Farbe zu ſchwach, ſo verftärkt fie. der Grieche 
durch Vergrößerung des Farbefages oder des Verhaͤltniſ⸗ 
ſes der Ingredienzien. Iſt fie zu ſtark, und fol fie ver; 
fhönert oder modificive werden; fo erreicht er Diefen Zweck 
durch verſchiedene Burzeln, welche dort Safari genannt 
werden, | | 
Das Verfahren, welches die Griechen nach Frank 
tel brachten, befteht in dem Vorbereiten des Gars mit 
Del und ſehr ſchwacher Lauge von Soda: Man tritt oder 
ſtampft das Garn einige Tage in dieſer Mifchung ſehr 
forgfältig; man verbreitet int erften Bade eine fleine 
Menge Schafkoth oder die Seuchtigfeit, welche ſich in der 
jtweiten Abtheilung des Magens mwiederfäuender Thiere 
findet; nach diefer Bereitung folge das Wafchen, die 
Gallung / Behandlung mit Alaun, abermaliges Waſchen, 
das Faͤrben mit Faͤrberroͤthe und Erhdhen der Farbe durch 
Kochen in einer Sodalauge. 

Die Griechen haben die Gewohnheit, das gefaͤrbte 
Garn noch einmal durch alle dleſe Behandlungen gehen zu 
laffen, theils um die Farbe beffer zu fättigen, theils um 
fe gleicher zu machen. Zu dem legtern Zwecke aber wird 
das Verhaͤltniß der Ingeedienzien vermindert, 


3 
Rothſtifte. (Rothſtiftfabrikant.) 


Rothſtifte, auch Roͤthelſtifte, Rothſteine, 
ſo nennt man diejenigen aus einer rothen eiſenartigen 
Erde geſchnittenen und oft wie Bleiſtift in Holz eingefaßs - 
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sen dünnen Stängelchen, welche zum Zeichnen gebraucht 
werden. | R 
Der Röthel (die rothe Erde), moraus man die vier; 
ecklchten Stängelchen mit einer Säge ausfchneidet , fühle 
ſich fettig an, färbt leicht ab, und läßt fich leicht ſchnei⸗ 
den. Daher rühren denn auch die Eigenſchaften, welche 
ihm zum Zeichnen geſchickt machen. Sa 

Es giebt in manden Orten Fabrifen, wo einzig 
Kothflifte gemacht werden, zum Beiſpiel, in Paris, 
Nürnberg; Augsburg, Schwabach, Potsdam u. f wi 
Schr-verfchieden aber ift Die Güte diefes Product. 

Die gewöhnlichen find Bart, fteinicht und von uns 
gleicher Feſtigkeit, fo daß den Damit vollendeten Arbeiten 
dag Reinliche ganzlich mangelt, wodurch fie die erforder⸗ 
liche Wirkung. hervorbringen follen. * 3 

Die beffern Rothfifte werden aus einer Verbindung 
von Eiſenkalk und Thonerde gemacht, obgleich fie auch aus 
andern rothen Eifenfalfen, z. B. aus Braunroth, vers 
fertigt werden koͤnnten. Die Bereitungsart Der Roth⸗ 
ſtiſte iſt folgende: FAR | 

Man nimmt den feinſten Rothſtein, und reibt ihn 
mit Waffer eben fo auf einer Marmorplatte ab, wiege . 
wöhnlid) das Farbenreiben verrichtet wird, Es wird abes 
nur fo viel Waffer zugefegt, als erforderlich ift, den Laͤu⸗ 
‘fer im guten Gange zu erhalten. Um das, Geſchaͤft im 
- Großen zu treiben, müßte der Rothſtein geftoßen, . fein 
gefiebt und dann gefhlämmt werden. Mit Gummi, Leim 
oder Seife giebt man den Stiften die erforderliche Zeige 
feit. Jene Materien merden befonders. aufgelöft und ge⸗ 
nam mit der Möthelmaffe vermiſcht. Die Mifhung wird 
der Sonne oder fonft einer gelinden Wärme, um fie abzus 
dunften, ausgefegt, und während diefer Zeit oft umges 
ruhe, Ä a 

Dies alles wird fo lange forfgefegt, bis die Maſſe 
etwas fleifer wie Butter geworden if, Alsdann erſt 
werden die Etifte daraus gemacht. 
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Die Bildung der Stifte läßt ſich auf Wwelerlei Art 
bewerkſtell igen. Der Teig wird auf einer Platte ausge⸗ 
breitet, im melcher, oben etwas erweiterte und unten ge 
zundete, Rinnen oder Hohlfehlen angebracht find. _ Die 
Ränge diefer Rinnen iſt unbefimmt. Ihre Breite und 
Tiefe richtet fi nach der Etärfe der Stifte, die bereitet - 
werden follen. Oder man druͤckt die Maffe durch eine 
Nöfre, die im Pichten gerade fo weit ift, als die gewählte 
Stärke der Stifte, Die fo geformten Stifte müffen dann 
fehe langfam an einem fhaftenreichen nicht zu trocknen 
Orte abgetrocknet werden, um die Niffe zu vermeiden, 
die durch ein ſchnelles Abtrocknen entftehen könnten. Die. 
hölgernen Formen merden übrigens mit Del beftrichen, \ 
um das Anhängen der Stifte zu verhindern, 

Sind die Stifte trocken, fo werden fie in Stücke von 
2 Zoll Länge gefchnitten. Die Eden nimmt man weg; 
und die harte Haut wird ‚gleichfalls weggeſchabt, Die fich 
auf der Dberfläche der Stifte während des Trocknens 
bildete, und die feinen Strich giebt. 

Zu Bindungsmitteln bedient man ſich am beften des 
arabifchen Gummis und der Hauſenblaſe. Gummi und 
Eeife wird in faltem Waſſer aufgeloͤſt; Haufenbiafe aber 
muß vorher in kleine Stücden zerfchnitten, mit Waffer 
übergoffen und im Marienbade aufgelöft werden. Das 
Zerfhneiden der Haufenblafe geht leichter von flatten, 
wenn man fie vorher mie dem Hammer -Elopft, oder in. 
einem Dörfer ſtoͤßt. Jene Huflötung aber muß binreichend 
mit Waffer verdünnt ſeyn, damit fie fich zur Abfonderung 
der Unreinigfeit leicht ‚durch ein Haarſieb gießen läßt. 
Der Roͤthelſtein vereinigt fich leicht mit der Zifchleims 
Aufdfung. Beides muß man erhigen und bei der Siede⸗ 
hige mit einander verbinden. 

Die Maffe felbft aber muß aufs genauefte mit einans 
der verbunden werden, ehe fie in die Formen gebracht 
wird, damit fie fi) gleichförmig mit der Auflöfung vers 
Binde und feine harten Partien entftehen. 

Das beſte Mittel iſt, alles forgfältig auf einem NRyis 
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beſteine untereinander zu reiben. Seife darf uͤbrigens 


nur ſolchen zugeſetzt werden, bei denen man Gummi ans 


wandte, ° Dergleichen mit Seife zubereitete Etifte erhal 
ten eine weit dunklere Farbe. Die Berhältniffe der 3 
ſammenſtellungen der Ingredienzien find zu - 
4 Loth Roͤthelſtein (oder Eifenfalf) 
25 Gran arabiiched Gummi, 
+ Nimmt man zu 4 Roth Röthelftein 325 Gran Gummi, 
fo. erhält man auch einen etwas weichen, aber doc im 


Striche Fräftigen Stift, der zu großen Stücfen vortrefflich 


im Ein Paar Gran mehr geben fehr fefte, Hauptfächlich 
zu Fleinen Zeichnungen dienende Stifte. 
Die Stifte aus 4 Loth Nothftein, 
35 Gran Gummi 
und. go Gran weißer Seife 
Gaben: eine braunere Schattirung als die vorhergehenden: 
Sie find feſt und doch weich zu ſchneiden; ihre Striche 
find vorzüglich glänzend. Won herrlichem Kolorit wu 
trefflichem Gebrauch find die Stifte aus 
2 Loth Röthelftein 
und 38 Gran Haufenblafe. 


Hei der gewöhnlichen Rothſtift / Fabrik wird das. 
beim Schneiden Abgefallene zum er des vothen Pa⸗ 


piers gebraucht. 


F. 36. 
Rubin durch Kunſt. (Glaskuͤnſtler.) 


Um den kuͤnſtlichen Edelfteinen die erforderlichen Farben 
zu ertheilen, die folche den natürlichen ähnlich machen, bedient 
man fish der Metalloryde. Der Rubin wird daher folgen⸗ 
dergeſtalt zubereitet: 

| 4 Loth Bergkryſtall, 
2 ⸗MNattum, 
3 s Galpeter, 
30 Gran Goldpurpur, 
8 +  vothes Spiesglas, 
‚84 Dennige, Fi 


| 
J 
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Oder an deren Stelle: | : 
Ä 2 * Bergkryſtall, 
1 Natrum, 
80 Stan Borax, 


80 ⸗Mennige,— 

403 Boldpurpur, 

1 Quentchen Salmiak. 
Diefe Zubereitung der gefaͤrbten Glasfluͤſſe oder kanſmichen 
Edelſteine iſt ſo einfach, daß derjenige, der ſich nur erſt 
eine Uebung darin verſchafft hat, einen ſehr ausgedehnten 
Gebrauch davon machen kann. Wer mit dieſer Fabrika⸗ 
tlon auch die Kunſt verbindet, jene Steine zu ſchleifen, 
der wird in dieſer Ausuͤbung eine ſehr gute Erwerbsquelle 
finden (ſ. 1B. 184. 9. ©. 408. und 2 B. 70. 9. ©. 42. 
ein — auch unter: Steine, edle). 


9. 3% 
Rum durch Kunſt. (Defillatenr.) 


Der Verfaſſer des techniſchen Orakels, 1813, bei Kuͤhn 
in Poſen, ſchlaͤgt eine Methode, Rum herzuſtellen, vor, 
die im Weſentlichen folgende iſt. 

Obgleich der durch Kohlen gereinigte Branntwein 
den Fuſel verloren hat, ſo fehlt demſelben dennoch der an⸗ 
genehme Geruch und Geſchmack jener geiſtigen Fluͤſſigkeit, 
welche aus Zucker und Reiß verfertigt wird. 

Um ihm dieſe Eigenſchaften zu ertheilen, und ihn in 
brauchbaren Rum zu verwandeln, muß man die durch 
Kohlen gereinigte geiſtige Fluͤſſigkelt nochmals der Deftils 
lation unterwerfen. 

Man vermiſcht vorher jedes Quart des Geiſtes mit 
einem Quentchen Vitxioloͤl und 5 bis 8 Tropfen perus 
vlaniſchem Balfam, und deſtillirt nun die geiftige Flüffigs 
feit fo lange ab, als fie noch 25 Grade nach Richters Al 
Ioholometer zeigt. Das übrige Abgehende wird befonders 
zu einer Deftillation aufgehoben. Der Helm und die 
Kuͤhlroͤhhre müffen aber durchaus von englifchem Zinn vers 
fertigt fen, und dürfen auf feine Weiſe aus Kupfer beſtehen, 

S. H. d. m. Technologie IV.Bb. 4 
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wenn ſie auch gleich verzinnt ſeyn ſollten. Den erhaltenen 
Geiſt vermiſcht man hierauf mit fo viel reinem Flußwaſ⸗ 
fer, daß die Flüfigfeit 35 bie 38 Grade ergiebt. Ends 
lich füge man noch jedem Quart diefes Branntweins 60 
Tropfen Effigäther Caether aceticus) "und 1 Quentchen 
franzöfifchen Weineffig zu. Hierauf Töfet man darin 2 
Duentchen weißen Zucker, welcher halbgelb gebrannt wor⸗ 
den iſt, auf, und läßt die Fluͤſſigkeit auf ı Duentchen 


zerſchnittener Eichenrinde fo lange ftchen, bis die gewöhntis 


che Farbe des Rums fich derfelben mitgerheile hat. Dee 


Zucker darf aber nicht braun gebrannt werden, weil fonft 


nicht der gehörige Geſchmack herausfommt, und er hier 
nicht zum — des Geiſtes zugeſetzt wird. 


$. 
Rum durch Kunft ‚ nad) — Verſuchen. Da 
A ſtillateur.) 


Nach den in dem vorigen $. aufgeführten gebe ic 
zu meinen eigenen Verfuchen Über, wobei ich jedoch Die 
wwißlungenen, deren Zahl nicht geringe ift, übergeht, und 
nur diejenigen berühre, melche wirklich zu etwas geführt 
Haben, und wodurch es feinem Ziveifel unterworfen 
bleibt, dag eine größere Volllkommenheit erlangt werden 
kann. 
Die Bereitung des eſſigſauern Natrums habe ich auf 
folgende Weiſe erzweckt. Z. B. 4 Pfund gereinigte Pott⸗ 
aſche mit 6 Quart ſtarkem Eſſig geſaͤttigt, (iſt der Eſſig 
nicht ſtark, fo ſind auch wohl 8— 10 Quart nothwendig,) 


werden in ein verzinntes Kaſtrol gethan, worin der Eſſig 


mit der Pottaſche ſo lange gekocht wird, bis alles abdampft, 


doder big das Ganze einem dicken Syrup ähnlich geworden 


it. Am Ende ift befonders Vorſicht nöthig, denn je dis 
ker die Mafle wird, je mehr muß fie gerührt werden, 
damit fie nicht anbrennt, da im ent gegengefegten Falle 
der ganze Branntwein einen übten Gefchmad erhält. Die 
Maſſe wird an dei freien Luft ganz trocken, und läßt fich 
ju Pulver ſtoßen; ich Habe fie jedoch nicht ganz trocken 
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werden laffen, ſondern noch feucht in eine Retorte ge⸗ 
bracht, und dann den mit Oleum gefättigten Alkohol (zu 
6 Pfund, Alkohol 3 Pfund Vitriol) darauf gelaffen. Das 
Ganze vereinigt fich mit Aufbrauſen fehr ſchnell; ich machte 
fogleich Feuer darunter, und tar mit der ganzen Deſtil⸗ 
fation binnen g-- 12 Etunden fertig. 

Einen fünftlihen Rum zu erzeugen, der nicht viel 
Arbeit bedarf, ift folgendergeſtalt erzweckt. Man mengt 
unter gemeinen Kornbranntwein, der aber von Geſchmack 
tein ſeyn und 38 Grade nach Richters Alkoholometet hal⸗ 
ten muß, (beſſer aber bleibt es, wenn der Kornbrannt—⸗ 
wein vother durch Kohlen einmal abgezogem und gereinigt 
worden iſt, 1: (. 117. ©. 227.,) einen angemeſſenen 
Zeil Effig und Das fo eben befchriebene eſſigſaure Na. 
tum, und. zieht damit den Branntwein nochmals. ab. 
Das Nefultat war ein gutem Rum. ähnliches Getränf, 
das auch zum Verſchnitt des Achten Rums recht gut aliges 
‚wendet werden konnte, - Das Verhaͤltniß der Mifhung iſt 
Folgendes: auf 100 Quart vorher durch Kohlen gerei⸗ 
nigten Branntwein 30 Quart ſtarken Eſſig (Weineſſig)/ 
und ı Pfund eſſigſaures Natrum · (fe 1. B. 9,34 35 u. 36.) 


g. 30. — i 
Rum · Fabrikation auf den weſtindiſchen Inſeln. (De⸗ 

ſtillateur.) | 

Die Veranlaſſung zu der Rumbereitung auf den; weſt⸗ 
Indifhen Inſeln giebt das Zuckerrohr. Es giebt in jenen 
Gegenden zu der. Bereitupgsart eigne Deſtillationen, die 
ſich allemal nad) der Groͤße der Pflanzung richtet , woher 
die zur Deſtillation noͤthlgen Ingredienzien kommen. 

In manchen kann man 300 Gallonen auf einmal 
zur Deſtillation einfchätten, und dieſe lann Matt auch auf 
großen Pflanzungen anlegen. 2 | | 

ent hingegen die Pflanzung ſo beſchaffen iſt, daB 
fähelih im Durchſchnitt 260 Faß Zucker, jedes zu 1600 
Pfund, gewonnen werden, fo richtet man eine Deſtillation 
don zwei Keſſeln her, deren einer 1200 Öallonen. und der 

| 4 
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andere 600 Gallonen faßt. Die Groͤße der Tonnen, wo 
die Kuhlroͤhren durchgehen, iſt ſehr klein, wenn man die 
Vortheille eines fließenden Waſſers benutzen , und daſſelbe 
durch Diefe- Fäffer gehen laffen kann. / 

Wenn die Pflanzung aber nur Teichwaſſer zu ihrer 
Diepofition hat, fo iſt ein ſteinerner Wafferbepälter Höls 
zernen Käplfäffern vorzuziehen, meil ſich das Waſſer län; 
‚ger im ihm fühl erhält. CDiefe Regel, gründet ſich auf 
das weſtindiſche Klima, und-ift bei und unnöthig.) Dies 
fer fteinerne Behälter fann 20 bis 30000 Gallonen 
Waſſer faffen, und dann läßt man die Luͤhlrdhren beider 
Keſſel durch dieſes Waſſer laufen. 

Zur Unterhaltung dieſer Deſtillerie braucht man noch 
einige waſſerfeſte Behaͤlter, aus Brettern gemacht und in 
Thon eingelegt, worinnen die zu deftillirenden Sachen aufs 
> bewahrt werden. Man zieht fie in Jamaica den beweg⸗ 

lichen Gefäßen oder Fäffern vor, weil die Gährung darin⸗ 

ein ungeftdrter erfolgt, weil fie in dem heißen Klima nicht 
ſo leicht auslaufen, weil die Witterung weniger Einfluß 
‚auf fie hat und weil fie viel länger dauern. 

Diefer, eingelegten Behälter hat man dreierlet: erſt⸗ 
lich für den Bodenſatz einen von wenlgſtens 3000 Galos 
‚nen, (mas fi) nachher erklärt,) für das Abgefhäumte eis 
nen , und drittens zwoͤlf Gährungsbehälter, jeder vom Ge⸗ 
Halt des größten Deſtillirkeſſels, d.1. 1200 Gallonen. Außer 
Dem terden. noch einige Fupferne Pumpen erfordert, um 
die Slüffigkeit aus diefen Behältern heraus zu pumpen, 
dann noch Gefäße zur Aufnahme des deftillieten Rums. 

Die Ingredienzien / woraus der Rum deſtillirt N 
finde | 
+2) Melaffe oder der nicht feofiallifichare Zucker; 

2) Schaum von Dem kochenden Zuckerſaft aus. dem Koch⸗ 
hauſe, zuweilen auch Saft des rohen Zuckerrohrs 
ſelbſt, beſonders zu dieſem Zwecke ausgepreßt; 

3) Hefe oder Bodenſatz, in Jamaica Dunder genannt, 
4 Waſſer. 
Das unter 3 beſchtlebene Ingredienz iſt der Ruͤck⸗ 
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ſiand oder die Hefe von den vorigen Deſtillationen, und 
vertritt Die Stelle hier eben fo, als Hefe bei der Gährung. 
des Mehls. Manche Pflanger heben fie. von einer Zus 
ders Ernte zur andern auf, aber diefes iſt eine ſchlechte 
Vraxis. Man muß daher zuerft einige gegohrne Slüffigs 
feit, die aus Waſſer und Süßigkeit allein beſteht, übers: 

deftifliren, Damit Frifche Hefe erhalten wird. Diefe Hefe iſt 

ein auflöfendes Menfteuum, und bewirkt, daß die Suͤßlgkeit 
(Melaffe oder Zucerfhaum), womit fie vereinigt Ift, weit 
mehr Spiritus giebt, als ohne fi, Das Waffer muß bei 
jeder Gaͤhrung feyn. | 

Die Anftelung der Deſtillation If verſchleden; anders 
geht man in Jamaica, anders in den windwaͤrts liegenden 
Inſeln zu Were, 

An den windwaͤrts liegenden Inſeln nimmt man 
JZuckerſchaum, 3 Hefe oder Dunder und 3 Waſſer. In 
dem Bährkaften werden diefe Ingredienzien wohl vermifcht 
und num ſich ſelbſt überlaffen, wo dann die Gährung in 
24 Stunden zu einer folden Höhe ſteigt, daB man die 
erfte Melaſſe Hinzu fchütten fann. Man rechnet insges 
mein 6 Gallonen Melaffe auf jede 100 — gaͤrende 
Fluͤſſigkelt. 

Dieſe Quantitaͤt Melaſſe zu dem J Zuckerſchaum Hins 
ingerechnet, macht 113 Prozente Süßigfeit in der deftilis 
enden Mafle, indem 6 Gallonen Zuckerfchaum einer Gal⸗ 
lone Melaſſe gleich gerechnet werden. 

Jene eben genannten 6 Gallonen werden auf zweimal 
jugeſchuͤttet, nämlich 3 den einen Tag und die andern 3 
einen oder zwei Tage-fpäter, wenn die Flüffigfeit in einer 
farfen Gaͤhrung if. Die Hige diefer Gährung darf ins 
defien nicht über go big 94 Grad Fahrenheit fieigen. Man 
teguliet fie Durch Faltes oder heißes Waſſer; wenn fie 
nämlich zu ſtark ift durch erſteres, und wenn fie zu ſchwach 
durch Das zweite. 

Wenn die Gaͤhrung almählig von ihrer Staͤrke 
am sten, Zten oder gten Tag herabfaͤllt, und nur dann 
und wann einige Gasblaſen in die Höhe wirft, fo iſt die 
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Maſſe zur Deſtillation reif. Man fuͤllt fie nun in den 
groͤßern Keffel, macht ihn aber nur bis auf 8 oder. 1o 
Zolle Entfernung von feinem Rande vol. Man imterhäle 
‚hierauf ein’ ſtarkes und regelmäßiges Feuer unter: dem 


Keſſel, bis die Maſſe anfängt zu kochen, mo dann. nur 


mit wenig Holz das Feuer unterhalten wird. In unges 

fähr zwei Stunden fängt die Deftilation an, und man | 
ſetzt fie fo lange fort, alg das Ueberdeftillirte noch brenn⸗ 
har ift, 

Der auf dieſe Art erhaltene Spiritus fuͤhrt den Na⸗ 
men Low-wines. Um Rum daraus zu mahen, der 
von der fogenannten Jamaica s Güte (Jamaica - 2 iſt, 
wird er noch einmal deſtlllirt. | 

Wie wir ſchon oben gefagt haben, geht man zu Jar - 
maica anders ju Werke, und diefe Verſchiedenheit im era 
ſten Proceſſe befteht in der größern Menge zugefegter Hefe, 
Der Zufas der Hefe richtet fi) überhaupt nach der Nas 
tur der füßen Beſtandtheile. 


Wenn die Suͤßigkeit in dem Gaͤhrbehaͤlter bloß aus 
Melaſſe beſteht, was allemal der Fall iſt, wenn das Ge⸗ 
ſchaͤft der Zuckerkocherei abgethan worden iſt, und man 
- Seinen Zuckerſchaum mehr hat, fo gehört eine größere 
Menge Hefe dazu, meil die Melaffe eine weit zaͤhere 
Fluͤſſigkeit als. der Rohrſaft ift, Die nur Durch Die äußerft 
kraͤftige Anregung von falsihten und fauren Subſtanzen 
aus ihrer Trägheit zur Gaͤhrung geriffen werden kann. 


Aus eben diefem Grunde muß man zu Anfang der _ 
Zuderernte, wenn man noch feine Melaffe Hat, und 
Die bei der Melaſſe befindliche Süßigfeit meift aus Zus 
ckerſchaum oder Zuckerſaft befteht, nur ſehr -wenig Hefe 
hinzuſetzen. In letzterm Fall ſind 20 Procent Hefe das 
Hohe Wie nun gefagt; beſtebt die Deftillation zu Jas 
maica in dem Unterfchiede, daß die Mifchung der zue 
Gaͤhrung Fommenden Beſtandtheile in andern Verhaͤltniſſen 
und mit gtoͤßerer ‚Dnaniek Hefe ee wer naͤm⸗ 
Mi fer: en > 


Rum in Weſtindien. 55 


Hefe, die Hälfte oder 50 Gallonenr 
Melaffer 6 
Zuckerſchaum, 36 

Waſſer, 8 J 

100 Gallonen. 


Nach den oben angegebenen Verhaͤltniſſen des Zu 
ckerſchaums zur Melaffe find in diefer Mifhung alfo 
12 Procent Säßigkeit. | 

Von diefer Miſchung (W ach an Ort und Stelle mits 
unter genannt), müfjen 1200 Gallonen auf die 300 Gab 
Ionen an Spiritus hervorbringen / von der Sorte Low- 
wines naͤmlich, und das Brennzeug muß in einem, Zage 
zweimal gefüllt und uͤberdeſtillirt werben koͤnnen. 

Die Melaſſe wird nicht, wie auf den windwaͤrts lien 
genden Inſeln, in zwei - Parthien eingeſchuͤttet, ſondern 
auf einmal, well man dies zur Befoͤrderung der Gaͤhrung 
für zutraͤglicher findet. | | 
um nun die Low- wines oder den zuerft gemonnenet, 
Rum zur groͤßern Güte, Jamaica-proof genannt , zu ers 
öben » nimmt man ihn und gießt ihn in den Kefiel, Der 
600 Gallonen faßt. Man macht Feuer unter, in 
anderthalb Stunden fängt num der ftärfere Rum an aus⸗ 
zurinnen, und man gewinnt nun etwa 220 Gallonen ſtar⸗ 
fen Kun, Die in dem Keſſel übriggebliebenen Gallonen 
ſchwacher Rum werden wieder mit frifchem ſchwachen Rum 
germifcht. Der fogenannte Proof-Spirit, oder dieſer 
ſtaͤrkere Rum, ſoll 7 Pfund 12 Unzen auf die Gallone 
wiegen; doch iſt zu bemerken, daß gleiches Gewicht Spiri⸗ 
tus im Winter gemeſſen weniger im Maß giebt als im 
Sommer, jr B. man braucht im Winter nur 32 Gallonen 
Spiritus zu eben demfelben Gewicht, wozu man im Soms 
mer 33 Gallonen nöthig, hat. | 

Ueber die Arbeit und Den Ertrag diefer Bereitung 
giebt man, und folgende Data an: Ein Defiillateur u 
Samaica; deffen Pflanzung jährlich 200 Faß Zucker / jedes 
zu 21600 Pfund Schwerer liefert, kann, fo lange die ZUR. 
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ckerernte dauert, woͤchentlich 12 Faͤſſer Rum, jedes von 
110 Gallonen Gehalt, brennen. Das Verhaͤltniß des 
Rums zum ‚Zucker iſt im Durchſchnitt 3 zu 4, d. h. man 
rechnet 82 Gallonen Rum wi — Faß Zucker, das man 
gewinnt. 


§. 40. * 
Rumfabrikation auf den weſtindiſchen Inſeln. Vor⸗ 
ſchlaͤge zu Verbeſſerungen. (Deftillatenr.) 


Eine uͤble Eigenſchaft des Rums iſt der unangenehme 
Geſchmack und Geruch, der durch die mitgebildete Effis⸗ 
ſaͤure entſteht. Die Eſſigſaͤure beſteht naͤmlich meiſtens neben 
dem Spirutus der Deftillation, ohne Aether gebildet zu Haben.” 
Diefe Säure hat die Eigenfchaft, durch die Waͤrme und | 
die Dünfte der Deftillation einen gewiffen Theil des Spiritus 
in effigfauren Aether zu verwandeln , welcher durch feine’ 
Fluͤchtigkeit mit dem erſten Product der Deſtillation her⸗ 
ausſteigt, und dem Rum jenen unangenehmen Geruch und 
Geſchmack giebt. Dieſes alles iſt da am meiſten der Fall, 
wenn wenig Melaſſe und viel Schaum und roher Saft 

‘zur Deftillation mitgefommen ift, weil da mehr Eſſiggaͤhrung 
mit ehtftand, denn die Melaffe felbft erzeugt wenig Saͤure. 

Es Hat fich daher der Chenrifer Higgins, den die’ 
Coloniſten eigens wegen neuer Verbefferungen in den mans 
herlel Bearbeitungen des Zuckerfaftes aus London kommen 
Neßen, vorzüglich damit befchäftige, dem Rum alle die 
oͤlichten, herben umd unangenehmen Beftandtheile zu bes’ 
nehmen, die er nach den bisherigen Fabrifationsarten noch 
hatte. Er fand bald,‘ daß man alle die bitteren und zur 
Effiggährung fehr geneigten Ruͤckſtaͤnde der Zucker s Prefs' 
feret und Kocherei fo viel mie möglich von der Rumbe⸗ 
zeitung entfernen. müffe, und die Nückftände lieber dem’ 
Vieh geben folle. . Da aber demungeachtet die zur Gaͤh⸗ 
zung gebrachten Beftandtheile noch immer etwas Effigfäure 
mit producirten, woraus durch die Deftillatton ein Aether‘ 
entftand, der von fo’ unangenehmen Geruch und Geſchmack 

iſt, fo half er fih durch Einhängen von zerkleinerten Kall⸗ 
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ſteinen in die Gäptfufen gegen die Ergeugung biefer Eſſig⸗ 
fäure, 

Kalkſteine, die in Weftindien häufig anzutreffen find, ' 
wurden dem zu Folge zerkleinert; waren fie ſehr feft, ſo 
gerfleinerte: man fie zur Größe von Nüffen, waren fie: 
weih und freidig, fo ließ man fie größer; man bediente 
fih auch. nöthigenfalls fteiniger Stücke oder Ueberbleibfel 
von fhon gelöfchtem Kalke, immer aber mußten Diefe und. 
die erfteen Kalkſteine mit Effig aufbranfen , fonft taugten 
fie nichts. Man füllte mit ihiten einen Korb an, der 20 
Zolle im Durchmeffer weit und 1o Folle Hoch war. So 
beladen  Hängtelman ihn an einem Stecken, der über dag’ 
Gährfaß gelegt wurde; in die gährende Flüffigkeit hinein. 
Diefer Stecken hielt auch die Deden, womit das Faß 
oder Der Gäprbehälter jur Erhaltung feiner N ber ' 
legt nsar. 

Die Kalferde hat die Eigenſchaft, die Eiur⸗ in den 

gaͤhrenden Stoffen zu verſchlucken, fie mag nun bon den 
grafigen Subftangen des Schaums, des Zuckerrohrſaftes 
oder des Syrups herkommen. In dieſem Zuſtande der 
Combination verhindert fie dieſe Säure, als Hefe zu’ 
wirfen und noch mehr Säure zu erzeugen, Wenn die 
Menge der Effigfäure Hinreicht, um den Kalkſtein fchnell 
aufzuloͤſen, fo erhebt fi die ausgetriebene Köhlenfäure 
in Blafen auf die Oberfläche, Der Kalfftein fättige fi 
leiht, und man muß die Körbe wenigſtens einmal in der’ 
Woche und nad Befinden: m mit friſchen Kalkſtuͤ⸗ 
cken anfüllen. 
Die eben angegebene Menge Steine iſt fuͤr eine Gaͤh⸗ 
"zung von 750 Gallonen hinlaͤnglich, aber Dann muß man 
ſie doch noch kleiner machen, um die abſorbirenden Ober⸗ 
flächen zu vermehren. In Deſtillerien, two man ſehr 
große Deftillirblafen und folglich fehr große Gaͤhrungsku⸗ 
fen bat, muß man fait eines einzigen Kalltorbs zwei 
einhaͤngen. 

Da der Ralfkein fi nur im Berhäleniß der vorhans 
denen Säure aufläft, und da die falzichterdige Subflanz, 
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melche fih durch Die Vereinigung der Kalferde mit der Effigs- 
fänre bildet, eben fo auflöslicy als falzfaure Soda ift, fo 
wird der Bodenſatz der gährenden Maffe durch fie nicht 
vermehrt. Uebrigeus hindert Die Gegenwart der Kalk. 
förbe den Fortgang der Gährung garnicht, im Gegen, 
ide bewirkt fie mehr Beweguns in derſelben. 


Der Kalkſtein begůnſtigt die weinichte Gaͤhrung eben 
ſo ſehr, als er die eſſigſaure Gaͤhrung verhindert. Man 
kann ſich hiervon überzeugen, wenn man zwei Gaͤhrkufen 
mit Zuckerfluͤſſigkelten anfuͤllt, die auf dem Areometer ei⸗ 
nerlei Grad angeben, Man wird dann feben, daß die 
Gaͤhrung da cher anfängt, fehneller fortgeht und hurti⸗ 
ger endet, wo ein Korb. Kalkfteine eingehängt ift, als dar 
wo man, feinen -eingehängt hat. In den gewöhnlichen . 
Deftillerien, wo die Sährung 6 bis 7 Tage erfordert, ers 
fpart man durch den Kalfforb 2 Tage, und diefe ag iſt 

Tin den Loloniſten allerdings von Gewinn, 


Uebrigens hat Herr Higgins bemerkt, das der Spiri⸗ 
tus, den man von bloßer Melaſſe befommt, demjenigen 
tweit vorzuziehen ift, Der von den andern Zuckerrohruͤber⸗ 
bleibfein verfertige wird. Er räth daher an, fich vorzügs: 
- lich mit der Deftillation der bloßen Melaſſe zu befchäftigen,.. 

und dem dadurch — Rum einen eigenen Namen 
beizulegen. | 


Bei der ganzen umfercitung iſt Reinlichkeit der Ge⸗ 
fäße. überhaupt nicht. zu vergeſſen. Maß muß daher die 
Gährungsbehälter nach jedem Gebrauche mit Kalkwaſſer 
auswaſchen, damit fich in ihnen nichts anfegt, mas bei 
neuen Rumbereitungen einen Eintrag thun koͤnne. Auch 
für die Gefundheit der Arbeiter ift dieſes vortheilhaft, 
weil man Beifpiele-hat, daß das rückgebliebene kohlen⸗ 
faure Gas eines folhen Bährungsbehältere die Perfon aus. 
genblicklich. eiſucue⸗ — ohne alle Behutſamkeit hin⸗ 
einſtieg. 
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atr. 
Runfelrüben » Anbau, mie Hinficht auf Zuderfabriter 
en (Defonomie.) 

Die Kunfeleüben weicher in ihren Abarten ſehr von 
einander ab, und dieſe eignen ſich nicht alle mit gleichem 
Bortheil zur ZIuckerfabrifation. Die Abart mit weißem 
Sleifh und weißer Rinde verdient vor allen andeen den 
Vorzug; nach diefer folgt die Abart mit hellrother Rinde 
und weißem Zleifh. Die mit rother-Minde und rothger 
eingeltem Fleiſch iſt zwar nicht ganz unbrauchbar, fteht 


jedoch den vorbenannten Arten, befonders der erſten, in 


der Menge und Güte des daraus zu gewinnenden Zuckers | 
fee nah, © . 

Die Runkelruͤben werden im Brachfelde angebaut, 
Die Art, ſolche anzubauen, trägt viel zur Vermehrung 
ihres Gehalts an Zucker bei. Ein Boden, weicher fich zum 
Anbau des Weitzens eignet, bei einfallender Duͤrre nicht 
zu fehe erhärtet, der nicht wegen feiner hohen Lage der 
Ausddrrung zu fehr ausgeſetzt ift, fondern vielmehr durch 
eine etwas tiefe Lage dagegen: gefhüst wird, und zu 
welchem der ganz freie Zutritt der Luft nicht durch dicht 
daran ftehende Waldungen befchränft wird, iſt zum Ans 
bau der zucferreichen Runfelrüben ganz geeignet. 

Ein Feld, das nach) der Düngung erft eine Frucht ges 
tragen hat, bedarf, um’zuckerreihe Runfelrüben darauf 
änzubauen, Feiner ernenerten Düngung. In diefem Falle 
it es gleich »wiel, mit welcher Art von Dünger das Feld 
gedüngt worden if. Wenn hingegen der Acker nach der 
Düngung ſchon mehrere Früchte getragen hat, und zu ers 
ſchoͤpft if, um zu einem ergiebigen Runfelväben » Anbau 
Hoffnung zu geben, fo wird er im Herbſt mit Rindvieh— 
Dünger gut gedängt, und der Dünger guf untergebracht. 
Die Düngung mit Schafdänger iſt nicht anzurathen, wenn 
man die Runfelrüben in ſolchem als erſte Frucht anbauet, 
weil die Erlabrung gezeigt hat, daß durch friſche Duͤn⸗ 


60: Hunfelriben- Anbau.‘ 


gung mit Schafdünger in den Rüben oft mehr Salpeter 
als Zucker erzeugt wird, | 

Es ſey, daß der Acker eine befondere Düngung erfor⸗ 
dert‘, oder deren nicht, bedarf, fo iſt es in beiden Fällen. 
nöthig, ſolchen im Herbft nicht tief umzupflügen. 

Gegen Ende des Aprils, auch-in guter Witterung 
ſchon in der Mitte dieſes Monats, wird der Acker abet⸗ 
mals tief gepflügt, In 43 Fuß breite, in der Mitte etwas 
erhöhte Beete, mist tiefen, . 13 Fuß breiten Zwiſchenfur⸗ 
chen gearbeitet, und mit der Egge oder mit dem Handre⸗ 
chen gut geebnet und gleich gemacht. 
Die Erfahrung zeigt, daß wenn die Runkelruͤben an 
der Stelle, mo ſie aus dem: Saamen aufgegangen’ ſind / 
ohne verpflanzt zu werden, ihren Wachsthum vollenden⸗ 
ſie nicht nur keine Nebenwurzeln treiben, deren Wuchs 
nur: auf Unkoſten der Hauptwurzel geſchehen kann, ſon⸗ 
dern auch kleinere Krautkoͤpfe bilden, und uͤberdies reich⸗ 
haltiger an Zucker ausfallen, als wenn die Runkelruͤben⸗ 
pflanzen verpflanzt werden. 
Es iſt daher beſſer, ſtatt den Acker mit Runfelrübens. 
pflanzen, die man auf-Beeten angezogen hat, zw bepflans 
gen, den Nunfelrübenfaamen einzeln auszuflehen. 

Bei einem großen Anbau von Runkelruͤben muß man 
zwar, weil auf die Arbeit ein längeren Zeitraum zu. ver⸗ 
wenden ift, beide, Arten des Anbaus verbinden; bei 
dem Anbau im Kleinen, mur auf einigen Morgen, findet 
bingegen die Ausführung deffelben durch; einzelnes Aus⸗ 
fiechen des Saamens gar feine Schwierigkeit, und vers 
dient aus den angeführten Urfachen den Vorzug.’ | 

Um den Saamen regelmäßig auf Die vorbereiteten 
Ackerbeete ausſtechen zu fönnen, ‚bedient man ſich eines 
Werkzeugs (Saamenftecher) , dieſes beflehet aus drei 
gleichlaufenden Enden vom Latten, die von der Mitte 
ihrer Breite am gerechnet 1- Fuß von einander abflehen, 
und-durch- Querſtuͤcke mit einander verbunden werden. 
Sin der Mitte der mittelften-Latte wird ein runder, vier 
Fuß langer-Stiel, den. man mit Dev Hand gut. umfpannen 
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kann, eingezapft. An der unterh Seite der Latten werden 
in 1 fuͤßiger Entfernung von einander, und in der gegen⸗ 
ſeitigen Lage und Ordnung/ fleine hölzerne, jugerundete, 
1300 dicke Zinfen, die nur 35300 lang ſeyn dürfen; einy 
.'gezapft. Zu E | ng J 
Mit dieſem Werkzeuge verſehen, ſtellt ſich ein Arber 
ter an das eine Ende des zu beſtechenden Beets, ſetzt es, 
indem er es an dem Stiel gerade. aufwärts hält, derges 
ſtalt auf das Beet, daß eine der aͤuberſten Latten nad) 
der Richtung der Länge des Beets, überall 6 Zoll: von der 
Furche abſtehend, aufgefegt wird, und. tritt alsdann mig 
dem Fuß. auf die Duerriegel, wodurch ſich die Zinfen in 
den Boden eindrüden, umd in ſolchem nach dem Aufhes 
ben des Saamenſtechers die Eindrücke zurücklaffen, in 
welche durch eine nachfolgende-Perfon der Saame einge⸗ 
legt, und auch zugleich mit etwas Boden bedeckt wird. 
| Mit dem Saamenftecher geht der Arbeiter die ganze 
Länge des Beetd durch, und flicht bei dem Vorruͤcken die 
aͤußerſten Zinten an einem Ende des Werkzeugs wieder in 
die Eindräde, welche die Zinfen am andern Ende des 
Werkzeugs gemacht haben; hierdurch kommt der Saame 
in gleicher Weite auseinander in gerade Linien nach der 
ganzen Länge des Beetd und. in: die -gegenfeitige Lage, 
welche durch die Puncte angedeutet wird, Weil der Saas 
menftecher nicht über die ganze, ; fondern nur über. Die 
halbe Breite des Beets reicht, To werden deſſen beide 
halbe Breiten eine.nach der andern mit Saamen beſtellt, 
welches auch zu gleicher Zeit geſchehen kann, wenn man 
in jeder Furche des Beets zugleich: einen Arbeiter mit, 
einem Saamenficcher anſtellt. ’ 

In recht guten Boden wird der Saame nur in der 
Entfernung eines Fußes gelegt, Damit die Runkelruͤben 
nicht zu geoß werden, weil die Erfahrung bemweifet , ba, 
wenn fie zu einer zu anfehnlichen Größe herangemwachfen 
find, fih im ſolcher verhältnißmäßig mehr Schleimtheiie 
als Zuckertheile bilden. Runkelruͤben, die 2— 3, hoͤch⸗ 
ſtens 4 Pfund wiegen, haben die zweckmaͤßigſte Größe, 
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auf welche man fie in jedem: zu ihrem Anbau ſich eignen⸗ 
den Boden: bringen fann, menn man die Entfernung, in 
welcher man den Saamen ausficht, im Verhaͤltniß der 
geringern Fruchtbarkeit des. Bodens vergrößert. | 
Das was Kunfelrübenfaamen genannt wird, find 
eigentlich: ganze Saamenhüllen, welche mehrere Saamen⸗ 
lorner enthalten, und dieſe fo feſt in ſich einſchließen/ daß 
man ſolche nicht, ohne ſie zu beſchaͤdigen, herausbringen 
flann. er | Ä | 
Eine folhe Saamenhuͤlle enthält 2, 3, und bei recht 
vollſtaͤndiger Ausbildung bis 5 Körner; daher man auch 
nicht mehr. ald eine Saamenhülle in jede. mit. dem Saas 
menftecher bezeichnete Vertiefung einlegen muß. | 
‚Um jedoch gewiß zu feyn , daß keine der auszuftechens 
den Saamenhuͤllen ganz taub if, muß man nur die groͤß⸗ 
ten und am vollſtaͤndigſten ausgebildeten ausftechen. Die 
fondert man von den Fleinetn durch ein Sieb ab, wel. 
ches legtere Durchläßt, erftere hingegen zuruͤckhaͤlt. 
Der Runkelruͤbenſaame darf nicht tiefer als 3 Sol 
unter die Erde fommen , weil folder, wenn er mit mehr 
Erde bedeckt wird, ‚entweder zu fpät oder auch wohl gat 
nicht aufgeht; Nachdem die Witterung das Aufgehen des 
Runfelrübenfaamens mehr ‘oder weniger ‚befördert, ‚gebt 
solcher in 8 big 14 Tagen, auch wohl erſt in s Wochen 
auf. Wenn der Acer unrein und zum baldigen Aufwuchs 
des Unkrauts geeignet iſt, ſindet ſich oͤfters, daß als dann 
die Beete ſchon ſo mit Unkraut bewachſen ſind, daß die 
noch ſehr ſchwachen Runkelruͤbenpflanzen nicht genug in 
die Augen fallen, um die Beete ohne Verletzung derſelben 
mit der Handhacke reinigen zu koͤnnen; in dieſem Falle 
muͤſſen fie gegaͤtet werden. Wenn hingegen Das Unfraut 
wicht zus ſchnell aufwaͤchſt, und man die Runkelruͤbenpflan⸗ 
zen, ohne daß ſie von Unkraut erſtickt werden, bis daß ſie 
ſechs Blaͤtter haben, heranwachſen laſſen kann, ſo erſpart 
man das langweilige Gaͤten, und reinigt die Beete mit 
der Handhacke, welches Behacken nach dem abermaligen 
Abiederaufwuchs deg Unkrauts noch einmal zu wiederho⸗ 
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fen ift, wobei man jedesmal durch tiefes Einhauen mit 
der Hacke den Boden möglichft auflockert, und folhen den 


Pflanzen fo zuführt, daß fie etwas behäuft werden, jedoch 
ohne die Herzblärter mit Boden zu überfchütten. 


. 42. 
Runkelruͤben · Anbau und Vorbereitung zur Zuckerſa · 
brikation. (Defonomie.) 


Bei dem erſten Behacken findet man, daß aus der im 
vorigen G. angegebenen Urſache öfters an einer Stelle aus 
‘einer Saamenhüle mehrere Pflanzen ertwachfen find; in 
diefem Falle zieht man die ſchwaͤchern aus, und läßt nur 
die ſtaͤrkſte fichen. Mit den aufgezogenen Pflanzen, und 
zwar den größten, merden-tieder die Stellen bepflanzt, 
an welchen man findet, daß aus der auegeſtochenen Saa⸗ 
menhuͤlle keine Pflanze erwachſen iſt. 

Nach zweimaligee Behackung der Beete erfordert die 
Runkelruͤbenbepflanzung keine weitere Bearbeitung bis zu 
der Zeit, wo die Ruͤben aus dem Acker genommen wer—⸗ 
den. Hierzu ſchreitet man in der erſten Haͤlfte des Octo⸗ 
bers, weil die Ruͤben nicht dem kleinſten Froſt ausgeſetzt 
werden duͤrfen, wenn ſie ſich, ohne zu verderben, uͤber 
Winter aufbewahren laſſen ſollen. Bei dem Ausnehmen 
der Ruͤben and dem Acker ſchneidet man ihnen den Kopf 
fo weit ab, als der Blättertrieb. gegangen iſt, und nach; 
dem man fie an der Luft recht gut hat abtrocknen laſſen, 
werden fie an einem froftfichern Ort, oder auch in Erds 
gruben, tie die Kartoffeln, aufbewahrt, Die abgefchnitz 
tenen Köpfe werden - nebft den daran befindlichen Blaͤt⸗ 
tern verfuͤttert. 

Runkelruͤben, die zur Bereltung des Zuckers beſtimmt 
werden, duͤrfen nicht wie die, welche man zum Viehfutter 
anbaut, den Sommer mehrmals abgeblattet werden, ſon⸗ 
dern man darf nur die unterſten Blaͤtter abunehmen, wenn _ 
fie anfangen gelb zu werden und abzniterben; 

Dieſes Abſterben der unterſten Blätter faͤngt im Aus 
gun an, alddann werden die gelbgewordenen Blätter abs 
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genommen und auf Stoppeln oder. furgem Raſen zer⸗ 
ſtreut, im Freien gedoͤrrt. Dieſe Blaͤtter ſind erprobt 
mit Nutzen als Zuſatz zum Rauchtabak, deſſen Schaͤrfe 
fie mildern, anzuwenden, und werden von den Tabake⸗ 
fabrikanten gern gekauft. In der erſten Haͤlfte des Sep⸗ 
tembers können, ohne Nachtheil für den Zuckergehalt der 
Runkelruͤben, alle ihre Blaͤtter abgeblattet, und zu glei⸗ 
chem Gebrauch, bei guͤnſtiger Witterung auf dem Felde, 
bei unguͤnſtiger aber auf Eee Boden ges 
trocknet werden. , 

+ Die erfie Arbeit, die man mit den Kunfelräben vor⸗ 
neben muß, befteht darin, daß man die Köpfe derſel⸗ 
ben/ welche zur. Fuͤtterung des Viehes angewendet wer⸗ 
den, fo weit abſchneidet, als ſich zeigt, ‚daß der Blaͤtter⸗ 
trieb gegangen iſt, zugleich verputzt man folche durch Vers 
fehneiden der Heinen Nebenwurzeln, welche jedoch nur 
‚meiftentheild an Nunfelrüben gefunden werden, die durch 
Ausſtecken der Pflanzen -angebaut worden find. 

Die fo verpugten Runfelräben werden von dem daran 
hängenden Boden und Schmug durch Waſchen gereinigt. 
Hierzu bedient man fich- einer mehr langen als breiten 
Wanne. An den Boden diefer Wanne. wird ein rundes, 
13 Z00 weites Loch gebohrt, das mit einem Zapfen: vers 
fhloffen werden fann. +: Dicht Über dem Boden der Wanne 
werden an verſchiedenen Stellen ihrer Innern. Seitenwand 
ſechs hölzerne, vier Zoll lange Klögchen durch Nägel vers 
feftige, und über. folde ein aus Latten zufammengefeßter 
' gegitterter befonderer Boden gelegt, Der die Wanne ganz 
ausfuͤllt. 

Um in dieſer Wanne die Kunfelräben zu reinigen, 
wird ſolche big auf die Hälfte oder 2 ihrer Höhe damit 
angefüllt, morauf-man fie nach Berfehliefung ihres Lochs 
in ihrem Boden mit Wafler anfällt. 

Sin dieſer werden die Ruͤben mit einem ftumpfen 
Neisbefen gut durchgeruͤhrt, wodurch der Daran hängende 
Boden oder fonfige Schmug abgewafgen wird. Der 
größte Theil Davon faͤllt durch Den gegitterten Boden , und 
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ſetzt ſich auf den unterſten ab, von welchem er nebſt dem 


unreinen Waſſer, wenn es durch wiederholtes Abwaſchen 
mehrerer Rüben, als auf einmal in die Wanne gebracht 
werden, zu ſchmutzig geworden iſt, durch Eröffnung des 
Zapfenlochs abgelaſſen wird. 


$: 43. 
Kunfelrüben, Vorbereitung zur Zuckerfabrikation. Das 
Zerkleinern, (Zuckerfäbrifent.) 


Auf die Reinigung der Runfelräben (f. d. im v. 5) 


folgt ihre Zerkleinerung. In großen Fabriken gefchiehee 


folche vermittelft eines Muͤhlenwerks, Das durch Ochfenr 
die in ein Tretrad fleigen, bewegt wird. Bei einer auf 
die tägliche Bearbeitung von 4 Eentnern Rüben befhränfs 
ten Zuckerfabrifation bedarf es nur einer Handmafchine, 
Unter vielen verfuchten Mafchinen, um die Runkel—⸗ 


rüben zu zerfleinern, die nicht bloß Hein zerfchnitten, fons 
dern zerriffen werden müflen, Damit der in den Zellen 


ihres Gewebes enthaltene Saft leicht abgepreßt werden 
fann, verdient die nachfiehende den Borzug, nicht allein 
wegen ihrer Dauerhaftigfeit, fondern auch wegen Kürze 
der Zeit, in melcher ein Menfch auf folher die Runkel— 


ruͤben auf eine ſehr zweckmaͤßige Art, nämlich zugleich 


durch Zerfchneidung und Zerreißung, zerfleinern kann. 

Der weſentliche Theil der Zerfleinerungsmafchine, die 
in ihrer ganzen Einrichtung und Wirkungsart viel Aehn— 
liches mit der befannten Kartoffelfchneide hat, beſteht in 
einer runden von Eifen gegoffenen Scheibe, Die einen 
Zoll dick ift und zwei rheinländifhe Duodezimalfuß im 
Durchmeffer hat. 

Diefe Scheibe wird die Neibefcheibe genannt, fie ift 
überdem mit gegeneinanderlaufenden Meffern verfchen, 
die in Vertiefungen angebracht werden fönnen, um wenn 
fi) die Scheibe bewegt, die Runkelruͤben vielfach, wie es 
zweckmaͤßig ift, gu zerreißen. Die Meffer find in biefer 
Hinſicht mit Sägezähnen verſehen. 

E. H. d. m. — IV.Bd. 5 
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Die zugerundeten Enden oder Achſen der Welle, an 
welchen die Reibeſcheibe befeſtigt iſt, werden auf den 
obern Rand eines länglichen. viereckigen, aus Bohlen ges 
machten Kaſtens, der fo breit ſeyn muß, als der vier—⸗ 
eckichte Theil der Welle lang ift, in balbzirfelförmig vers 
tiefte Pfannen von mweißbüchenem Holz, die in den Kas 
ften, der nur von Kiefern: Holz feyn darf, eingelaffen, 
und über welche ebenfalls halbzirfelfdrmig aufgearbeitete 
Pfannendeckel aufgefchraubt werden fünnen, fo eingeleat, 
daß die Scheibe fich weder vor noch rückwärts ſchieben 
läßt, und daß man die Welle, deren Achfen in die Pfans 
nen, in melden fie liegen, fehr genau paffen, ohne Schlots 
tern bewegen und vermittelft der Kurbel nebſt der Rei⸗ 
beſcheibe drehen kann. 

An der Seite des Kaſtens, welche derjenigen ents 
gegenfteht, über welche die Kurbel vorfieht, mird ein von 
‚hartem Holz fehr dauerhaft gemachter, und fehr feſt zus 
fammengefugter Behälter, der 4 Zoll vom obern Rand 
nad) hinten gerade herunter geht, von da an aber fchräge nach 
unten zuläuft, vermittelft eiſerner Schrauben mit Schrauz 
benmutiern, dergeftalt mit dem Kaften, in welchem Die 
Keibefcheibe Halb einliegt, verbunden, daß folcher fo nabe 
an die Scheibe gebracht wird, ald es feyn fann, ohne daß 
die um etwas vorſtehenden Schärfen der Meffer ſich bei 
dem Umdrehen derfelben daran reiben. Diefer Behälter 
wird zmifchen der Achfe und der Peripherie der Scheibe 
an den Kaften angefchraubt, deſſen an die Fläche der ,_ 
Keibefcheibe anftoßende Seite, welche ganz offen ift, nur 
fo breit feyn muß, daß fie, im Lichten genommen, ‚nicht 
über die Enden der Meſſ er hervorſteht. 

Dieſe Art, die Runkelruͤben zu zerkleinern, wie ſie 
bier befchrieben iſt, hat Vorzüge vor derjenigen, die mit 
den Neibeifen gefchiehet, darum, weil legtere fich leicht 
verfiopfen, auch bald durch den Gebrauch ftumpf werden, 
und menn fie abgeflumpft find, nur mühfam gefchärft 
werden: koͤnnen, welche Schärfung auch nicht fo oft mies 
derholt werden kann, indem folche nur durch. Vergroͤße⸗ 
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zung der Löcher zu bewirken iſt, durch deren zu große Ers 
weiterung jede reibeifenförmige Neibe unbrauchbar wird, 
Um auf der vorbefchriebenen Mafchine die vorher gereis 
nigten NRunfelrüben zu zermalmen,, werden diefe in den 
an den Kaften angefchraubten Behälter geworfen, und die 
Scheibe durch einen an der Kurbel ibrer Welle angeftellten 
Arbeiter in der Nichtung gedreht, Daß der vorliegende 
Zweck erreicht wird. 

Die fägenförmigen Meffer zerreißen und ſerſchneiden 
die Ruͤben, welche zermalmt aus den Oeffnungen in der 
Scheibe, die neben den Meſſern fo lang als dieſe bes 
findlich find, und ermeiternd nach der andern Fläche der 
Scheibe zulaufen, abgeführt werden, von der fie in den 
untergefegten Schiebefaften fallen. Bei der fchnellen Um⸗ 
drehung. der Neibefcheibe geichieht es öfters, daß ein 
Theil der Rüben über den Rand der Kaftens gefchleudert 
wird; um folches zu verhüten, wird der obere Theil des 
Kaſtens mit einer leichten, aus ganz Dünnen Brettern ges 
machten Bedeckung bedeckt, die man ohne ——— 
aufſetzen und wieder abnehmen kann. | 


$. 44. 
Runkelrüben, Vorbereitung zur Zuckerfabrikation. Das 
Preſſen. (Zuckerfabrikant.) 


Von den auf die vorbeſchriebene Art zermalmten 
Runkelruͤ ben muß nun der Saft ausgepreßt werden, wozu 
die Realſche Wafferprefle ſowohl in Hinſicht ihres kunſt—⸗ 
loſen Baues, als ihrer Dauerhaftigfeit und ihres anfehns 
lihen Drucks ( . d. an feinem Ort) mit Vortheil anzus 
wenden iſt. * 

Der Saft der Rüben wird zugleich Durch ein Haars 
fieb gelaffen, welches in der Vertiefung angebracht iſt. 
Hierein werden die Rüben gelegt und Dem Druck aus; 
gelegt: | 
Eine ganz fimple Art, die zerfleinerten Rüben zu 
preffen, iſt auch lediglich mit einem Hebel. zu. bewirken, 
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der mit einem Druck einen Kloß in die dazu beffimmte 
Vertiefung, worinnen fich die Rüben befinden, eindrückt, 
wodurch der Saft aus dem in der Vertiefung angebrachs 
ten Abzugsloch herauss oder abläuft. Bei großen Fabris 
fen aber ift die Anwendung der Realſchen Preffe unerläßs 
lich und mit ungemeinem Nutzen für die Fabrifatien felbft 
verbunden, teil es befonders auch auf die Neinheit des 
Saftes ankommt, und dieſe Durch je mehrere nn 

des Preſſens je mehr bezweckt wird, 


$ 45 
Runkeltuͤben. Zuckerfabrikation. Quckerfabtikant.) 


Die Verfahrungsarten, aus der Runkelruͤbe Zucker 
zu fabriziren, find, ſeltdem Here Director Ach ard durch 
feinen Runkelruͤbenzucker die Aufmerkſamkeit des Publis 
kums rege machte, vielfaͤltig genug geworden, und haben 
mehrentheils den Zweck ebenfalls erreicht. Der erſte En⸗ 
thuſiasmus, mit welchem die Nachricht der Zuckerfabrika⸗ 
tion aus Runkelruͤben aufgenommen wurde, iſt voruͤber, 
und hat uns dahin gebracht, den Vortheil mit kaltem 
Blute zu berechnen. Es laͤßt ſich daher auch jetzt richtiger 
uͤber dieſen Gegenſtand urtheilen, als zu der Zeit, da er 
erſt zur Sprache kam. Wir verfolgen die Bearbeitung 
der Runkelruͤbe bis dahin, mie in den vorigen $$. ges 
lehrt worden‘, da fie im Wefentlichen bei allen Andern, 
die darüber Verfuche angeftellt, keinen Unterfchied macht, 
und fahren fort. Weil der ausgepreßte Saft in 24 Stuns 
. den fauer wird, fo kocht man ihm fogleih in fupfernen 
oder zinnernen Gefäßen. bie: zur Dicke. eines Bierſaftes 
‚ein. Das Unreine, das ober ſchwimmt, fchöpft man mit 
einem Schaumlöffel ab. Den alfo eingedichten Saft läßt 
man in Gefäßen: von Blech oder Steingut in einem war⸗ 
men Zimmer abdunften und in Kryſtallen anſchießen. Den 
kryſtalliſirten Syrup preßt man in ſtarker Leinewand aus, 
fo daß derſelbe davon ablaͤuft; mag in der Seinetwand zu⸗ 
ruͤck an iſt elta h 
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Dies if das DVerfahren im Allgemeinen, nach wel⸗ 
chem man aus 100 Pfund Runfelrüben 50 Pfund rohen 
Saft, und aus diefem. 155 Pfund verdichten Saft erhält. 
Diefe 153 Pfund verdichten Saftes geben 10 Pfund frys 
ftallifirten Saft, und diefe 5 Pfund Aalen und 5 
Pfund Syrup. 


Der Here Kriegsrath Staͤldecher in Berlin erhielt 
aus 33 Pfund MNüben Durch das Auspreffen 16 Duart 
Eaft, dieſen Saft ließ er in einem fupfernen Gefäß: fos 
chen und goß Kalfwafler dazu, Zu diefem Kalkwaſſer 
hatte er auf ı Pfund gebrannten Kalk 14 Duart Brunnens 
twaffer genommen, und das Ganze 24 Stunden fliehen * 
laffen. Durch Ddiefes zugeſetzte Kalkwaſſer wurden die 
Unreinigfeiten des Saftes in die Höhe getrieben, fo daß 
man fie während deg Kochens mit dem Schaumlöffel ab; 
fhöpfen fonnte, 


Als der Saft bis zur Hälfte eingefocht mar, feihete 
er ihn durch eim dichtes mwollenes Tuch; der Saft floß 
ganz klar durch. Diefen fochte er in einem Fleinern Ges 
fäße bei immer fortgefegtem Abſchaͤumen nochmals ein; 
und goß, als etwa noch 1 Duart Flüffigfeit übrig war, 
ungefähr ı Pfund Kalfwaffer zu, da denn die der Maffe 
noch beimohnenden Unreinigfeiten ſich völlig ſchleden und 
als Schaum abgenommen wurden. Die Fluͤfſigkeit kochte 
indeß bei gelindem Feuer fort; als ſie allmaͤhlig ſyrupartig 
zu werden anfing, ſetzte er etwa ı Loth friſcher ungeſalze⸗ 
ner Butter Hinzu, um das flarfe Auffteigen und das Ueber⸗ 
laufen zu verhindern, und ließ nun die Maſſe fo lange 
fochen, bis fie die Conſiſtenz eines gewöhnlichen braunen 
Zucferfgrups erhalten hatte, - 


Dieſen Syrup ließ er nun in einem Irdenen Gefäße 
allmaͤhlig erfalten, und es-fand fih, daß die 33 Pfund 
Nunfelrüben 4 Pfund 30% Loth eines fehr confiftenten und 
von allem Nebengefchmacke freien Syrups gaben. Einen 
Theil. diefes Syrups brachte er langfam zum Kryſtalliſi⸗ 
ren, und erhielt aus demſelben einen schen Sarinzucfer, 
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den er endlich zu einem weißen Farin⸗ oder Kochjuder 
umſchuf. 


46. 
Kunfelrüben « Zuderfabrifation nach Hermbftädt. ER 
cFerfabrifant.) 


Der Geheimeratb Hermbſtaͤdt in Berlin. machte 
ebenfalls Verſuche mit 112 Stück Runfelrüben, die zus 
fammen 125 Pfund wogen. Sie wurden mit Waffer abs " 
gewaſchen, von der Schale befreit, und dann auf einem 
Neibeifen bie auf Den äußerften Theil der Kanne jerrieben. 
Aus dem Zerriebenen floß ſchon vor dem Preffen’ vieler 
Saft ab, und als das Uebrige auch ausgepreßt wurde, ers 
hielt er von‘ den 125 Pfund Runtelrüben, welche gerade 
einen berliner Scheffel machten, 24 berliner Quart Saft. 

Diefer wurde in einem fupternen Keffel gekocht. Er 
behielt einen Nübengefchmack, bis ihm endlich Kalkwaſſer 
zugeſetzt wurde, worauf er fogleich eine meingelbe Farbe 
annahın und klar wurde. Jetzt lief eg H. um den dritten 
. Theil feines Umfangs einfochen, und goß es auf ein Stuͤck 
Moltom, da denn der füße Saft völlig Flar durchlief. 
Diefer flare Saft eingefotten gab 8 Pfund mohlfchmedens - 
der Syrup. Man würde vielleicht mehr Syrup erhalten 
haben, wenn man den ausgeprehten Nückftand noch mit 
warmen Waffer ausgelaugt hätte. Diefer Syrup wurde 
in eine abmechfelnde Temperatur von 50, 60, 65 und 
70 Grad Reaumuͤr geftellt, da denn ſchon in einigen 
‚Stunden, die Oberfläche mit einer Frnftallinifchen Krufte bes 
legt ward, welche niedergeftoßen wurde und im übrigen 
Släffigen zu Boden fanf. Bald darauf erzeugte fich eine 
neue Krufte , welche ebenfalls niedergefioßen wurde. Dies 
wurde fo oft wiederholt, ald noch eine Zucerfrufte zum 
Vorſchein fam; da aber endlich eine zähe, nicht kryſtallini⸗ 
fhe Haut erfhien, fo war dies ein Zeichen, daß ſich nun 
aller Zucker kryſtalliſirt habe. 

Um: nun dm kryſtalliniſchen Zucker von dem noch 
fluͤſſigen Syrup zu trennen, wurde alles in ee kleine 
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Zudferform gegoffen, deren geöffnete Spige in ein andes 
zes Gefäß gefegt, und das Ganze In einer Temperatur 
don 25 bis 30 Brad erhalten, wodurch binnen 6 Tage als 
ler noch flüffige Syrup abfloß, und der Zucker meift tro; 
den und von einem grobförnichten kryſtalliniſchen Zuftande 
in der Form zurück blieb. Auf diefe Art gaben 3 Pfund 
6 Loth verarbeiterer Syrup 2 Pfund 4 Lorh Fornicht kry⸗ 
ffallifirten Zucker von braungelber Farbe und 24 Roth an 
abgefloffenem Syrup. Demnad würde ein berliner Schef; 
fel Runfelrüben 8 Pfund Syrup, und diefe etwa 53 Pfund 
förnichten Rohzucker liefern, nebſt einer guten Portion 
ſchleimichten Syrup, der noch guten Branntmwein giebt. 

Zwei Pfund raffinirte H. Er löfte denfelben in 
Kalkwaſſer auf, mifchte Eiweiß dazu und fott ihn Damit. 
Der klare Saft wurde. nun durch Flanell gegoffen, mit 
Zufag von etwas ungefalgener Butter zur Fadenconfifteng 
eingefocht, und in eine Zuckerform gebracht. Alles ges 
lang fehr gut. 

Um dem Sprup von Kunfelräben alle Schleimtheile, 
und damit auch den etwas unangenehmen Nebengefchmack 
ju benehmen, haben andere den ausgepreßten Saft fos 
gleich mit gröblihem Kohlenpulver einige Minuten lang 
gefotten, dann Durchgefeihet, und hernach erſt vollends eins 
gefocht. Wenn die Kohlen gröblich geſtoßen find, muß 
der feine Kohlenſtaub weggeſiebt werden, weil er das 
Seihetuch verſtopft. 

Man fann aber dieſen Kohlenſtaub noch zum Filtri⸗ 
ren des ——— gebrauchen. 


9. 47. 
Runkelruͤben⸗ Zuckerfabrikation nad) Klapproths Bere 
ſuchen. (Zucerfabrifant,) 


Klapproth, der berühmte Chemiker, ebenfalls in 
Berlin, lich 325 Pfund Runkelruͤben abſchaͤlen, klein flos 
Gen und auspreffen. Man erhielt 19% Pfund Saft. Er 
kochte ihn ein, bis er ganz Dick wurde, und ließ ihn dann 
bei langfamıen Feuer bis zur Trockenheit abdampfen. Das 
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Getrocknete wurde geſtoßen, und gab ein trockenes, ſehr 
hellbraunes Pulver, das ohne Nebengeſchmack war und 
2 Pfund 6 Loth wog. Um zu erfahren, mie viel reinen 
Zucker eine gemwiffe Quantität von diefem rohen Zucker 
enthielt, wurde derfelbe durch einen Zufag von gereinigtem 
Weingeiſt bei gelindem Feuer aufgelöft, vie ganze kalte 
Fluͤſſigkeit filtrire, und der Ruͤckſtand mit der erforderlis 
hen Menge Weingeift ausgefüßt. Nachdem der Weingeift 
bei gelindem Feuer gänzlich abgedampft war, betrug der ers 
Yaltene ganz reine Zucker fo viel an Gemwicht, daß man im 
Durchſchnitt aus 100 Pfund rohen Rüben 8 Pfund reinen 
Zucker rechnen fonnte. 

Merkwuͤrdig find die Berfuche der berliner Zucker⸗ 
fieders Compagnie. Aus 24 Pfund rohen Runkelruͤben⸗ 
‚Zucker, den ıder Direftor Achard lieferte, und aus 4 
Pfund zuckerhaltigem Syrup, welchen die Compagnie 
ſelbſt aus Runfelrüben gezogen hatte, erhielt man mean 
Zuckerſorten: 
| 14 Pfund fogenannten kumpenzucker, 

13 Pfund weißen Farin, 
13 Pfund gelben Farin, 


43 Mund Zucker, 
und 84 Pſund braunen Sprup. 
Die -erhaltenen Zuckerforten waren von der Befchaffenheit, i 
daß fie nach Belieben wieder verfeinert werden Eonnten, 
Auch der Sprup war dem beften von ausländifchem Zus 
cker gleich, und mürde bei nochmalichem Kochen noch Zas 
tin gegeben haben. 


$. 48» 


Kunkelrüben- Zuderfabrikation nach der Merhode des 
Profeffor Görtling. (Zuckerfabrifant.) 


Der Profeffor Göttling zu. Jena bot feine Mes 
thode, aus Runkelruͤben Zucker zu fabriziren, für einen 
Nandducaten auf Pränumeration an; fie ift im Wefentlis 
hen folgende: 
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Die Ruͤben werden gewaſchen, um fie von Aller ans 


hängenden Erde zu, reinigen, alle Eleine Wurzelchen abge» | 


fhnitten, und diejenigen abgefondert,- welche über die 
Erde heraüusgewachfen waren; man läßt fie alsdann auf 
dem Boden ausgebreitet abtrodnen, Darauf fchneidet 
man die Köpfe ab, jede Ruͤbe in der Mitte der Länge 
nach von einander ‚ und jede Hälfte in dünne Scheibchen, 
reihet Die Scheibchen von drei ſolchen Rüben wie Obſt oder 
wie Tabafsblätter, nur nicht algudicht, auf einen Fas 
den, uud: hängt diefe zum Trocknen an der Luft auf. 

Wenn fie gehörig aufgehangen werden, fo find fie 
bei trockner Witterung in so bis 12 Tagen, fonft aber 
hoͤchſtens in Zeit von 3 Wochen trocken. ben diefeg 
läßt ſich im warmen Zimmer auf Horden, in größern Ans 
falten aber auch auf Darren thun, die jedoch keinen 
Rauch durchlaſſen müffen. In Scheiben gefchnitten 
dürfen Die Nüben vor dem Trocknen nicht larige über eins 
ander liegen, meil fie fonft verderben würden; auch müfs 
fen fie fo viel als möglich gleihförmig getrocknet werden, 
und wenn fic ja von außen ein etwas graues Anſehn has 
ben, doch inwendig noch ein völlig weißes oder roth und 
weißes Fleiſch zeigen, und etwwas davon zwifchen den Zaͤh⸗ 
nen zermalmt, muß einen auffallend füßen, nicht etwa 
einen fchimmlichten und Dumpfigen Gefchmack geben, So 
getrocknet läßt ſich der Zuckerfioff weit leichter von dem 
Schleimſtoff abſondern, als wenn die Nüben nach der 
bisherigen Methode frifch zu einem Brey geffampft und 
dann Der Saft ausgepreßt wird. 

. Mit den getrockneten Rüben wird nun folgenderges 

falt verfahren. | | 

Man bewegt fie leicht in einem Siebe, um-fie von 
allen, etwa noch daran befindlichen Wurzelfäferchen und 
der daran Flebenden Erde zu befreien, ſtellt hierauf Drei niche 
allzugroße, mehr flache als Hohe Kübel von gut ausgelos 
hetem eichenen Holze, die gleich über dem Boden mit 
hölzernen Hähnen verfehen feyn muͤſſen, auf ein fo hohes 
Gerüfte oder Lagen, daß man zum Abzapfen ein Fleineg 
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Gefäß darunter fegen kann. Kun ſchuͤttet man von den 
drei flachen Kübeln Neo. ı. halb voll getrocfneter Rüben 
Scheiben, gießt fo viel kaltes Waſſer Darauf, daß es et⸗ 
wa aufz des Raums, den Die Rüben in dem Kübel einneh⸗ 
men, zu fieben fommt, läßt es fo drei Stunden fliehen 
und wendet in diefer Zeit die Nüben einigemal um. Hier⸗ 
auf wird die Fluͤſſigkeit abgezapft und in Nro. 2. gegofs 
fen, der fo wie vorher Nro. ı. zur Hälfte mit getrocdines 
ten Rüben angefüllt worden ift.: Wenn fie auch hier uns 
ter mehrmaligem Umrähren wiederum drei Stunden ge⸗ 
fanden haben, läßt man beim Abzapfen den Saft durch 
ein mollenes Tuch laufen , und diefer Saft Hat jegt, wenn 
die Rüben von roth⸗ und meißringlichtem Fleiſche find, 
eine fehr angenehme rothe Farbe und ift nun us Einko⸗ 
chen fertig. 


Auf den Kübel Nro. 1. iſt unterdeſſen zum drittenmal 
kaltes Waſſer gegoſſen worden, und es wird nad) nochma⸗ 
ligem dreiſtuͤndigen Stehen und Umruͤhren auf den Kuͤ⸗ 
bel Nro. 2. zum zweiten Aufguß gebracht; die im Kuͤbel 
Nro. 1. aber zuruͤckbleibenden Ruͤben, die bereits dreimal 
friſch gewwäffert und neun Stunden lang ausgelaugt 
find, merden nun als genugfam ertrahirt zum Viehfutter 
angewendet, Mit den Kübeln Nro. 2. und 3, wird der 
Meihe nah eben fo verfahren, mie mit Nro. 1. Der 
Vorteil diefer Methode befteht darin, daß das Falte Waſ— 

fer bloß Die Zueertheile auflöft, den Schleimſtoff Hinges 
gen, der die Fabrifation des Syrups und Zuckers ers 
ſchwert und fo ſchwer zu trennen iſt, in der Rübe nnaufs 
gelöft zurück läßt, 


Das Zimmer, in welchem die Rüben zum Auswäßs 
fern fliehen, muß eine Temperatur von 8 bis zo Grad 
Reaumuͤr baden. Läßt man das Waffer länger als hoͤch⸗ 
fiens 3 big 4 Stunden auf den Nüben ſtehen, ſo doͤſen ſich 
die in denfelben befindlichen Schleimtheile mit auf, zus 
mal, menn die Temperatur des Zimmers höher iſt, als 
die eben bemerkte. 


» 


Hunkeleübenzuder, Bleichen. 27 


Mit dem Einkochen wird nun auf die ſchon gelehrte 
Art verfahren (ſ. d. vorigen H.). 

100 Pfund Ruͤben geben auf dieſe Art 25 Pfund gus 
ten, kryſtalliſirten Farins Zucker und eben fo viel Syrup. 


§. 49. 


Runkelruͤbenzucker, das Bleichen, Entfaͤrben. (Zucker⸗ 
fabrikant.) 


Der Zucker, welchen man. nach den bier gegebenen 
Vorſchriften gewinnt, befteht aus Fleinen Kandiskryſtallen, 
die im: Bruch ganz weiß find, und nur auf ihrer Ober⸗ 
fähe durch eine Schicht daran angetrockneten Rohſyrups 
mehr oder weniger gefärbt ausfalen. Ihre Entfärbung 
gefchieht auf die Art, wie die des raffinirten Zuckers in den 
Zucferfiedereien durch. Auflegung von weißem, mit Waſſer 
zu einem dicken Brei gemachten Thon. Um den weißen Thon 
zu dieſem Gebrauch vorzurichten, wird er groͤblich zerſto⸗ 
Gen, mit etwas Waſſer uͤbergoſſen, worin er gleichmaͤßig 
erweicht und mit welchem er zu einem dicken Brei gemacht 
wird, daß er mehr teigartig als breiartig ausfällt. 
Bon diefem Thonbrei trägt man auf den Zucker in den 
Formen, wenn man ſolchen entfärben will, eine Lage 
von 13 Zoll in der Dicke; jedoch darf Diefes nicht eher ges 
fhehen, als wenn der Zucker in der Form fchon trocken 
getvorden und der Sprup ganz Davon abgeflofien ift; auch 
darf der Zucker in den Formen, che man die Thonerde 
anfträgt, nicht Durchgerührt werden, fondern die Maſſe 
muß ungeftört fo bleiben. wie fie nach dem Ablaufen des 
Syrups fi zufammengefeßt hat; alles, mas gefchehen 
darf, ift, daß man die Dberfläche des Zuckers dadurch 
eben und gleich macht, das man den Zucker, der fich et⸗ 
wa an dem Rande der Form höher angefegt hat, als er 
in der Mitte ift, abftößt und ſolchen der Mitte zufuͤhrt, 
um dadurch die obere Zläche des Zuckers zu ebnen. Die 
Formen mit dem gedeckten Zucker ftellt man auf andre Toͤ— 
pfe, an einem mäßig warmen, jedoch nicht zu warmen 
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Ort, weil gu viel Wärme einen zu ſtarken Abgang des 
Zuckers zur Solge haben würde, 
- Die Entfärbung durd) die Thondeckung wird auf fols 
gende Art bewirkt. Das mit dem Thon vermifchte Waſ⸗ 
fer zieht fih nach und nach davon ab, und dringt in die 
Zucfermaffe , durch deren Zmifchenräume es fich fo zu fas 
gen filtrirt; hiebei löfet es den an den Zuckerfryftallen ans 
getrockneten Rohſyrup ayf und führt ſolchen, fo in ſich 
aufgelöft, aus der Spige der Form ab. 
j Wenn die Thonerde auf dem Zucker ganz trocken 

geworden ift, fo nimmt man fie ab und bewahrt fie zu 
einem ähnlichen Gebrauch auf. Nachdem das Abfließen 
des Syrups aus der Spige der Form ganz aufgehört 
bat, findet man den Zucker in diefer bis nahe an der 
Spige, mo er immer mit Syrup vermifcht undegefärbet 
bleibt, trocken und um vieles entfärbter , befonders nach 
oben; etwas fläcfer gefarbt fällt er in der Mitte aus, und 
am meiften gefärbt bleibt er in der Nähe der Epige der 
Form. Mit der ‚Entfärbung gewinnt auch der Zuder 
an der Neinheit feinee Süße. | 

Die Entfärbung des Zucker kann duch wieder⸗ 

holte Thonbedeckungen fo weit gebracht werden, daß er 
ganz weiß wird; nur ift-fehr darauf zu fehen, daß man - 
weder die erfte, noch erneuerte Thonerde auf den Zucker 
trägt, bevor der Syrup davon nicht fo rein, als er nur 
fann, abgefloffen iſt. Diefes abzuwarten verurfacht zwar 
eine große Verzögerung, es ift aber nothmwendig; Denn 
wenn man eine ‚Thonerde auf Zucker bringt, von web 
chem der Syrup noch nicht rein abgelaufen ift, fo löfet 
das Waffer aus dem Thon den Zucer auf, weil es fi 
Durch die noch mit, Syrup angefüllten. Zmwifchenräume 
deffelben nicht durchziehen kann. Unter diefen Umſtaͤn⸗ 
- den tritt der vom Waffer aus dem Thon aufgelöfte Zus 
fer, weil er nicht bis zur Epige fommen und aus fols 
cher adfließen fann, über die Thondecfe und der Zweck 
des Deckens wird mit großem Verluſt an Zucker ganz 
verfehlt. 


Kunkeleübenzuder, Hauptregeln. 77 


Wenn man endlich den Runkelruͤbenzucker, nachdem 
er aus den Formen genommen und ausgebleicht worden 
iſt, einige Zeit der Zugluft an einem recht trockenen Orte 
aus ſetzt, fo wird er Dadurch noch im Geſchmack ſehr 
verbeſſert. 


9. 50. 


Runkelruͤbenzucker, Hauptregeln, die bei der Fabrika⸗ 
tion zu beruͤckſichtigen bleiben. (Zuckerfabrikant.) 


[Zugleich niit Bezug auf die in dem Dezember⸗Stuͤck v. J. 
der Jenaer Litteratur- Zeitung erfchienenen Nezens 
fion.] | 

Rezenſent findet num fchon in dem 4. B. und zwar In 
den $$. 45, 46, 47, 48 und 49. eine feiner Seits zu 
wünfchende, aber von ihm nicht ermartee Erläutes 
tung der Zucerfabrifation, zwar nur von Nunfelrüben, 

die fich aber mit jenem guten Rathe bei Apfelzucder (1.2. 

$. 27.) ſchon recht gut vereinigen läßt, In diefen und 

mit diefen in Den vorigen 06. gegebenen Belehrungen ers 
giebt fi denn nun als eine fchon alte Sache, und mif der 

Meinung wirklicher Gelehrten und erfahrner Männer be; 

fiätigt, daß roher Syrup aus Nunfelrüben, oder irgend 

einer Frucht, welche Zuckertheile enthält, (wozu denn 
auch Die Aepfel gehören, wenn fie anders in dem Lande 
des Mezenfenten nicht etwa von enfgegengefegter Dualis 

tät find, mie eg den Schein —* eine Beimiſchung 
von Kalk und Kochen wirklich gelaͤutert und zur Kryſtalli⸗ 
fation vorbereitet wird, fo wie, daß man dadurch dem 

Syrup von der Säure, zu melcher er fich ſchnell eignet, 

abhaͤlt. ES beftätige fih, mit einem Worte, daß aug 

Yepfeln und aus allen Früchten auf die hier befchriebene 

Art Zucker zu gewinnen ifi, eben fo, daß die Aufftellung im 

$. 27. des 1. Bandes ohne weitere Hinzufügung leicht verflans 

den werden fann. Ein Weiteres zur förmlichen Beruhigung 
des aufgeftellten Schnacks wird fich für die Folge, (wie 
auch in Der Vorrede des dritten Bandes bemerkt wird,) 


. 
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noch finden, und ich ſchreite daher zu den Hauptregeln, 
die bei der Zuckerfabrikation aus Runkelruͤben zu beob⸗ 
achten bleiben, und die auch jenem fi fo ruͤhmlichſt aus: 
gezeichneten Rezenſenten zu empfehlen ſeyn dürften, märe 
eine folhe Empfehlung wirklich ‚noch bei an anwendbat 
zu machen. 

1) Der Kalk, welchen man dem Kübenfafte, wie in 
den vorigen (5. gelehrt worden, zufegt, um folchen zu 
läutern, muß, nicht allein aus einem recht reinen Kalkſtein 
ſcharf, fondern auch frifh gebrannt ſeyn, fo daß er ſich 
mit ſtarker Erhigung im Waffer ganz löfcht, und mit fols 
chem gerührt, ohne daß Stuͤcke zurückbleiben, zu einer 
milhähnlichen Flüffigfeit wird. In dieſer Befchaffenheit 
iſt aber der Kalf nice überall, befonders aber auf dem 
Lande und im Winter zu haben. Um diefes Hinderniß zu’ 
befeitigen und fich überall, auch zu jeder Zeit, Den beften 
Kalf zu verfchaffen, kann man fich folchen felbft aus weiſ⸗ 
fer Kreide brennen. Um dies zu erreichen, feßt man die 
Kreide, in mäßige Stüce zerfhlagen, einer ftarfen Kobs 
lendige aus und läßt fie ſtark ausglühen. Diefer Kalf 
aus weißer Kreide ift allem andern vorzuziehen, nur muß 
er fo flarf gebrannt worden feyn, daß er, mie der aus 
Kalffteinen frifch gebrannte Kalf, fi im Safer ſchnell mit 
ftarfer Erhigung ganz löfcht. 

Der Runfelrübenfaft, fo wie auch die zermalmten 
Runkelruͤben, kommen ſehr leicht in eine unmerkliche Gähs 
rung, welche der Zuckergewinnung immer ſehr nachtheilig 
iſt; dieſe abzuhalten, muß 

2) die groͤßte Reinlichkeit bei allen Arbeiten beobach⸗ 
tet werden. 

3) Muͤſſen die Ruͤben an einem kuͤhlen Ort zerrieben 
werden, und man muß von ſolchen den Saft bald nach 
dem Zerreiben derſelben abpreſſen. | 
| 4) Muß dem abgepreßten Saft bald nach dem Abs 

. preffen die Beimifchung, Kalf, Schwefelfäure, oder welches 
Mittel angewendet werden fol, sugefegt werden, weil diefe 
den Eintritt der dem Gefchäft nachıheilig werdenden Gaͤh⸗ 
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sung abbaͤſt. Es ift daher zweckmäßig, dem am Vormiks 
tag abgepreften Saft fhon auf den Mittag die Mittel 
beizugeben, und dem im Laufe des Nachmittags abgepreß; - 
-ten die angegebenen Hälfsmittel am Abend zujufegen, da 
denn beide Portionen den darauf folgenden Morgen ge⸗ 

klaͤrt werden koͤnnen. er 


5) Muß das lange Stehen des Nunfelrübenfaftes in 
hölzernen Gefäßen vermieden werden, und man muß den 
Saft nad dem Abpreffen nicht in hölzernen , fondern nur 
in irdenen, zu Steingut gebrannten Gefäßen bearbeiten, 
weil ſich ind Hol; Saft einzieht und in deffen Zwifhenräus 
men fäuert, wodurch anderer Saft, den man nachher in 
ſolchen Gefäßen bearbeitet, zur Gährung difponirt wird, 


6) Müffen alle Geräthfchaften, wie auch befonderg 
die Durchſeihetuͤcher und die Tücher, in welhe man die 
jerriebenen Rüben einlegt, um fie auszupreſſen, jedesmal 
gleich nah dem Gebrauch, auf Das Beſte ausgemafchen und 
nachher in der freien Luft getrocknet werden. Die gering: 
fie Einfäuerung der Tücher, die eine Folge ihrer nicht 
hinlaͤnglichen Reinigung nach dem jedesmaligen Gebrauch 
if, mürde den erwünfchten Erfolg aller nachherigen Ars 
beiten vereiteln, | N 


Nach den hier und in den vorigen SC, gegebenen Bes 
lehtungen, die fih mehrentheils auf die Erfahrungen. 
fahfundiger Männer und meine eigenen beziehen, geht 
denn nun wohl hervor, daß die Zucferfabrifation nad) 
den neuen Erfahrungen und Datüber angeftellten prafti« 
(den Verſuchen nichts weniger denn ſchwierig erden 
darf, Daß vielmehr alles Aengftliche und Weitläuftige, 
was bei der Bekanntwerdung diefer Fabrikation beob— 
achtet werden mußte, jegt ganz umgangen werden fann, 
ohne dabei. befürchten zu dürfen, daß der vorliegende 
Zweck nicht erreicht werden würde, eben fo daß auf dieſe 
Weife aus allen zucerhaltigen Fruͤchten die Zucertheile 
herauszuziehen und in raffinirten Zucker umzuwandeln 
ſind. 


x 
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6. 5I. 


 - Nunfelrübenzuder. Oekonomiſcher —* Dekor 


nomie,) 


Um die Vortheile einer dergleichen Febeit ‚ die für 


die Defonomie befonderg herborgehen, zu finden, und eine. 


reine Ertragss Berehnung anlegen zu können, mögen 
folgende Detaild der Zabrif des Herrn Nathufiug 
auf Hundisburg, Schirke und. Althaldengleben, von 
den Jahren 1813 und 14, die aus den REICH Des 
Bücher gezogen, dienen. 


_ Monat. | Tage. | Irtbt. gar.gpf. 
43 Morgen 147 Ruthen 
Acer a 3% rthlr. Pacht, 153 
Es iſt nämlich angenom— 

men, daß nad) Abzug der 
I: Gefälle u, f. w. vom | 








Anfaufg » Kapital die Zinfen 
des übrig bleibenden 3 vthlr. 
pro Morgen betragen. | | 
Diefe 43 Morgen 147 U) 
Ruthen 3 mal gepflügt, jede 
Pflugart 10 gar. 55 gpf. 57 6 | 2 
Diefelben einmal zu eggen 
und zu Malen a Morgen 








2 gar. ah 994 4 \6 
110 Pfund Saamen à Io B 
PO RT 5 !20 


Der Saame iſt in zwei e 
Abfchnitten gelegt. 
avriu. |29-30 Das erſtemal beliefen fi 
die Unfoften auf 
gerthlr. 16 ggr. 
Das 2fe | & 
mal auf 6 rthlr. 22 agr.l 15 !14 


— — — — — — — — 


Latus 1270 413 





May. 
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Nunkelruͤbenzucker, dkon. Ertrag. 81 


ctthl. gar. got. 
Transport. 1276413 
Suny. |7—ig| Einmaliges Behacken der 

jängften Pflanzen z : s |az2l22 
— — 121-16 Für Das Versichen ver | | 











Pflanzen und Ausziehen des 
wieder eingemwachfenen Un— 
kraut⸗— 31123 
Suhl. 15—19 Wurden die Rüben zum 
jweitenmal behackt und be; 
trug Diefeg : 5 5 4 143 
Ausuſt. |14-16 Die aufgefhoffenen Plans 
jen aufzußieben : 2 4 2 
September | 20 Wurden die Ruͤben auf: 
bis Detober.| 30 |gegraben und abgepugt. Das 
Tagelohn bei dieſen Arbeiten 
11 17T ee Zr Fe Br 161) 4 
24 Wurden nach Althaldengı 
6 leben 115 vierfpannige Fuder 
Nunfelrüben abgeliefert; für 
dDiefe Das Fuhrlohn pro Fuhre 
10 gar. 53 9 pP 2: 9 49 la 














September 
d, Novemb. 
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6 
Sir 157 Fuder Nüben: 

* welche an die Kuͤhe 
| 








verfüttert morden, werden 
von genannten Unfoflen pro 
Fuder 12 ggr. abgejogen — Pe ER 

Säammtliche Unkoſten 32512111: 


Die nach Althaldensleben abgelieferten 115 vierſpaͤn⸗ 
nige Zuder haben gewogen 40143 Gentner, und fommt 
alfo der Centner dahin abgeliefert zu flehen 3 ggr 2 gpf. 
Ein Centner Runfelrüben koſtet nach anliegendem Calcul 
gu bauen 3 ggr. 2 gpf. a 
8.9. d. m. Technologie IV. Bd. 6 


82 Kunfeehbenjuder ; fon, Ertrag. 


Die Defonomie. muß aber, binlänglich entſchͤdigt 
werden für den Verluſt, welchen ſie durch die Cultur der 
Runkelruͤben an Getreidebau hat, mithin verkauft ſie den 
Centner Runkelruͤben an die Zuckerfabrik für 6 ggr./ 
und gewinnt daher an jedem Morgen 12 Rthlr. 


———— 
Rh. | gar. apf. 
523} Gentner Runkelruͤben a6ger. pro Eentn.|130| 23] 3 
Diefe zu putzen à 49pf — — 7| 6| 75 
— — reiben am— — — 181 4| 63 
— — preſſen 6— — — | ıo| 22 
- Davon der Saft zu flären und abzudamı ; 
pfen a 2 Rthlr. pro 100 denn. — 10] 11) 55 
Denfelben zu Zucker zu — aı AR. TER 
pro 100 Centn. — 51 si 8t 


Zum Klaͤren und — des Saftes, 
und denfelben zu Nobsucker zu Fochen, zu 
‚100 Eentner ı Klafter Eichenholz, weldhes| 
zu 45 Rthlr. verkauft. wird; hiernach Foften 
die 5235 Centner Rüben an Feurungsma— 
texial — — — * 231 181 93 
Kalk und Brennoelärz ggr. pro zoo Eentn.| a] 14105 

Abnugung der Geräthe, Zinfen und Sehalt| . 
dem Aufſeher a 2 Rthlr. pro 100 Centner. 10 11) 55. 


Summa & 10% gg8. pro 100 Centner 2191 ı7| 82 


Movon das Material 6 ggr., Die Fabrikalien 45 ggr. zu 
ſtehen kommt. Dies iſt alſo für 5235 Centner Rüben 
auf Zucker verarbeitet die Ausgabe, Eingenommen wird 

dagegen bei diefem Quantum: 
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| 
i. Von der Sonia für Rövfe und den 
Ruͤckkand beim Preffen, zufammen 479 En, eh, 
a3 ggr. — — — 331218 
2, Für 42» berliner Maß Suͤß⸗ nnd Form; 
bechwaſſer, go Maß pro Centner, mel; 
des zum Rum und Effig verivender wird | 
à 3 Rtblr. pro 130 Maß — — 7| 3lzE 
3. Aus den verarbeiteten 5235 Centner Rs 2 
ben iſt entſtanden 3685. Pfund Zucker 
maffe. 
Nah den bisherigen Erfahrungen ift das 
Verhältnik von Rohzucker zu Me laffe, wenn 
ſtark gefocht- wird, wie zu ‚, wenn aber 
ſchwach gefocht wird, mie dies dort der Fall 
geweien, die Hälfte Rohzucker und die 
Hälfte Melaffe. Hiernach wuͤrden die nach 
der Tabelle produzierten 36855 Pfund Zu 
ckermaſſe nach legterm Verhaͤltniß geben: 
18423 Pfund Rohzucker 
18423 — Melaffe, 
Rechner man die Melaffe nun zu z ger. 
pro Pfund, fo wird eingeuomnten für die — 
18423 Melaſſe — — 768 1809 
Summa der Einnahme 117 16| 48 


Bonnebenftehender Auegabe, — 219 Rthlr. 17 ggr. 83 an. 
abgejogen die Einnahme — 11; —117 — 16 — 4! 
bleibt — 102 dihſr. 1 99T. Ars gpf. 
für 1824 Pfund Rohzucker, | 
kommt alio das — Rohzucker auf circa ı 991. 4 gpf. 
u en 


— 52. 
Rusbraun. (Farbekuͤnſtler.) 


Das ſchoͤnſte Rusbraun erhaͤlt man von dem Rus 
des buͤchenen Holzes. Zwei BIN Diefesg Ruſes werden 
6 %* 


34 | E Rusbrennen, 


eine halbe Stunde lang in acht Pfund Woſſer gekocht. : 
Dom Feuer genommen, läßt man eg einige Zeit ruhig 
ſtehen. Die gröbern Theile finfen zu Boden, und Die 
noch in der Brühe ſchwimmenden feinern Theile fchüttet 
man in ein andres Gefäß, welches das fchönfte Kusbraun 
giebt. Durch Abſchlaͤmmen des erften Ruͤckſtandes kann 
man noch eine geringere Sorte erhalten. — Dieſe Far⸗ 
be fiehe ſehr fchön dunkelbraun aus, und iſt zum Tuſchen 
dortrefflich. 


§. 32. 
Rusbrennen, Theerfchtoeler.) 


Es ift befannt, daß der Rauch die Eigenfchaft. Bat, 
Fleiſch gegen die Fäulniß zu verwahren wenn er dafjelbe 
ganz durchdringt; dieſes rühre hauptiächlich von: den fals 
zigen Theilen her, welche außer den waͤßrigen und oͤligen 
im Nauche befindlich find. In den Schorufteinen und in 
den Defen legen fich diefe Theile an und. bilden den Aus. 
Diefer ift wieder eine befondere Art der Holjbenugung, 
und liefert die ſchwarze Farbe der Buchdrucker, der Ans 
ftreicher, der Schufter u. dergl. m 

Aller dieſer befondern Benugungen wegen, und weil 
es ein ſtarker Handelsartifel ift, pflegt man den Rus auch in 
Defen zu brennen. Er fällt, je nachdem das Holz beichafs 
fen ift, fehe verfchieden aus; daher er auch Im Preife vers 
fhieden if, Die Navdelhölger geben den beften. Der 
- glänzende harzige Rus in den Schornfteinen wird Spies 
gelrus genannt, und wird Durch Ausziehen mit Waller 
und Durch Eindicken diefer Auflöfung zu einer braunen 
Farbe, Nusbraun oder Bifter, zubereitet. Sonſt kann 
man den NKus überhaupt auch als einen guten Dünger bes 
nugen, 

Die Hauptabſicht beim Rusbrennen iſt: fo viel 
Rauch zu erhalten und aufzufangen, als möglich, damit 
man defto mehr Rus befomme. Man nimmt deshalb 
allerlet Abfälle von Harzhölzern, z. B. Rinde, Nadeln, 
Kienfpäne und dergl., befonders aber die fogenannten 
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Dechgrieven, d. i. Diejenigen Stuͤcke Holz, welche beim 
Theerihmelen übrig geblieben find, - Diele Materien wers 
den in einen Dfen gebracht, der einen langen, fchieflies . 
genden Schornftein hat, meicher fih genau in cine vers 
fhloffene Kammer oder in einen Thurm endigt. 


Letztere Hat anftıtt des Daches einen Fegelförmig augs 
gefpannten Sack, fo, daß fein Rus durchdringen kann. 


Wenn das Hol; in dem Dfen angebrannt iſt, fo ift 
dahin zu fehen, Daß der Luftzug weder zu flarf — denn 
fonft giebt e8 wenig Rauch — noch daß das Feuer ganz 
und gar ausgeht, Gefchieht. das Legtere, ſo ſteigt man 
auf einer Leiter an den Thurm binan und klopft den 
Saf mit Stoͤcken, wodurch der Zug vermehrt wird. Auf 
diefe Weife verbrennen die Materialien langfam und mit 
vielem Rauche; der Rus fegt fi überall in der Kammer 
an, der feinste aber oben im Sacke. Der auf den Bos 
den herabgefalene Rus bäckt durch die Hige feſt zufams 
men; Daher wird er hernach in Irdenen Töpfen, Die zus 
gedeckt und feft verflebt- find, in einer Art von Kalzinirs 
oien gebrannt, Hierdurch werden die dligen Theile zer⸗ 
fört, der unangenehme Geruch verliert fi und der Rus 
laßt fi fodann bequem zur Farbe machen. 


In Franfreich werden die Wände der Nusfammern 
mit Schaaffellen ausgefchlagen, deren Wollfeite nach aus 
ken gekehrt it. Mitten in der Kammer ſteht ein eiferner 
Keſſel, worein die Kienfpäne geworfen und dann anges 
jundet werden. Der Rauch fett fich in die Felle und 
wird hernac mit Beſen herausgekehrt. Diefe Rauchs 
ſchwaͤtze iſt nicht fo gut, wie die deutfhe, wenn fie 
nicht ebenfalls erſt in Töpfen gebrannt wird. 


Der Rus ift in feinen Beftandtheilen, nah der Bes 
(dofienheit des Kärperd, woher er entitanden, auch nach 
dem Grade der Hige, die er erlitten hat, und nach meh⸗ 
teen Umftänden, {ehr verfchieden. 


f) i 
\_ 
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54. | 
Rusbrennen aus Steinkohlen. <heerfäicler) 


Auch Steinfoplen fönnen faſt auf gleiche - Weiſe ge⸗ 
nutzt werden. Zu Sultbach bringt man die beiten fets 
ten Steinfohlen, die ſich leicht entzünden, im Feuer aufs 
ſchwellen und nach dem Verbrennen nur eine geringe 
Menge lofer Afche zurüclaffen, in einen Ofen, der auf 
“einmal 2000 Pfund faßt. In feinem Heerde iſt eine 
fupferne Nöhre angebracht, durch die das aus den ange: 
gündeten »Steinfohlen rinnende Del in einen vor dem 
Dfen angebrachten Topf von gegoffenem Eifen läuft. 
Auf Diefe Röhre ift eine andere fenfrecht geſetzt, modurch 
der Luftzug erhalten wird. Auf ſolche Weiſe werden die 
Steinkohlen, die dabei den achten Theil ihres Gewichts 
verlieren, für die Eifenhätten brauchbarer gemacht. Das 
Del, welches durch dieſe niedergehende Deſtillation er⸗ 
halten wird, wird in Lampen verbrannt, doch raucht es 
ſtark. An der Decke des Ofens, ſo wie auch in den 
Zugroͤhren, ſetzt ſich ein feiner Rus an; 7 der wie Lien⸗ 
rus rau wird. . 


$. 55, - 
Saftgrün. ( Garbelunſtler.) 


Das. Saftgruͤn wird aus den reinſten Beeren des 
Kreuz ; oder Stechdorns (Rhamnüs catharcticus) bereis 
tet, welcher hin und wieder in Wäldern. und auf Wie- 
fen wählt. ‚Die Beeren, welche im September, anfans, 
gen zu reifen, find äußerlich den Beeren der Rheinwei⸗ 
den ſehr Ähnlich, von der Größe der Heideibeeren und 
ſchwarz. Man fanımelt deren drei bis vier Körbe vol. 
Sie werden zerſtoßen und in Töpfen 6— 8 Tage lang in 
den Keller geftellt, damit Die alizugroße Schleimigkeit Dies 
fer Beeren vermindert werde und fie ſich deſto beffer 
auspreffen laffen. - Nach diefer Zeit werden die Beeren 
in einem - grobleinenen Sacfe mit einer Schraubenprefie 
nach und nad ausgepreßt. Auf. das zurückgebliebene 
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Mark kann man noch etwas Waſſer fchütten und es aber⸗ 
- mals auspreffen. Die game, auf dieſe Art erhaltene 
Fluͤſigkeit Käbe man nochmals durch Flanell laufen, und 
dunſtet fie in einem kupfernen Keffel bei ſehr mäßigem 
Feuer, unter beftändigem Umrühten mit einem unten 
breiten hölzernen Rohre, bis: zur Dicke des Honigs 
ab. Gegen das Ende muß das euer fehr-gelinde fenn, 
. fon läufe man Gefahr, daß alles im Keffel ſchnell hart 
und dann verdorben wird. 

um den richtigen Zeitpunkt zu treffen; it es noͤthig, 
daß man, wenn bemerft wird, daß: der Saft anfängt 
diefer zu werden, ald er im Anfange wär, alle halbe 
Dierteltunden einen Loͤffel vol zur Probe auf einen zins 
nernen Teller fchöpft und ihn Darauf gang kalt werden 
laͤßt. Alsdann kann man aus der dabei fih zeigenden 
Dicke das befte Urtheil fällen. 

Bis zu diefem legten Zeitpunfte hat der Saft ims 
mer eine angenehme. bräunliche Farbe, Sobald aber die 
Adampfıng ſo weit gekommen If, daß die auf dem Tels 
lee erfaltete Probe die Stärfe des Holiunderfaftes hat, 
fo muß man augenblicklich auf die angegebene Menge ein 
halbes Pfund fein pulverificten Alaun in den Keſſel ſchuͤt⸗ 
ten, alles fhnell unter einander.rähren, und darnach uns 
derzuͤglich den Saft ausfchöpferi Sobald diefes Salz in 
den Saft getan wird, verändert fich augenblicklich die 
vorige ſchmutzige Farbe in ein ſchoͤnes Gruͤn. Der Saff 
kann hierauf entweder In irdene Geſchirre, die nicht allzu⸗ 
hoch find, . gefchätter, mit Papier verbunden und den 
Binter über zum Austrocknen auf den Stubenofen geſetzt 
werden; oder man füllt ihn in Rindsblaſen, ſteckt in die 
Oeffnung derſelben zur Beförderang der Ausdunftung 
ein Stuͤck ausgehoͤhltes Hollunderholz und hängt fie den 
inter hindurch um den Stubenofen herum. 


W 5. 56. 
Saflorbau.(Oekonomie.) 


Saflor oder wilder Safran (Carthamus tinctorius). 


Die Blumen, welche Häufig gebraucht: werden, dienen 
zur gelben und zur rothen Farbe. Die Abart mit kleinern 
Hlättern wird. am, flärtffen in Deutſchland, Die mit groͤ⸗ 
ßern Blättern hingegen häufig in Aegypten gebanet , ſtark 
nad Sranfreih, Italien und England geführt und ‚zur 
rothen Farbe auf Seide gebraucht. Auch in Thüringen, 
befonders in der Gegend von Erfurt, wird diefe Pflanze 
nicht minder in ziemlicher, Quantität gebaut. Der in 
Deutfchland, fo wie der morgenländifhe Saflor, fol; nach 
neuern Verfuchen , auch zur rothen und gelben Farbe für 
Wolle, Baummole, Seinen und Papier, auch für Maler 
brauchbar fenn. 

Diefe Pflanze ift dem Safran gänzlich unaͤhnlich, fie 
iſt cin Diſtelgewaͤchs, welches in einem Jahre geſaͤet wird 
und gegen den Herbſt wieder vergeht. 

Sie nimmt zwar mit einem mittelmaͤßigen Erdreiche 
in welchem noch einige Düngung oder Nahrung iſt, vor⸗ 
Sieb; allein weit vortheilhafter ift es, wenn man diefer 
Pflanze ein gut gedüngtes lockeres und ‚gegrabenes oder 
tiefgepflügtes Land einränmen kann ; denn jemehr Der 
Acker Beflerung oder Nahrung in fih hat, deſto fchöner 
werden die Blumen und die Farbe derfelben. 

Der hierzu beftimmte Acer muß im Herbft entweder 

' tief gepflügt oder gut ‚gegraben werden. Die Saflorferne, 
‚weiche weiß und - glänzend find und harte Hülfen Far 
‘ben, werden ungefähr in der erfien Hälfte des Monate 
Ypril auf den vorhemgutszugerichteten Acker wie Hirfe 
ausgefüet, (meil_nicht alle Some: aufgehen) und gut 
eingeegt. 

Wenn die Pflanzen — und — erwach⸗ 
ſen ſind, ſo muͤſſen ſie nicht allein von allem Unkraute 
gereinigt, fondern auch da, mo ſie zu Dick beiſammen 
fiehen , gehörig verdünnt, oder fo weit verzogen werden; 

daß fie in einer 10— ı2 Zoll weiten Entfernung von 
einander zu fiehen Fommen, denn wenn fie zu dicht beis 
fammen ſtehen, fo bringen die Stoͤcke weder viel Zwei⸗ 
ge noch ſchoͤne Blumen; dahingegen treiben fie bei ges 
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nugfamer Entfernung Stengel von 3— 4 Fuß Höhe, 
und diefe theilen fidh in 8 big 10 Saamenföpfe, welche. 
alle fhöne Blumen hervorbringen. | 

Die Reinigung vom Unkraute darf auch in der Fol⸗ 
ge, ſo wie ſich dergleichen zeigt, nicht unterlaſſen wer⸗ 
den; Der mittlere Saamenkopf pflegt allezeit etliche Tas 
ge eher reif gu merden, als die andern; mithin muß 
man feine Saflorpflangen, mein die Zeit des Reifens 
herannahet, (im Auguft,) fleißig unterfuchen, und dann 
die zuerſt reif’ getvordenen abnehmen. 

Die Blumen, welche im Julius und Auguft erfchels ' 
nen, pflegen anfänglich gelb aufzugehn; fie dürfen aber 
nicht eher abgenommen werden, als bis fie einen Regen 
erhalten haben und recht braunroth getworden find; iſt 
diejes erfolgt, dann wird es Zeit, Die Ernte anzufangen. 

Sp wie nun. die Blumen abgenommen werden fols 
len, . gefchieht Diefes am beften in den DBormittagsftuns 
den, denn menn gleich die Blumen von dem Darauflier 
genden Thau noch etwas feucht find, ſo hat dies nichts 
ju bedeuten, weil man diefelben fogleich auf ein ausgebreis 
teted Tuch auf Dem Felde ganz dünn Hinfchütten Darf, Damit 
fie von der Sonne und Luft abtrocknen; oder man kann 
fie auch fogleih auf einem Iuftigen Boden bringen, und 
bier ohne Anftand ganz dann ausbreiten, damit fie recht 
trocken merden, Würde man dies unterlaffen, umd fie 
feucht aufeinander ſchuͤtten, ſo laufen fie an, werben 
fhimmliht und ſchwarz und zum Verkauf untauglich. 
An den Nahmittagsftunden, wenn die Blumen folglich 
ganz trocken geworden find, darf man Diefe Arbeit gar 
nicht unternehmen; denn nicht allein daß der Saflor 
fein gutes Anſehen erhält, auch viel Davon verfpringt, 
fondern es werden auch die mehreften Blumen gerbrochen 
der zerfrümelt und wie Schnupftabaf zerrieben, ſolg⸗ 
lich viel Schaden dadurch angerichtet. 

Das Abnehmen der Blumen geſchieht am leichteſten 
und beſten mit einem ſtumpfen Meſſer, mit welchem man 
dieſelben ſehr leicht aufheben und abzupfen kann. Die 
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hierzu angeſtellten Arbeiter werfen ſolche alsdann in ein 
vor ſich habendes Gefäß, und leeren diefes fodann im 
. ein anderes ſchickliches Gefäß zum Nachhauſeſchaffen aus. 

Die Blüthen oder der eigentlihe Saflor müffen 
wohl getrocknet in Säcen aufgehoven und bald’ vers 
kauft werden. — Wenn der Saflor ‘gut gerathen if, 
fo bringt ein Acker menigftens doppelt fo viel Gewinn 
alsein Weizenader. Mehr als zweimal hintereinander darf 
man dieſe Frucht nicht auf einen umd denfelben Acker brins 
gen, denn im dritten Sapre erhält man eine aͤußerſt 
fchleehte Ernte, 

Wenn der Saftor wegen ungünfliger Witterung feine 
fhöne braune Farbe erhalten Hat, fo pflegen wohl mons 
che denfelben mir Rindsblut zu befprengen, um ihm das 
durch mehr Farbe zu verichaffen. Aber dies ift nicht allein 
eine Beträgerei, fondern der Saflor wird auch Dadurd) 
zum Färben untauglic gemacht. Andere bringen ihren 
wenig gefärbten Saflor bei warmen Sommertagen auf 
Bretter, begießen ihn dann vermittelt einer Gießkanne 
diters mit Waffer, laffen ihn abfrocfnen, und verfchaffen 
dadurch eine etwas dunflere Farbe; allein fie ziehen ſich 
dur) diefes Berfahren ſelbſt Schaden zu; Denn der auf 
dieſe Art behandelte Safloe verliert durch die während 
des Degießens von ihm ablaufende ganz braune Brühe 
nicht allein einen guten Theil feiner färbenden Theile, 
fondern. ee wird auf dieſe Weife auch leichter; folglich 
verliert man am Gewichte und Gelde, 

Der vom Stroh im Herbfte gereinigte Ader kann als⸗ 
dann nach gehoͤriger Zubereitung mit Winterkorn beſaͤet 
werden; und wenn das Land bei der Befaamung mit Sa⸗ 
flog nicht mager, fondern gedüngt worden war, fo hat 
man auch eine reichliche Kornernte zu erwarten. AR 

Das gut abgetrocknete Stroh iſt den Schaafen im 
Winter ein fehr gutes Futter, und wenn diefe Die Köpfe . 
und Blätter abgeftefien haben, fo bindet man die übrigges 
blieben Stengel in kleine Sebunde, welche als Feu⸗ 

rungsmittel dienen. 
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Die ausgedroſchenen Saflotkerne werden auf einen 
luftigen Boden ganz duͤnne dausgeſchuͤttet, und wenn fie 
gehörig abgetrocknet find, in Fäffern zum fernern Gebrauch 
aufbehalten. Diefe Kerne fönnen zwar zur Fütterung 
des Federviehs und für Vögel angewendet werden, noch 
beffer aber zu Del, welches dem Leindl weit vorzuziehen 
it. — Zu Saanın bleiben diefe Kerne 3 bis 4 Jahr 
tauglich, wenn fie gehörig aufbehalten werdeh. 


$. 57. 
Safranbau. (Oekonomie.) 

Der wahre Safran (Crocus sativus L.). Diefe ächte 
Sorte wird nicht allein inder Medizin, fondern auch ſtatt 
Gewuͤrz an den Epeifen gebrasicht. Er wird oft von des 
trügern mit der im vorigen $. befchriebenen Sorte vers 
menat, Der wilde Safran bringt feine theils weißen, 
theils blauen oder gelben Blumen fehr zeitig im Frühlinge, 
Dahingegen der wahre Safran erft im Herbfte, ohngefaͤhr 
im Monat September oder Anfangs Dftobers , zur Blüs 
the gelangt, je nachdem die Witterung mehr oder weniger 
zu feiner Bluͤthe günftig if. Der Safran wird zwar bier 
und da, und befonders in den öftreichifhen Banden , er— 
baut, und obgleich die Kaufleute vem in diefem Lande er⸗ 
zeugten Safran den Vorzug vor anderm einräumen, fo 
fann man denfelben gleichwohl in andern Ländern eben fü. 
gut erjichen. | f 

Es ift nöthlg, wenn man Safran erziehen will, dies 
fem Zwiebelgewaͤchs ein fchicfliches Land anzuweifen. Ein 
feſter, bindender oder lettiger Boden taugt hierzu gar 
nicht, fondern diefe Pflanze liebt ein mäßig lockeres, mit 
etwas Sand vermifchtes, nicht ganz magres fand; aber 
Dies Land Darf auch nicht frifch geduͤngt feyn, meil dieſe 
Zwiebeln durchaus feinen Miſt vertragen koͤnnen; mithin 
muß man hierzu ein ſolches Stück Land ausmählen, weiches 
ein Paar Jahre vorher gedüngt, zu andern Früchten ges 
braucht , gut Durchgearbeitet worden, und in welchem noch 
etwas Kraft oder Nahrungstheile der Pflanzen vorhanden 
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- find. Das Hierzu beſtimmte Land muß im Monat Julius, 
ungefähr gegen Das Eude defjelben recht gut gegraben, 
‚fein klar zugerihtet und in ordentliche Beete adgetheilt 
werden, Hierauf zieht man quer über die Beete Fleine, 
zwei Zoll weit von einander entfernte Furchen, fegt die in 
Bereitſchaft habenden Safranzwiebeln fein gerade 4 Zoll 
weit auseinander, und zwar dergeftalt hinein, Daß fie 
übers Kreuz zu eben kommen, und bedeckt ſolche alsdann 


* 


mit der herausgenommenen Erde, Man kann dieſe Zwie⸗ 


beln zwar auch mit einem Pflanzholze in die Erde bringen; 


allein dann muß man mit dem Andruͤcken des Erdreichs 


behutſam umgehen, damit die ſehr zarten Zwiebeln nicht 


beſchaͤdigt werden. Und überdies kommen die Zwiebeln 


bei diefer Art Pflanzung unten nicht immer auf den Erds 
boden, fondern hohl zu fichen, welches ihnen nicht vor; 
theilhaft ift; mithin verdient die erſte Methode den Bors 
zuge Dach der Anpflanzung bat man bis zur Blüthe 
nichts zu beobachten, als Daß man das etwa ſich jeigende 
Unfraut gehörig ausrottet. Wenn nun die Blumen in der 
oben gedachten Zeit in der Größe einer Eleinen Tulpe und 
‚mit violetter Farbe zum Vorſchein fommen, fo enthalten fie 
in ihree Mitte drei purpurrothe Saferhen, welche eigent 
lich den wahren Safran ausmachen, melde alle Tage, 
fo mie fi) die Blume aufthut, des Morgens, ehe die 
Waͤrme noch zu groß wird, mit großer Sorgfalt abgezupft 
und gefammelt werden; alsdann legt man fie auf reines 
weißes Papier und trocknet he an einem luftigen jchattigen 
Dre gehörig, | 

Die Safranzwiebeln bleiben über Winter in der Er— 
de fichen, denn der Froft ſchadet ihnen nichtd,) und es 
iſt dabei weiter nichte zu beforgen, als daß man die Bew 
te, worauf fie eben, nur immer vom Unfraute recht rein 
halte. Im folgenden zweiten Herbfte blühen fie abers 
mals; aber diefe Blumen werden nunmehr viel vollkomm⸗ 
ner und fehöner, als im erſten Jahre nad der Anpflans 


zung. Die Safranernte fällt in diefem Jahre beffer aus . 


als im erften Jahr, Im dritten Jahre hat man ebens 
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fat nichts weiter zu thun, als daß das uͤberhandnehmen⸗ 
de Unkraut hinmweggenommen wird; man hält im dritten. 
Herbie bei der Bluͤthe eben fo wie vorgenant eine eu 
feanernte, 

Wenn die Safranztviebeln drei Jahte auf elnem Orte 
geſtanden haben, dann wird es Zeit, fie im vierten umzu⸗ 
ſetzen, oder in friſche Beete, (welche zu der oben bemerften 
Zeit bereitet mwerden,) zu bringen, Allein fie dürfen nies 
mald unter drei bie vier Jahren wieder auf eben diefelben 
Beete gebracht werden, wo fie vorher geftanden, denn 
hier würden fie ſchlechte Blumen und Früchte bringen, 
wenn fie bald darauf in baffelbe Erdreich eingefegt wärs 
den, Die befte Zeit, Die Zwiebeln zum DVerfegen aus dev 
Erde zu nehmen, ift, wenn das Fand oder die Blätter 
völig verwelft und trocken gemorden find, Sodann hebt 
män diefelben bei trockener Witterung aus, reinigt fie von 
der an fich habenden Erde und legt fie an einen luftigen, 
fonnenfreien Hit, Damit fie etwas abtrocknen, und bringt 
fie endlich zu Der gefegten Zeit nach) der gegebenen Vor⸗ 
ſchrift wieder in die Erde, 

Da diefe Zwiebeln ziemlich viel Brut oder junge Zwie⸗ 
bein anſetzen, fo muß man dieſe beim Ausnehmen der als 
ten davon abnehmen, fie etwas abtrocnen laffen, und 
diefelben endlich zu eben Diefer Zeit, wenn die Mutter 
jwiebeln in die Erde gebracht werden, auf ganz befons 
dere Beete einfegen, Da man dann feine Safranzwiebeln 
in lurzer Zeit anſehnlich vernchren kann. 


5. 38. 
| Safrantrodnen. (Oekonomie.) 
Ein englifher Schriftiteller giebt befonders über dag 


Trocknen des Safrans folgende Belehrungen: 
Die Blaͤtter des Safrans moͤgen ſo fett oder ſaftig 


ſeyn als ſie wollen, ſo werden ſie doch leicht trocken, 


wenn ſie ſich ſelbſt in dieſem Zuſtande uͤberlaſſen bleiben. 
Dieſes wuͤrde ihnen aber einen großen Theil ihren Guͤte 


\ 
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und ihres Gewichts nehmen. Der Eigenthuͤmer muß ſie 
nach ihrem Gewichte verkaufen, und der Preis richtet 
fi) nach ihrem Zuſtande, nänlich nach ihrer Schönheit 
und Güte, Die Methode. fie zum Verkauf zw bereiten, 
und daß fie beide Eigenfchaften behalten, ift, fie in gros 
Ge Kuchen zufanmen zu preffen, mit Hülfe eines kleinen 
Grades von Wärme, Dadurch werden fie zu gepreßten 
Klumpen, melde in einem feuchten oder faftigen Zus 
ftande bleiben, und den völligen Geruh und Farbe bes 
halten, die fie gehabt haben, wie fie noch in der Blume 
waren. 


In diefem Zuffande werden fie mit gehöriger Sorg⸗ 
falt viele. Sabre bewahrt. Bei: der ganzen Bearbeitung 
- des Safran wird Behutſamkeit erfordert, aber am meh— 
reften beim Trocknen deſſelben. Etwas Hıge ift noths 
wendig, aber nur wenig mehr aid der gewöhnliche Grad 
iſt fchädlich, und eine Feine Sorglofigfeit bei diefer Ar; 
beit fann den Safran verbrennen; und alsdann fann feine 
Kunſt ihm helfen, daß er nur etwas werth wuͤrde. 


Das Trocknen des Safrans gefchiehet durch Hülfe 
eines hierzu befonders eingerichteten Dfens, DRM Sins 
richtung im Wefentlichen folgende ift: 

Zuerft wird ein großes ſtarkes viereckichtes Brett auf 
vier ftarfe kurze Füße gelegt; aber die Füße werden nicht 
an dem Boden noch auch Das Brett an der Wand befes 
figt, fondern eg muß ein beweglicher Tifch fenn, der 
überall, wo es erforderlich iſt, hingebracht werden Fan, 

Die äußere Seite des Diens muß von acht. guten 
Bohlen (3 Zoll ftarf) gemacht ſeyn, und in Geftalt eis 
ner Rahme auf dem Brette aufgerichtet werden. Diefe 
Rahme muß von unten nad oben immer » eiter werden, 
und Deßwegen müffen die Hölzer fhräg geftellt ſeyn. 
Ihre befte Breite unten auf dem Boden ift ungefähr ein 
Fuß bis 22 Zoll im Duadrat, und die perpendifuläre 
Höhe ift ebenfalls 22 Zoll. An. der Vorderſeite dieſer 
Mafchine iſt ein Loch von 8 Zoll, und ungefaͤhr vier 
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Zoll über der. Dberfläche des Brettes gemacht, um das 
Feuer hinein zu bringen. ‚ 

‚ Die ganze Mafchine muß mit einer Bedecfung von 
guten Latten beichlagen feyn, und man muß Sorge tras 
gen, daß fie ordentlich eben und etwas Dicht an einander 
gelegt werden. Sie muffen an das Geftelle, deffen oben 
gedacht worden, angenagelt, und als dann an beiden 
Eeiten mir Lehm überzogen werden. Die Seitenbretter 
und der Boden muͤſſen auch ziemlich dick mit Lehm über; 
jogen: ‚werden, damit fie Das Fener aushalten. Leber 


die Oeffnung, oben über dem Dfen, wird ein Haartuch 


gefpannt, welches an den Seiten des Geſtelles befeftige 
it, und in welchem zroei Walzen oder bewegliche Stüs 
de Holz befindlih find, die fih durch Schrauben ums 
drehen laſſen, und die dazu dienen, Das Haartuch anzu— 
ſpannen. 

Wenn der Ofen ſo weit fertig iſt, muß man noch 
ein Paar ziemlich ſtarke Bretter, welche ein wenig laͤnger 
und breiter als der Obertheil des Ofens find, deßglel⸗ 
hen eine reine mollene Dede und ungefähr ein halbes 
Buch meißes Papier in DBereitfchaft haben. Den Dfen 
fegt man an einen hellen Dre im Haufe, damit man 
genugfames Licht habe. 

Nun lege man zuerft auf das bereits über den Dfen 
gelegte härene Tuch etwas weißes Papier bogenmeife 
ganz eben; auf dieſes ſchuͤttet man den gelefenen Gas 
fran 2— 3 Zoll dick, und breitet ihn ſo gleich, als nur 
möglich iſt, aus. 

Wenn der Safran ſolchergeſtalt in gehöriger Die 
auf dem Papier ausgebreitet ift, fo muͤſſen wieder etliche 
Bogen Papier Yarubergelegt, alsdann muß Da£ mollene 
Tuch doppelt zufamniengefchlagen auf Die oberſte Reihe 


Papier gelegt, und nun kann das Feuer in dem Dfen von 


Kohlen angemacht werden. 

Die Kohlen müffen aber rein ausgeleſen ſeyn ,damit 
ſich keine Braͤnde darunter befinden, weil dieſe nicht nur 
einen Dampf, fondern auch eine zu ſtarke Flamme verur—⸗ 


— 
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ſachen, und dieſes dem Safran nachtheilig ſeyn wuͤrde. Das 
Feuer muß anfaͤnglich etwas ſtaͤrker ſeyn, als in der Folge; 
allein dabei’ muß man ſehr ſorgfaͤltig verfahren, damit 
die Hitze nicht zu ſtark und der Safran verſengt oder 
verbrannt werde. Wenn das Feuer eine Zeitlang ges 
brannt: hat, fo daß der Safran zum Schwitzen gebracht 
worden ift, und dieſes ohngefähr eine halbe Stunde ges 
Dauert bat, fo wird alsdann das in Bereitfchaft ftehens 
de oben gedachte Brett über die Dede, welche auf dem 
Safran liegt, gelegt, und dieſes mit einem großen Ges 
wichte befchwert. 


Dadurch mird jeßt der Safran, der vorher drei 
300 hoch lag, zufammen gepreßt, daß er faum einen 
300 Dick liegen wird, 


Wenn diefe Maſſe nun ohngefähr eine Etunde ges 
ſchwitzt und getrocknet hat, fo wird das Brett und Tuch 
fammt dem Gewichte und den oben daraufliegenden Pa; 
pieren behutfam abgenommen, und der Safran an den 
Stellen, mo er hängen bleibt, abgelöft. Hierauf legt 
man wieder Papier darüber, und fchiebt ein anderes 
dünnes Brett swifchen das härene‘ Tuch und die untern 
Papiere, und wendet nunmehr Die Papiere mit dem 
Safran um, fo daß das Unterfte zu oberfi fommt, bes 
deckt und befchwert aledann den Safranfuchen, wie oben 
gefagt ift, oder mie es das erftemal gefchehen mar. 


Wenn nun alles wieder in dem vorigen Zuſtande 
ift, fo mird auch der nämliche gemäßigte Grad des Feus 
ers etwa eine. Stunde lang unterhalten. Hierauf wird 
das Gewicht, Brert und Decke wieder abgenommen, und 
der Kuchen unterfucht, ob fein Schaden daran gefchehen 
if. Nunmehr ift weiter nichts Dabei zu than, als ein et⸗ 
mag gelindes Feuer, mie vorher, zu unterhalten, den 
Safranfuchen aber alle halbe Stunden, fo mie das erfies 
mal, umzumenden, und mit Diefem Umwenden und ganz 
gelindem Feuern noch 22 Stunden fortzufahren, weil zu 
diefer Arbeit überhaupt 24 Stunden: erfordert werden, 
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Wenn dieſes alles beobachtet worden iſt, ſo iſt der 
Saftan zum Verkauf fertig. Er muß aber in eine Blaſe 
gethan werden, die an der aͤußerſten Seite mit Del bes 
ſtrichen morden, und diefe muß” wieder in Yeder und 
dann in mollenes Zeug eingemickelt werden, Hierin bleibt 
der Safran in feinen gehörigen Zuflande. » Er bleibe 
feucht, zaͤhe und in fchönem Stande, ohne feine Farbe 
und Geſchmack, Gewicht und Güte zu verlieren, 
Die Verwahrung if hinreichend, ‚wenn man ihn‘ 
bald verfaufen kann; ift man aber gendthigf, den Sa 
fran einige Zeit aufzubewahren, fo ift Das gange Packet, 
fo eingewickelt, in eine bleierne oder zinnerne Büchfe zu 
legen, auf welche Weife er fih Jahre lang gut erhält. 


$ 59 " 
Salmiaf aus Torf; (Salmiakfabrikant.) 


Um dem Torf don dem unangenehmen Geruche, beit 
ee beim Verbrennen, von Mich giebt, su befreien, theilg 
auch um ihm durch Werminderung feines Gewichts und‘ 
‚Umfangs und. Durch einen feftern zufammenhang feiner 
Theile zum Transport brauchharer zu machen, hat mar 
angefangen , ihm durch Verkohlen in Weilern oder in bes 
fonders dazu eingerichteten Defen feine Füchtigen Beſtand⸗ 
theile zu benehmen. Dann har man auch bemerkt, daß 
die Torffohlen zu chemifchen und metallurgifchen Opera⸗ 
tionen ganz vorzüglich find, Ein Färber fand fogar, daß 
ein Keffel mit MWaffer, welcher nad der Feurung mit 
Steinkohlen erſt nah 9 Stunden zu fieden anfing, bei der 
Anwendung der Torffohlen ſchon in 23 Stunde zum Sies 
den gebracht wurde, In vielen Gegenden Franfreichs bes 
dient man fich der Torfkohlen zu verfchledenen Feuerar⸗ 
beiten mit-geoßem Nugen, nur ift bei dem Gebranche dera 
felben die Vorſicht zu beobachten, daß man fie nicht zu 
fehr verfeinert, und der. Roſt, auf welchem fie liegen, 
muß fehr weit gemacht ſeyn, damit mehr Luft hinzukommt, 
und die Afche, welche fich auf ihrer Dberfläche bilder; und 
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die ohne dieſe Vorficht die Wirkung des Feuers auffalten 
würde, fich leicht abfondern fann. | 

Die Oefen, in melden die Verkohlung det Torfs 
weit ziwechmäßiger vor fi geht, als in Weilern, muͤſſen 
fo eingerichter ſeyn, Daß Die flüchtigen Beitandtheile des 
Torfs durch die Deftillation abgeleitet werden. Aus 100 
Zupdern. Torf erhält man auf diefe Art weniaſtens 55 big 
69 Zuder Kohlen, und. jedes Fuder Torf liefert beim 
Verkohlen mehr als zwei Kannen Fluͤſſigkeit, welche durch 
Denillation übergeht. 

Diefe Flüffigkeit ift von dunfelgelber Farber riecht 
ſtark nach brennlichtem Dele; fie verdickt fi an der Luft, 
und. erhält. die Dicke des Theers. So tie fie durch die. 
Verdunſtung des Waſſers und die Berflüchtigung ihrer. 
riechenden Beſtandtheile dicker wird, verliert fie ihre 
Auflöstichkeit im Waffer, und menn. fie die Dicke des 
Theers erlangt hat, iſt fie ganz unauflöglich darin, und 
theile ihm bioß eine biaffe, gelblich ‚braune Farbe mit, 
Gießt man dieſe Fluffigfeit, wie nichts anders als eine 
tbierifche Seife ift, auf gebrannten Kalk, fo entbindet fi 
das Ammoniaf in großer Menge. Mit diefer Fluͤſſigkeit 
laſſen ſich verfchledene metallifche und erdige Eeifen bilden; 
vorzuͤglich michtig aber iſt folgender Verſuch: E 

Acht Loth reines Kochfalz wurden in einer Kanne dies 
fer Fluͤſſigkeit aufgelöft; diefe Aufldſung wurde bis zur 
Trodne und zur völigen Verkohlung der: pechartigen Subs 
ftanz » welche das Torfwaſſer nach feiner Verdunftung zus 
rückläßt, abgedunfter. Dieſes Produkt. wog acht Loth; 
es wurde in eine.Eleine eiſerne Schale geſchuͤttet, und 
ein irdener Helm darauf gefegt. Diefer Apparat wurde 
auf einen Dfen geftelt, und bis zum Rothgluͤhen erhigtz 
in dem Halfe- hatte fich fehr reiner Salmiaf fublimirt. 

Da dieſes Torfwafler, das bei der Verfohlung des 
Torfs zufällig. gewonnen wird, ſehr viel Ammoniak ents 
bält,. fo ift zu hoffen, daß eine. Salmiafbereitung auf 
Diefe Art vortheilhafter feyn würde, als Die. gewöhnliche, 
wo. man: das Ammoniak erft muͤhſam und, gefliffentlich, 
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Calfo nicht nebenbei wie hier,) durch eine forfpielige Des 
filation thieriſcher Koͤrerr erhält." Die Deftillation 
der thierifchen Körper giebt Das Ammoniak nicht rein, fons 
dern ein empyreumatifches Cbrennlichtes) , ‚ mit demfelben 
geſchwaͤngertes Del, das man erfi mit der Mutterlauge 
von Salinen oder anderer Salzlauge vermifcht, bis zur 
Trockenheit abdampft, und den Ruͤckſtand nachher in gläs 
fernen oder irdenen Kolben im Sandbade fublimirt, : 


$, 60. 
Selmiakfebeikation in Egypten. CSalmatfabutant.) 


Bis 1720 war man uͤber den Salmiak in Ungewißs | 
beit, und mußte nicht, ob es ein Werk der Natur oder 
Kunft ſey. Man hatte ihn zwar nach feinen Beſtand⸗ 
theilen kennen gelernt. Geoffroy der jüngere Hatte auch 
1716 ſchon wahren Salmiaf, fünftlich bereitet, 'Demoßne 
erachtet machte Ramerp noch allerhand Einwuͤrfe dage⸗ 
gen und bezweifelte die. vom erſtern behauptete Sublie 
mationsmethode, Diefe Einwuͤrfe fanden auch feldft be 
der Parifer- Afademie mehr Eingang. Ä | 


Alein endlich hob das Schreiben eineg Conſfuls 
m Cairo, vom Jahre 1719, an die Paxcifer Akade— 
mie Datirt, ale Ungewißheit und beſtaͤtigte, daß der 
Selmiak in Egypten bloß aus dem dafigen Rufe fublis 
mirt werde, Diefes war die erſte richtige Beſchreibung 
von der Bereitungsart des Salmiafs, die auch durch 
alle nachfolgende Reifende beffätigt murde, 


Nah Haffelquift if die BE des Selulale 
in Egppten folgende : 


Die erſte Anlage zum Salmiak iff der. Ku, wel⸗ 
Her vom gebraunten Miſte vierfuͤßiger und zahmer Thies 
te, die von Kräutern leben, wie auch von Menſchen ges 
ſammelt wird. Solcher Mift wird in den erſten vien 
Monaten des Jahres geſammelt. Das Vieh, von wel⸗ 
Gem er gefammelt wird, iſt ihr gewoͤhnliches Vieh, als 
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Pierde, Efel, Kameele, oghen ,Kuͤhe, Buͤffelſchaafe, 
Ziegen. 

Dieſelben leben von friſchem Graſe, beſonders von 
Lucerne, welche alle Jahre geſaͤet und geerntet wird. 


. „Zu der Zeit, wenn das Vieh das Kraut troͤcken, nebſt 


Stroh und andern dDürren Gewaͤchſen, frißt, ift der Miſt 
Davon nicht von folher Güte, ſolchen Ruß zu brennen, 
weichen die Leute zu diefem Salmiaf fammeln, Zu der 
Zeit, wenn der Mitt gefammelt wird, fiebet man, daß 
fi die armen Leute, die ſich bloß davon unterhalten, 
ſehr bemühen, vdenfelben frifh zu befommen, fie vers 
wenden darauf den garizen Tag Ihre Aufmerffamfeit m 
geben auf das Vieh Acht.- 

Diefer Miſt wird in Egypten ftatt des Holzes (os 
. wohl in mittelmäßigen, als armen Häufern gebrannt, 
denn nur die Neichen brennen dafelbft Holz. Diejenigen, 
welche in ihren Defen nichts anders, als dieſen gefams 
melten Mift brennen, fammeln hernach den Ruß und 
verfaufen ihn an die Fabrifanten. Die Menge des Mir 
ſtes, welchen man ſowohl in den Städten, als auf dem 
Lande findet, giebt Jäprlig einen guten Vorrath für die 
Salzoͤfen. 

Die Art und Weiſe, wie der Ruß aus dem Miſte 
gemacht wird, iſt folgende: 

ie bauen einen aus Ziegeln und Miſt beſtehenden 
Ofen, laͤnglich, von ſolcher Größe, daß auf deſſen Ges 
wölbe oder Dache 50 gläferne Kolben in fünf Reihen 
gefegt, näntlich' 10 in die Länge und 5 in die Breite, 
Kaum haben. Für einen jeven Kolben ift in dem Ges 
mölbe ein Loch, worein er gefegt wird. Die gläferhen 
Kolben find rund, oben mit einem engeh Halfe, welcher 
. einen Zoll lang ift, und zwei Zoll im Durchnteffer hat. | 
Zeder hält etwa zwei Kannen, mehr oder weniger, 
Diefe werden mit der ſchaͤumigen Materie überzogen, 
welche die Ueberſchwemmung des Nilſtroms nachlaͤßt. 
Hernach wird Etroh darum gelegt, worauf fie mit Ruß 
angefuͤllt und in ihre Löcher :gefege. werden, Hierauf 
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wird Feuer gemacht, wozu man fich des trockenen Mir 
fies bedient. Anfänglid machen fie Fein flarfes Feuer, 
bald darauf aber vermehren fie eg mit großer Heftigkelt, 
Bei diefem Grad wird das Feuer Imal 24 Etundenz 
nach Egnptifcher Art zu zählen, beftändig unterhalten; 


‚ wenn das Feuer feinen höchften Grad der Stärfe erhal 


ten, fo fichee man aus der Deffnung des Kolbens einen 
Rauch auffteigen; auch empfindee man einen fänerlichen 
Geruch, der aber nicht unangenehm iſt. Nach und nach 
fegt fi das. Salz inwendig an der Deffnung des Kol 
bens an, welcher bald verftopft wird, Das Sal; vers 
mehrt ſich beſtaͤndig, big die Zeit vorbei iſt; worauf fie 
den Kolben entzwei ſchlagen, unter deſſen Halſe ſich dann 
ein Stuͤck Salmiak findet, welches oberwaͤrts erhaben, 
unterwaͤrts platt, inwendig weißlich, auswendig * 
ſchwarz iſt. 


| $. 61. 
Salmiakfabrikation i in Deutfchland, Satmiaffaeltant.) 


In Deutſchland wird der Semiat folgen dergeſtale 
verfertigt: 

Zu dieſer Bereitung muß man mit einer füpfernen 
Blaſe mit zinnernem oder thönernem Helm verfehen ſeyn. 
Nun fammelt man eine Quantität Menſchenharn, laͤht 
diefe zur Winterszeit koncentriren durch Froſt, und ziehet 
nun den flüchtigen Uringelft über die Blafe ab. Um dag 
Ueberfteigen zu verhäten , bringt man etwas weniges Talg 
oder Del mit in diefe Blaſe. Der übergegangene Geift 
Bird mit Vitrioloͤl gefärtige, und der gefättigten Shäffigs 
keit noch eine proportionirlihe Menge reines Kochſalz beis 
gegeben. Diefe Salzlauge raucht man in winem zinner⸗ 
nen oder überzinnten Keffel bis zum Kryftallifationspunft 
ab, und. beingt fie zum Kryſtalliſiren in die Kälte, Hier 
ſchießt nun zuerſt das glauberifhe Wunderfalz in fchds 
nen, lanafoießigen Kroftallen an, * ber Somit 
in fedrigen Kryſtallen. 


- 
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Wird diefer Salmiak dur nochmalige Auflöfung 
und Kryſtalliſirung von allem Slauberſalze vollkommen 
gereinigt, . ſo wird er mit allem andern Salmiaf in allen 
Stücken übereinfommen. Zu der Bereitung des Salmiafs 
wird überhaupt auf die vorgefchriebene Weile aller Urin 
des Viehs, befonders aber der des Rindviehs, mit Nugen 
angewendet, 

An. großen ‚Städten halten die Salmiaffabrifanten 
bei den Bierfihenfern (befonders bei den Weißbierfchens 
fern) große Tonnen, und fangen fo den Urin auf. 

. Bei: der: Kiyftallifation wird das fublimirte Salmiaks 


mehl in hölzernen Gefäßen mit Waſſer aufgelöft, die ſes 


aber in zinnernen Pfannen, ‚mie vor gelehrt, eingefocht, 
worauf man die filtrirte Fluͤſſigkeit zu Kryſtallen am 
ſchießen ‚läßt. Auf dieſe Weile erfolgt die Scheidung 
der Ealmiaftheile von dem Glauberfale in dem Subli⸗ 
mirfaften. Beim GSublimiren fliegen die Salmiaftheile 
in die Höhe, und fegen fih an die fühlen Wände der 
Kammer an; die Glauberfalstheile aber bleiben. auf dem 
Herde Juru. Die im Salmiakkaſten zurücgeblicher 
nen Glauberfalztheile werden, um daraus ein-reines, kry⸗ 
ftalifirtes Glauberfalz zu bereiten, zweimal im Waſſer 
aufgeloͤſt, ebenfalls in zinnernen Pfannen eingekocht und 
alsdann in hölzernen flachen Gefäßen zum Anſchuß hinge⸗ 
fest, . Sodann wird; er, wie in Egppten, in Brodeny 
als auch in Zuckerhutform verfauft. 


{ . { 


$. 62. 
Salmiak reinigen. (Salmlaffabrifant.) 


Die Reinigung des Salmiaks geſchlehet folgendens 
Maßen: 

Dan nimmt: fein gefoßenen Salmiat — Theil, 
gießt Drittehalb Theile reines heißes Wafler daraufz 
wenn aller Salmiak aufgelöft, fo feihet man die Auflds 
fung noch heiß durch Leinewand und Papier, und kocht 
fie nun. bei einem, Feuer, in welchem fie nicht ganz, zum 
Sieden kommt, entweder, doch fo, daß gegen dag Ende 
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der Arbeit beftändig ‚gerührt wird, fo weit ein, bls alles 
‚ganz trocken ift, oder bis ſich Kryſtallen zeigen, ‚welche 
alsdann, fo tie die Darüber ſtehende Flüfigfeit, auf 
eben diefelbe Art behandelt werden. Diefe Kryſtallen find 
fhön weiß, weich und federartig, verlieren aber an der 
bald — und a | 


Salpeter im Weſentlichen, Kennzeichen. (eaipetere 
der.) 


Der Salpeter iſt ein Neutralfals , welches aus Salı 
pelerfäure und fenerbeftändigem Pflanzeniaugentalge oder, 
Gewächsalfali beſteht. 

Treffen ; dDiefe beiden Materien zuſammen, ſo ver⸗ 
einigen ſie ſich durch einen gewiſſen natuͤrlichen Drang 
der Wahlverwandtſchaft mit Begierde, und bilden Durch 
ihre Vereinigung ein gemiffes drittes Etwas, Das unter 
dem Namen Salpeter (Nitrum) bekannt iſt. Die Salpes 
terfäure iſt nicht einfach; fondern befteht aus zwei Stoffen, 
nämlich aus Stickftoff und aus atmosphärifcher oder ges 
meiner Luft. Go tie fich diefe beiden Etoffe mit einans 
der verbinden , fo entfteht ſogleich die Salpeterfäure, 
welche einer der Hauptbeftandtheile des Salpeters if. 
Geuerbeftändiges Planzenlaugenfa oder Gew‘ chsalkali 
befindet ſich in den Ueberbleibſeln der verfaulten oder ver; 
brannten Pflanzenkoͤrper, alſo auch in unſerer gewoͤhnli⸗ 
chen Holzaſche. Findet nun die Salpeterſaͤure als ein 
wahres Kind der Natur, dag in der Luft gebildet wors 
den, auf ihrem Wege fein Gewächsalkali r fo verbindet 
fie ſfich mit Kalt, Kreide, Steinen u. dergl, und bildet 
fo einen unvollfommenen Salpeter, den man Salpeter mif 
erdiger Grundlage nennt, umd der nur erſt dann zur Bes 
reitung des Schießpulvers verwendet merden faun, wenn 

er feiner erdigten Grundlage beraubt, und — mit 
—3 berbunden worden. 

Der Salpeter wird an verſchiedenen Orten in Hfins 

bien in einer ganz anßerordentlihen Menge aus derErde 
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ausgelaugt. Auch in Sicilien , im Neapolitanifchen, in 
Niederungarn und Franken, namentli im Würzburgt; 
ſchen ift natürlicher Salperer angetroffen worden; allein 
der mehreſte wird Doch in Deutfhland durch Kunſt hevs 
vorgebracht. Die ſpezifiſche Schwere des Salpeters ift 
1,900. Ein Salpeter, der volfommen iſt, muß: 

1. eine ſchoͤne weiße Farbe haben, durchſichtig und 
‚ohne braune oder ſchwarze Fiecken ſeyn; Diefe zeigen 
immer eine fremde Beimifchung von brennbarem Ines 
fen an; 

2. ſchoͤne große Kryſtallen bilden ; 
3. an der. freyen-Luft nicht feucht werden: 

4. wenn er auf glühende Kohlen geworfen wird, vews 
puffen, und RM im mindeften praffeln oder fich aufs 
blaͤhen. es 

"5, Seine Auflöfung im reinen Waffer muß bon der Auf⸗ 
löfung eines’ reinen Laugenſalzes in reinem Waſſer 
nicht truͤb werden. 

6. Eben dieſe Aufloͤſung muß die Anflöfung des in 
bers im Scheidewaſſer nicht tzuͤbe wachen. | 


$. 64. 
Salpeter durch Kunft. CSalpeterfieder.) 


Die ——— des Salpeters auf einem kuͤnſtlichen 
Wege weicht von dem natuͤrlichen nur in ſo fern ab, als 
man die Waͤnde durch Kunſt mit Salpeter zu ſchwaͤn⸗ 
gern ſucht. 

Ehedeſſen waren die Salpeterſieder berechtigt, den 
Salpeterſchlag zu nehmen, wo ſie ihn fanden, ja ſelbſt 
die Staͤlle und Keller der Unterthanen umzugraben, und 
die mit Salpeter geſchwaͤngerte Erde wegzufuͤhren, wobel 
ſie jedoch auch verpflichtet waren, den angerichteten Scha⸗ 
den wieder gut zu machen. Gegenwaͤrrig werden Salpes 
tervlantagen angelegt, die auch wohl Salpetermagnete 
und Wachswerke genannt werden. 

Dieſe Anlagen werden nun entweder im Seelen, oder 
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unter Schoppen angelegt und beftehen entweder in Wäns 
den. oder ppramidenförmigen Haufen. 
Die Erſtern theilen fich wieder in die gemeinen 
frei, und in die mehr Fünftlich ſtehenden, eingeſchopp⸗ 
ten Waͤnde. 
Was die gemeinen, frei ſtehenden Sal 
peterwände -anbetrifft, fo twerden dieſe folgenderges 
kalt angefertigt 
Man nimmt gewoͤhnllch eine lockere fette Erde, wie 
ſie an mehreren Orten auf der Oberflaͤche des Erdbodens 
gefunden wird, vermengt ſie mit Kalk, Aſche, Miſt, und 


bei der Aufführung von Wänden ſchichtenweis mit Stroh. 


Dieſes Gemenge nun wird zu ordentlichen Wänden ges 
bildet. Man giebt ihnen eine beliebige Form, die fi 
Rets nach der Rofalität richtet, mehr lang als had. Die 
Höhe kann 10 — 16 Fuß, und die untere Breite vier, die 
obere aber viertehalb Fuß erhalten. Um der atmosphäs 
riechen Luft defto mehr Beruͤhrungspunkte zu verſchaffen, 
‘werden mehrere Löcher in die Seiten der Wände gemacht, 
So wird das Ganze der forgenden Natur übergeben, 

Spbald man nun von der Gegenwart des Salpe⸗ 
terd überzeugt iſt, wird derfelbe abgefragt, jedoh muß 
noch elwas davon ſtehen — welches die Wurzel ge⸗ 
nannt wird. 

Vortheilhaft iſt es, wenn die Waͤnde mit leichten 
Dächern verſehen werden, damit der Regen den Salpe— 
terſchlag nicht abwaſchen kann. Ferner ſollen die Waͤnde 
in einer ſolchen Entfernung von einander angelegt werden, 
daß fie ſich unter einander beſchatten und Den ſtarken Eins | 
druck der Sonne abhalten, So follen die Wände nach 
jedeemaligem- Abfragen des Salpeterd wieder mit Urin 
beiprengt werden, fo wie, daß das Abfragen des Salpe⸗ 
ters nicht eher unternommen werden darf, bis Die völlige - 
Ueberzeugiung von dem Dafeyn deſſelben gewonnen wos 
den ift, von welchem man nicht alein durch den Gas 
Ihmac der Erde, ſondern auch duich eine sein 
— or 


P} \ 
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Die mehr fünftlihen eingefhoppten Sals 
peterwände werden bei ihrer Anlegung mehr beruͤck⸗ 
fichtigt. Man fucht fi jenen Bedingungen mehr zu näs 
bern, welche die Natur zur Erzeugung des Sa'peterg 
verlangt. Da fie nun die Gegenwart von Stiditoff, Ges 
wäcdhsalfali und die Berührung dieſer Gegenjtände mit 
der armoephärifchen Luft vorausfegt, fo muß man dahin 
bedacht feyn, bei Anlegung der Ealpeterplantagen foldye 
Materien zu wählen, die zur Erzeugung dieſer Bedinguns 
gen vorzüglich gefchickt find, und muß ihnen eine foldye 
Situation zu verihaffen fuchen, die einen fachvienlichen 
Zutritt der atmosphaͤriſchen Luft verſtattet. 

Man nimmt zu dieſem Ende Moorerde, Schlamm 
aus Teichen, Suͤmpfen, Stadtgraͤben und Schleuſenka⸗ 
naͤlen, Gaſſenkoth, Erde aus den Gewoͤlben unter den 
Feſtungswerken, aus alten: draus» und Färbrhäufern, 
Bauſchutt, d. h. Erde und Schutt von Brandſtellen, Lehm 
von alten Wänden, vorzüglich: wenn fie mit Stroh. vers 
mengt waren, gelöfchten Kalk, Geifenfiederäfcher, reine 
Holzs oder andere Pflanzenafhe, Miftjauhe Urin, Blut 
und andere in Fäulniß, übergegangene thierifche Theile. 
Alle diefe Dinge erzeugen theils Stickſtoff, theils liefern 
fie Gewaͤchsalkali, theils Diemen fie wegen ihrer Wahlvers 
mwandtfchaften zur Salpeterfäure dem Salpeter zur Grunds 
lage oder Bebhifel. 

Daher legt man die Salpeterplantagen auch da any 
wo diefe Materialien in der Nähe zu haben find. Go ift 
esl vortheilhaft, mit einer Salpeterfiederei auch eine Pottas 
fchenfiederei zu verbinden. Ä 
Das Verhaͤltniß der angegebenen Materialien und 
wie diefe genommen werden, um Wände OR iſt 
folgendes: 

Man nimmt nämlich Moorerde oder Schlamm, oder 
eine andere dergleichen Erdart, Bauſchutt oder Lehm von 
alten Wänden und Seifenfiederäfcher, mögen dieß num 
Fuder oder Karren voll ſeyn, von jedem zehn Theile, ge⸗ 
löfhten Kalk und gefiebte Holzaſche oder andere Plan; 


» 
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zenaſche von jedem drei Theile, laͤßt den Ralf in einer 
ausgemanerten Grube oder in einem großen Bortiche mit 
Waſſer umrühren, als erforderfich iſt, ihn in eine Art 
von duͤnnem Bret zu verwandeln, nimmt hierauf den Seis 
fenſiederaͤſcher und die gefiebte Holzafhe, ftampft alles 
tuͤchtig unter einander, feuchtet fodann die gewählte Erde, 
Baufchutt oder Wandlehm u. f. m. mit Miftjauche, Urin, 
Blut u, f. m. bis zum Zuſammenbacken an, mengt hlers 
auf alles Durch Stampfen, Hacken und Schaufeln fo uns 
ter einander, daß in dem Gemenge feines von dem Ans 
dern zu unterfcheiden if. Es iſt nur zu forgen, Daß die 
Maffe nicht zu naß, fondern nur in dem Grade feucht 
bearbeitet wird, daß fie ſich Ballen läßt. Iſt man mit 
diefer Operation fertig, 10 wird zur Anlegung der wände‘ | 
geſchritten. 

Die Grundlage, der Boden oder die Sohle der Winre 
ſoll, wenn es nur irgend moͤglich iſt, aus Lehm oder Thon 
beſtehen und feſt geſchlagen werden. Was hingegen die 
kaͤnge der Waͤnde betrifft, ſo richtet man ſich nach dem 
Lokal des Grundſtuͤcks, die Breite aber ſollte, um der Eins 
wirfung der atmosphärifchen Luft, in Hinficht des Durchs 
witterns, zu Hülfe zu fommen, billig unten drei und oben 
jimen Fuß betragen, fo wie dann die Höhe, wegen der 
Behandlung, nicht ſechs Fuß überfchreiten follte, da him 
gegen die Entfernung von einander von einigen Maßres 
geln, die man etwa anzumenden gedenft, abhängt. 

. . Die Wände follen wenigſtens doch fo weit von einang 
der ſtehen, daß eine Perfon bequem dazwiſchen gehen kann / 
unm die Arbeit des Begießens zu verrichten, 

Wenn die zur Salpetererzeugung beſtimmte Maſſe 
auf vorbeſchriebene Art bereitet und gemiſcht worden if; 
fo werden die Wände, wie bereits gedacht, angefertigt, 
Zuvor aber legt man Dem Lokal angemeffen laͤnglicht viers 
eckigte Schoppen. an,. die bloß aus: in-gehöriger Ordnung 
aufgerichteten Säulen und einem leichten-Dache, dag vom 
Stroh oder Schindeln gemacht ſeyn kann, beſtehen, und des 
sen Wände, mehrere Deffnungen ausgenommen, mit vor⸗ 


— 


ar 
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gedachtem Erd 4, Thier⸗ und Pflanzengemenge ——— 
werden. a 5 

Poramidenförmige Wände ——— 
Gemenges und der Anfertigung bis auf die Form gan 
mit dem Gelehrten a zu fiellen, 


9. 65. 


Salpeter durch Kunſt. Behandlung der angelegten 
Wände. (Sa peterſieder.) | 


Somwobl die eingefhoppten oder auch nur mit Stroh⸗ 
decken behangenen Mände, als auch die Erdhaufen müffen 
von Zeit zu Zeit begoffen werden. Die Zeit, wenn und wie 
oft das Begießen mit Miſtjauche, Blut, Urin, .‚Seifenfies 
derlauge, falpeterhaltigem Ueberreſte, welcher die Kryftals 
Hifation nicht mehr annimmt und unter dem Namen Muts 
terlauge befannt iſt, gefchehen muͤſſe, läßt fich bloß nach 


. Maßgabe der Witterung beffimmen, Bemerkt man, daß 


die Salpeterwände oder pyrämidenförmigen Erdhaufen 
trocken werden, fo begießt man fie von unten hinauf mit 
einer oder der andern der vorgedachten Fluͤſſigkeiten, und 
gießt dergleichen ebenfalls in vie auf der Spige der Wände 
angebrachten Furchen oder Grübchen ; die — aber 
fiat man jedesmal zugleich mit um. 


Bei An'egung der. Salpetermände iſt noch zu bemers 
fen, daß es zur Erzeugung des Sulpeters rathſam ift, Dies 
fen eine folche Lage zu geben, daß ihre langen Fronten gegen 
Merts, Süds und Nordoſt zeigen, deyn hierdurch werden 
ſie gegen die trocknenden und zehrenden Suͤd⸗ und Nord⸗ 
winde geſchuͤtzt. | 1 


Um nicht in dem Geſchaͤfte unterbrochen zu werden, 
iſt es noͤthig fo viel Plantagen anzulegen, daß man alle 
zwey Jahre eine neue angreifen Darf, denn die Salpes 
terwaͤnde bedürfen zwey Jahre Zeit, ehe — an 
Salpeter zu erwarten iſt. 
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$. 66. 


Gapeter durch Kunſt. Pruͤfung des Gehalts der 
Wände. (Salpeterſieder.) 


Nach Ablauf von zwey Jahren, in welchen die zubes 
reiteten Wände (ſ. d, in dem vorigen .) geitanden has 
ben, unterfucht man dieſe ſowohl in Hinſicht des Sals 
perrrgehalts, als * der Qualiiaͤt deſſelben auf folgende 
Meile: _ 

rRuͤckſichtlich der Dualität des Salpetergehalts nimmt 
man entweder (mie dies auch ſchon bemerkt worden) den 
Geihmack oder einen glühenden Stab Eifen zu Huͤlfe 
und giebt auf die darauf erfolgenden Erfcheinungen Acht. 


Menn Eleine blaue oder orangenfarbige Zunfen davon 


fprühen, fo deutet diefes auf Gegenwart von Salpeters 
Gehalt; nimmt man aber ein mehr oder weniger Sprus 
dein oder Praffeln gewahr, fo iſt diefes ein Zeichen, daß 
gemeines oder Kochfalz unter dem Sapeter fey; zeigen 
fi endlich bei dem Berühren mit glühenden Eifen gar 
feine Sunfen, fo enthält die Erde feinen Salpeter. 
Um das Zweite, nämlich das quantitative VBerhältniß 
des Salpetergehalts aufzufinden, nımmt man feine Zus 


flucht zu der Kaugenprobe, Dieſe wird, mie im foigens 


den $. gelehrt werden wird, im Kleinen veranfialtet. 
Wenn Daher eine Fleine Duantirät Lauge angefertigt 


‚ worden iſt, fo mittelt fich Durch den Areometer (f. d. im 


37. und 38; 8. d. I. B.) Der in derfelden enthaltene 
Salpeters Gehalt puͤnktlich aus, und es laͤßt fih nun ein 


Verhaltniß herausbringen, wie viel in einer. gegebenen 


V enge Lauge Salpeter zu erwarten, oder ob es überhaupf 
der Mühe werth iſt, das Weitere zu beginnen, oder dag 
Geſchaͤft noch ein Jahr auf ſich beruhen zu laſſen. 


$. 67. 

— durch Kunſt, Salpeterlauge. (Salpeterſteder.) 
Das Ausiaugen Der. mit Salpeter geſchwaͤngerten 

Plantagenerde gefchieher ———— Die Gefäße 


-— 
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hierzu beftehen in verfchledenen Bottichen, Deren Insahl 
fich nach der Menge der Keffel richtet, hauptſaͤchlich geh 


ren Dazu > 


3) die Laugenbottiche. 

Diieſe find dazu beſtimmt, das Auslaugen der falpes 
terhaltigen Erde zu bewirken, , Hiervon werden 12 auf 
einen Keſſel gerichtet. | 

Jeder diefer Laugenbottiche iſt vier Fuß tief und hat 
drei Zoll über dem unterſten noch einen durchloͤcherten Bos 
den, deſſen Löcher ungefähr eine Erbfe groß find. Zwiſchen 
dieſen beiden Boden befindet ſich zein Zapfenloch mit einem 
Zapfen, um durch dafjelbe die auge fo viel ‘als möglich 


-Har ablaffen zu fönnen. Zu diefen Bottichen gehören nun 


noch zwei runde Horden oder Dichte, von Meiden geflochs 
tene und gerad in diefelben pafiende Dedel, und dann 
zwei Kränze von Stroh, Baſt oder Schilf. 
2) Einige große hoͤlzerne Wannen oder Zuber, zum 
Auffangen der aus den Laugenbottichen abgelaſſenen Lauge 
beſtimmt. | | 
3) Einige Ninnen, die enthaltene Slüffigfeit an ih⸗ 
zen Dre zu bringen. 
4) Mehrere gemöhnliche Waſſerwannen. 
5) Die Träufelbutte, dazt beftimmt, friſche Lauge 
durch fie in den Keffel tröpfeln zu laffen , um noc) die ab} 


dunſtende wieder zu erfegen. Sie ift drei Fuß tief, oben 


zwei, unten aber nur einen Fuß im Durchſchnitt melt, 
hat nur ein Zapfenloch, welches vermirtelft eines Zapfeng, 
der der Länge nach in der Dicke eines Strohhalms Durchs 
bohrt und'mit einem diefer Deffnung entfprechenden Zaͤpf⸗ 


“hen verſehen iſt, verſchloſſen werden kann. 


6) Ein Areometer. (S. d. 1. B. 87 — 38 9.). 

Sind die erforderlichen Geraͤthſchaften bei der Hand, 
ſo ſchreitet man zu der Auslaugungsperiode folgenderge⸗ 
ſtalt: | 
In der Nähe der Salpeterplantagen werden drei Rei⸗ 
ben Boͤcke (gleich gemöhnlichen Wafchböcken) , geftelit, 
auf jedem dieſer Boͤcke ein unter 7) beſchriebener Langen 
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bottich; in dieſe werden zuerſt die durchloͤcherten Boden, 
auf dieſe der Strohkranz und dann Darauf die befchriebes 
nen Horden gelegt. 

Wenn alles fo vorbereitet worden, fa werden die Ges: 
fäße bis anf einen Fuß leeren Kaum mit falpeterhaltiger. 
Erde angefüllt. Auf. diefe Erde legt man wieder einen 
Errohfrang und darauf eine Horde. Der Hahn oder: 
Zapfen wird nun genau verichloffen, und die Wannen. 
voll Waſſer gefüllt, die immer vol erhalten werden muͤſſen. 

Das Waffer bleibt fo 24 Stunden: fliehen, ſodann 
wird die Yauge durch den Hahn oder Zapfen langſam abs 
gezogen. Die auge mwird anfänglich truͤbe und gelblich 
ausfehen, fie enthält fodann nicht allein aufgelöften Sals 
peter, fondern auch andere Salze und erdigte Theile® 

Zum Auffangen diefer Lauge fegt man eine der oben; 
aenannten Wannen oder Zuber unter Die Laugenbottiche, 
und zwar fo, Daß eine Wanne Die Laune von zwei Bottis 
hen auffangen fann, Diefe Lauge wird, um fie ftärfer' 
ju machen, nochmals auf friſch mit falpeterhaltiger- Erde 
gefühlte Bottiche gegoffen. Zugleich aber werden auch die 
leeren Bortiche, von welchen die Eauge abgezogen wurde, 
mieder mit reinem Wafler ongefülltz Diefer zweite Aufs 
guß darf aber nur 12 Stunden fichen, man. verwendet 
dieie zweite Lauge zum Nachfuͤllen der zweiten Neihez 
in welche die fchon gefertigte Lauge auf frifche Erde ges 
gofien worden war. Die Lauge, die von den Bottichen 
der erſten Wanne aufgefangen und auf die, Erde Der zwei⸗ 
ten Reihe gegoffen worden mar, bleibt ebenfald 24 Stums 
‚den ftehen, und mird fodann mie das erftemal langfant 
abgezogen. Da dieſe Lauge gewöhnlich noch nicht fuds: 
recht ift, fo wird fie noch zum drittenmale auf frifhe Erde: 
geaoffen, und die von der zweiten Neihe zum, Nachfuͤllen 
angewendet. 

Die fo erhaltene Lauge unterſucht man mit dem 
Areometer, um zu erfahren, ob ſie ſalpeterreich genug iſt, 
um verſotten zu werden. 

Wie die Grade des Areometers anzuwenden find, 


d 
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mit welchen Grundſaͤtzen die Berechnung derſelben ange⸗ 


legt iſt findet ſich in dem 1. B. h. 37. S. 60 u. ſ. w., 
fo wie leicht darnach abzunehmen ſeyn wird, welche Lau⸗ 
ge eine fudrechte, eine waͤßrigte oder eine flare genannt 
werden fann. - 

Wird die Lauge fudrecht gefunden, ſo bedarf fie 
nicht mweiter aufgegoffen zu werden. Die Laugenbottiche 


der erften Reihe werden fodann geeinigt, mit frifcher Er⸗ 


de angefüllt, und die noch übriggebliebene ſchwache Lauge 
wird aufgegoffen, wie früher 24 Stunden flehen gelaffen, 
dann abgezsapft und der andern zum Berfieden beflimmten 
beigemifcht. 
® 
$. 68. 
Salpeter . Abrauchen, Abdampfen. (Salpeterſieder.) 


um zu erfahren, ob die zum Abrauchen beſtimmte 
Lauge auch hinlaͤnglich mit Gewaͤchsalkali angeſchwaͤngert 


ſey, fo nimmt man ſtarke Pottaſchenlauge, (auch Seifen⸗ 
ſiederlauge,) und troͤpfelt etwas davon hinein. Findet 


ſich, daß die Lauge ungetruͤbt bleibt, fo hat fie die ers 
forderliche' Sättigung von Gewaͤchsalkali erhalten; bleibe 
fie Hingegen weißlicht, fo ift es der entgegengefegte Fall, 
und fie muß noch mit Gewächsaifali verfehen werden, 
weiches durch eine verhälmißmäßige Beimiſchung von 


Aſchenlauge, Seifenfiederiauge (ſ. d.), die den nämlichen 


Grad der Stärke an ſich hat, geichiehet. 

- Das brauchen, Abdampfen der fudgerechten Lauge 
geſchlehet in der Abficht, die falpeierhaltige auge von 
andern Salzen, Erden und andern fandartigen Theilen 
zu befreien, und ihr eine folche Confiftenz zu geben, daß 
fie, wenn fie erfaltet, in Kryſtallen übergehen kann. 

Die fudgerechte auge wird nun in den dazu beſtimm⸗ 
ten Eupfernen Kefjel, der verhältnißmäßig groß genug 
feyn muß, um eine beflimmte große Quantität aufjunehs 
men, gefüllt, Feuer darunter gemacht,und zum Kochen 
gebracht. Die Lauge fol nur almalig und nicht ſtark 
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kochen, weil dies im letzten Safe leicht auf Hermindes 
rung des zu erwartenden Salpeterguantums hinfuͤhren 


wuͤrde. — 
Die im vorigen g. ad 5. beſchriebene Traͤufelbutte, 
welches auch ein kupfernes Gefaͤß ſeyn kann, wird nun 
ebenfalls mit auge gefüllt und in der Gegend über dem 


Eiedefeffel fo. angebracht, daß der Hahn mit, feiner Deffs ° 


nung gerade in Denfelben hineinragt. 

So ſoll die Lauge im allmaͤligen Kochen "erhalten 
werden. Wenn nun aber die Lauge ohkgefähr einen Zoll 
einge kocht hat, ſo öffnet man den Hahn der Träufelbutte, 


und laͤßt fo viel langſam wieder zulaufen, Daß die abge⸗ 


angene Quantitaͤt wieder erſetzt wird, ohne jedoch merk⸗ 
ie aus dem Kochen aebracht jun werden: dies geſchiehet 


ſo lange, als noch kauge/ die Traͤufelbutte zu fällen, vor⸗ 


räthig ff. 


Während dem Eieden‘ werden diejenigen Salze, die 


viel Waffer bedürfen, um aufgelöft zu bleiben, genoͤthigt, 
ſich mit "einander zu vereinigen; ſie kryſtalliſiren ſich das 
her beim Schwinden des Waſſers, und ſetzen ſich mit den 
erdigten Theilen, die in Der Lauge enthalten find, und die 
fi, indem fie zugleich vie Fluͤſſigkeit trüben, ausicheiden; 
auf den Boden des Keſſels; fo wie ſich darin während 
diefer Zeit auf der Oberfläche der Lauge ein weißlicher, aus 
fleinen würflichten Koͤrnern beftehender Schaum bildet; 
die von Den fremden 'thierifchen und vegetabilifchen Stofz 
fen, die das Waffer enthält, entftehen, und fich vermöge 
ihrer Reichtigkeit auf Die Oberfläche begeben, Sowohl 
erfiere als legtere müffen entferne werden, Um erfiere zu 
beſeitigen, läße man den Keſſel von Zeit zu Zeit ab und 
teinige den Boden. Um lettere zu entfernen, bedarf eg 
eines Schaumloͤffels, der mit der Größe des Keffels im 
wichtigen Verhaͤltniß flehet, womit man die Oberfläche 
reinigt. 

Iſt nun mit Sieden und Abſondern der fremden 
Thelle ſo weit fortgefahren, daß alle vorhandene. Lauge 
vermittelſt der Traͤufelbutte in den Siedekeſſel gebracht 
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worden, fo mird man finden , daß die Flüffigfeit nach 
Maßgabe des innern Keffelraums mehr oder weniger ein⸗ 
gefocht it. Sie enthält nun noch, objchon man fie vors 
her möglich zu reinigen geſucht hatte, dennoch fremde 
Theile, die ebenfalls auszuſcheiden bleiben, welches fols 
gendergeftalt geichiehet : 

Die eingefochte Lauge wird nun in ein hoͤlzernes Ges 
fäß gegoffen, welches mit drei Zapfenlöchern verfehen ift. 
Hierin erhält die auge Gelegenheit, fih zu reinigen. 
"Die Unreinigfeit ſetzet fi auf ven Boden, und in diefer 
Hinfiht giebe man derfelben dadurch Gelegenheit, wenn 
fie ruhig vier bis fünf Stunden ftehen bleibt, 

Nun wird der erfie Hahn oder Zapfen gezogen, nud 
die Lauge, die nun ganz Flar geworden ift, abgelaffen. 
Auch der zweite Zapfen wird geöffnet, die Lauge fließt 
ebenfalls klar ab, meil die Unreinigfeiten,. ſchwerer als 
'Die Lauge, fih zu Boden fegen. Mit dem Ablaffen der 
dritten Abtheilung ift behutfamer zu verfahren. Sobald 
die Lauge anfängt trübe zu laufen, verfchließt man den 
Hahn, und hört auf mit Ablaffen. 

Der in dem Bortich zu Boden gefunfene Schlamm 
wird in die Laugenbottiche auf frifhe Erde gebracht, um 

auf dieſe Art den darin zurücgebliebenen Salpeter zu 
gewinnen. 

Die fo gereinigte Lauge wird nun wieder zum voͤlli⸗ 
gen Abrauchen in den Keſſel gebracht. Dies geſchiehet 
wie vorbeſchrieben ſo lange durch Unterhaltung eines maͤ⸗ 
ſßigen Kochgrades, bis die Lauge eine Neigung zur Kry⸗ 
ſtalliſation befommt. Hierbei find folgende Proben ans 
wendbar zu machen: 

1) Iſt es wohl das Sicherſte, den Kryſtalliſatlonspunkt 
Durch Den Areometer zu fuhren; bat die Lauge hier. die 
hoͤchſte Schwere (f. d.) erreicht, fo iſt der Sud kryſtalli⸗ 
fationsrecht. 

2) Andere tröpfeln entweder einen Tropfen auf kal— 
tes Eiſen oder Marmor, Zerrinnt nun dieſer Tropfen 
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und wird keſt, fo daß et ſich vom der Stelle ſchleben Iäße, 


ohne daß er zerbricht, fo ff der Sud garı | | 

3) Einige ſchoͤpfen ein wenig Lange in einen etwas 
tiefen blechernen Löffel, oder auf eine kleine irdene Schale 
dder auch einen Teller, und fegen dieſe entweder in eine 
Schäffel, die ganz flach mit Waſſer angefuͤllt it, oder an 
einen fühlen Ort, z. B. in den Keller u. fi w. 


— ze 9.69 | 
Salpeterkenftallifation, (Salpeterfiederei,) 

Die Kryſtalliſationsgefaͤße können entweder aus Ku⸗ 
Pier oder auch aus Holz beftehen; im erſtern Falle koͤnnen 
es gewöhnliche Wafchfeffel verfehen, im zweiten iſt eine 
mittlere Größe von einem Fuß Höhe und 23 Fuß Weite 
anzunehmen. En . 

In diefe fo befchriebenen Gefäße werden 3—4 300 
Öber den Böden 3—4 Stäbchen von Holz eingeflemmt, 
Die Lauge wird nun fo vorbereitet in Filtrirhuͤte von 
dilz, Die über den Wachsgefaͤßen angebracht find, nad 
und nach gegoffen ; fo Daß legtere bis 2 Zoll über die eins 
geklemmten Stäbchen angefällt werden. J 

Das Durchſeihen geſchiehet deßwegen, um die Lauge 
nah von jenen fremden Theilen, die ſich nach der Zeit 
noch gefeßt haben, zu veinigen: Der fo gebrauchte Fils 
trirhut mird in heißem Waſſer ausgewafchen, und die 
erhaltene Slüffigfeit der rohen Lauge beigegeben. | 

Es iſt nicht gut, wenn die fo angefüllten Wachsges 
füße jählings abfühten, deßwegen werden fie Mit bretterk 
nen Deckeln zugedeckt; fie bleiben im Keller fo lange vun 
big ſtehen, bis die Lauge ganz erfaltet, und der Salpe⸗ 
ter in Kryſtallen angefchoffent iſt, wozu ohngefähr 50— 70 
Stunden erfordert werden Diefer Salpeter, der ſich 
hun hier zeigt, wird Salpeter vom erften Sude, oder 
ungeläuterter Salpeter genannt. Er iſt gewoͤhnlich noch 
in unregelmäßigen Maffen angefchoffen und unordentlich 
kryſtalliſirt, hat auch groͤßtentheils nad) "eine Mißfarbe, 
Die fich theils mehr, theils weniger bein Gelben oder Brau 
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* nen nähert. Der ungeläuterte Salpeter it daher noch 


n 


nicht rein, ſondern enthält eine Beimiſchung von gemeis 
nem oder Kochſalz, von Kalk oder Vittererde und. von 
Mutterlauge; von diefen fremden Beimifhungen muß er 
nochmals gereinigt werden, / 


| $. 70. | N: 
Salpeter, Raffiniven. (Salpeterfiedereis) 


, Wenn ver Salpeter in den Wachsgefäßen einige 
Stunden getrocknet hat, wird er herausgenommen, um 
gereinigt oder raffinirt zu werden. | 
Die gewöhnliche Art, den Solpeter zu reinigen, ge 
ſchiehet folgendergeftalt: Man füllt einen fleinern Keffel, 
als der bei dem Abrauchen gebrauchte, bis zwei Drittel 
mit rohem, ungelaͤutertem Salpeter an, gießt Waſſer, 
oder wenn er noch ſtark mit erdigten Theilen vermiſcht iſt, 
Aſchenlauge darüber, und löft Ihn, indem man ihn ums 
rührt, von neuem auf, Die nun erhaltene Fluͤſſigkeit 
wirft beim Sieden wieder einen Schaum aus, welcher 
ebenfalls mit dem Schaumloͤffel abgenommen wird. Die 
Lauge wird nun mıt etwas faltem Waffer abgekühlt, man 


bringe zu der Maſſe eine dünne Auflöfung von Tiihlers 


leim, Weineffig, oder auch aufgelöften Alaun. Das Ganze 
wird wieder zum Sochen gebracht, wieder abgeſchaͤumt, 
nochmals mit Waffer abgekühlt, und Leim binzugebracht, 
Wenn die Maſſe wieder fiedet, wird fie darinnen erhals 
gen, und fortwährend, fo lange fih Schaum zeigt, abs 
geihäumt, auch zumeilen etwas faltes Wafler, IR 
ohne Leim, hinzugegoffen. 

Wenn fi) fein Echaum mehr zeigt, faͤlt man die 

Lauge in das vorbeſchriebene Gefaͤß, welches mit drei Za⸗ 


pfen verſehen iſt, und läßt fie fo, lange, darinnen ſtehen, 


bis ſie in ſo weit abgekuͤhlt worden iſt, daß man eine 
Hand darinnen leiden kann. 

Hierauf wird der unterſte Hahn gehffnet, und die 
Bauge in die ebenfalls vorbefchriebenen Kryſtalliſations⸗ 


sefäße gebyagt. In dieſe Örfähe legt man, um bie Kry⸗ 
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kafifation ju befördern, einen großen Salpeter ⸗ Feoftall; 
Bringt fie in Keller, deckt fie wohl zu, und läßt fie erfals 
ten, welcheß binnen 4—5 Tagen erfolgt, wo dann auch 
die Kryſtallen angeſchoſſen ſeyn werden. — 

Der auf dieſe Weiſe geläuterte Salpeter, der nun- 
fhneeweiß erfcheint, und beinahe von allen fremden Theis 
len frei iſt, wird Galpeter vom zweiten Eude genannt, 
- Nachdem der Ealpeter trocfen geworden if, wird er in 
Säffer zum Verſenden verpackt. 

Da nun der auf vorgedachte Art erhalfene und ges 
teinigte Salpeter noch nicht jenen hohen Grad von Reins 
heit befigt, als erfordert wird. ihn zur Bereitung des 
Schießpulvers verwenden zu fünnen, fo muß er nun 
noch einmal dem Läutrungsproceffe unterworfen tverden, 
welches auf dem vorbefhriebenen Wege veranlagt wird. 


9. 71. 
—— Kaffinien nad) einer neuen Methode. (Sal⸗ 
peterſiederei.) 


Dieſe Methode ſtuͤtzet ſich auf den Grundſatz, daß 
kaltes Waſſer wohl gern das Kochſalz, die eine Erde zur 
Grundlage habenden falpeters und falfauren Neurrals 
falje, und den ftäubenden Stoff, keinesweges aber den 
wahren Salpeter, der das Pflanzenlaugenfalz (Pottafche) 
jur Bafıs hat, aufzulöfen vermag, 

Es ift namlich aus Erfahrung bekannt, daß Das ger 
meine oder Kochfalz mit erdigter Grundlage eben fo aufs 
lbelih in Faltem, als in heißem Waffer ift, da binges 
gen der wahre Salpeter fich fchmer im falten, mohl aber 
An fehr großer Menge in heißem Waſſer auflöt. Es 
gründet fich daher der neuere Läutrungsprocch au’ das 
Auföfen und Auswaſchen der fremden Salze, die in dem _ 
Salpeter eingehällt liegen, 

Um nun den Salvpeter auf diefe Art von den fremden 
Sa'zen und Stoffen in befreien, wird folgendermaßen ver⸗ 
fahren: - 
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Man nimmt voben Salpeter / Salpeter vom erften 
Sude ,..zeritößt ihn mit Keulen groͤblich⸗ damit das Waſ⸗ 
fex, welches aufgegofjen wird; deſto leichter alle Theile bes 
rühren, deſto leichter durchdringen und folglich deſto leichs 
ter abfließen koͤnne. Det ſolchergeſtalt zerſtoßene Salpeter 
wird nun in einen Bottich gebracht und mit 20 Procent 


Waſſer uͤbergoſſen. Das Ganze nun gut mit einer Schau⸗ 


fel umgerübrt und fo fange fteben laffen , bis ber Areome⸗ 
ter feine Gehaltszunahme an der Fluͤſſigkeit mehr zeigt / 
welches ohngefaͤhr am weiten Tage eintritt, u 

Der. Zapfen wird geöffnet, und die erſte Fluͤſſigkeit 
laͤuft num ab, und nimmt als eine leichte Fluͤſſigkeit Die 
dem Salpeter beigemiſchten fremden Sale mit fi) fort. 
Da aber dieſes nicht alle fremden Salze aufgelöft uud mit 
fortgeführt hat, fo wird die Operation diesmal mit zehen 
Procent Waſſer wiederholt. Dies geſchiehet endlich auch 
noch zum drittenmale mit fuͤnf Procent Wafler- 

Kun iſt zwar der Salpeter von den fremtien, in fals 


tem Wafler aufföslichen Salzen befreit, allein er enthaͤlt 


doch noch diejenigen erdigen Theile, welche ſich im Wafs 
fer nicht auflöfen laſſen. Am denfelben auch hiervon zu 
befreien, bringt. man ihn mit 50 Procent Waſſer in. den 
Laͤutrungs keſſel und loͤſt ihn vermittelſt Feuer auf. Wenn die 
Fluͤſſigkelt einigemal aufgekocht und der ſich auf der Hoͤhe ge⸗ 
bildete Schaum abgenommen ift, fo giebt man fie heiß Durch 
ein leinenes Tuch in das Kryſtalliſationsgefaͤß/ wo ſich dann 
nach dem Erkalten etwa zwei Drittel Des angemendeten 
Salpeters zu Boden ſetzen. Da es num bet dieſem Keys 
ftalifarionsproceß befonders darauf anfommit, den Salpe⸗ 
ter in fleinen Nadeln zu erhalten: fo muß die Yuflöfung 
im Kryſtalliſationsgefaͤße beſtaͤndig und ſo lange umge⸗ 
zührt werden, als Det Niederſchlag dauert; dies geſchlehet 
vermittelſt eines Kechens oder einer Krüde. | 
Der fo erhaltene Salpeter wird nun nochmals in el⸗ 
nen Bottich gebracht und mit 5 Procent Waſſer gewaſchen. 
Die abgehenden Fluͤſſigkelten werden wieder zu dergleichen 
Operationen verwendet / oder doch in den Plantagen be⸗ 
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nutzt, ſo daß auch von dieſer Seite nichts verloren gehen 
fann. 


$. 72. 
Schmelzöfen zu befchlagen. (Seueratbeiter,) 


Eine Mifhung von einem Theil feuerfeften, unges 
brannten Thon und einem Theil gebrannten Sand, alles 
gefiebt und mit frifhem Ochſenblut durchknetet, iſt der 
ſtaͤrkſte und billigfte Befchlag für Sämelzdfen und Retor⸗ 
ten. Ferner: 

Ein Theil fetter Thon, drei Theile gefiebte Aſche/ 
zwei Theile Ziegelmehl mit Waſſer geknetet, iſt in weni⸗ 
ger ſtarker Hitze, und beſonders zu Fuͤllung eiſerner Deren 
ſehr gut, weil es das Eiſenwerk nicht — und auch 
nicht dunſtet. 


| $. 734 | 
N Schlagloth ‚, Sitber zu loͤthen. GSilber⸗ 
arbeiter.) 


Zum Loͤthen des Silbers werden zweierlei Lothe ans 
gewender, einmal Schlagloth oder Hartloth, und Weich⸗ 
loth dee Schnelloth. | 
’ Die gewoͤhnliche Art, Schlagloth zu machen, iſt 
dieſe: 

Man nimmt gleiche Theile fein Silber und recht gu⸗ 
tes geſchmeidiges Meſſing, ſchmelzt beides in. einem neuen 
Tiegel gehoͤrig zuſammen und ruͤhrt es im Fluſſe mit ei⸗ 
nem reinen eiſernen Drath gut Durcheinander, Während 
des Fließens wird ein menig Boray Hinzu geworfen. 
Wenn alles flar if, fo gießt man es in einen Einguß, 
und wenn es erkaltet ift, wird es herausgenommen, zu 
einem gang dünnen Blech Yeichmieder, “und abgeiotten. 
Sodann werden beliebig Balgen daraus gefchnitten, Bei 
dem Dünnfchmieden iſt zu. merfen, Daß es fo oft wieder 

geglüht werden muß, als es hart gehämmert ift. 

Zum Schnelloth nehme man einen Tpeil fein 
Silber, eben fo viel gutes Meffing , laſſe ‚beides zujams 
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men fließen, fodann den ısten Theil der ganzen Maffe 
Zinn hinzu gefegt und noch einmal fliegen laffen , ein mes 
nig Borax Binzugeworfen und bald in den Einguß yegof 
fen. . Die Loͤthung gefchieher eben fo wie beim Golde. 
Zuleßt wird Die Arbeit geiotten (ſ. d.). | 


$. 74 
Schokolade aus Cacao. (Conditor.) 


Chokolade war als ein beliebtes Getraͤnk ſchon ſeit 
den aͤlteſten Zeiten bekannt und machte ein Hauptnah⸗ 
rungsmittel der Einwohner Suͤdamerikas aus. Als die 
Spanier 1320 Mepifo eroberten, lernten fie diefelbe ken—⸗ 
nen, gewoͤhnten fih an fie und verbreiteten fie fpäter im 
Europa. 

Die Bereitungsart, welche die Indianer anmandten, 
mar ganz einfach, und daher auch ihre Sotolade weder 
wohlſchmeckend, noch angenehm, 

Der Cacao bleibt immer der weſentlichſte Theil der 
Chokolade, ob er auch gleich ſelbſt in Deutſchland oft 
durch einheimiſche Kerne, Haſelnuͤſſe, Salep, geroͤſtetes 
Habermehl und das Starkemeht des islaͤndiſchen Mooſes 
erſetzt wird. 

Der Cacao iſt ‚der ölige, mit einer duͤnnen, ſchwarz⸗ 
rothen Schale verſehene Kern der Cacaofrucht, welche 
auf einem in Carolina, Weſtindien und Suͤdamerika haͤu⸗ 
fig vorkommenden Baum waͤchſt. Der Cacaobaum wird 
daſelbſt in großen Pflanzungen, die Waͤldern gleichen, 
‚gezogen die Frucht in großer Menge verbraucht und jahr⸗ 
lich zweimal geernt. Die Neger nehmen zur Erntezeit 
Die Früchte ab; fehneiden, nachdem fie 3 — 4 Tage in 
Haufen gelegen "haben, die Kerne, Deren jede Frucht 
20 — 30 enthält, heraus, legen fie haufenweife in ein 
Faß. worinnen fie einige Tage liegen bleiben und in eine 
@ährung gerathen, wodurch die ihnen eigene dunkelrothe 
Farbe entfteht. = wird der Cacao zu uns nach une 
gebracht, 
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Bei der Chofoladefabrifätion kommt es befonderg 
auf Reinlichfeit und gute Abfonderung der Bohnen an. 
Guter Cacao hat eine ſchwarzrothe Farbe, ift inwendig 
graulich und außen mit einem filbergrauen Pulver bes 
iprengt. Die kleinen dumpfigen, inwendig weißen Bobs 
nen find untauglich, müflen daher nebft allen zerbrochenen 
fhadhaften Stücken forgfältig mweggefchafft werden, 


Der Cacao wird von allem Staube durch Sieben, 
von Hülfen und Fleinen Theilen durch Das Ausfchwingen, 
von den Schalen durch NRöften, und von fhadhaften Thei⸗ 
len durch das Ausfchneiden mit einem Meſſer befreier, 
Der Eacao wird nun gerdftet; hierbei ift befonders darauf 
zu fehen, Die Arbeit nicht zu fehr zu befhleunigen, indem 
ur gelinde, langdauernde Hitze das Oel entwickelt. 


Naͤchſt dem Tacao iſt der Zucker der wichtigſte Zuſatz 

der Chofolade. Manche nehmen Seinen Zucker, indem fie 
glauben, daß es beffer fey, ihn beim Genuß zuufegen, 
Sindeffen if es ausgemacht, daß durch die Innige Mifchung - 
des Cacao und Zuckers, welche durch das Reiben beider 
bewirkt wird, die Chofolade an Verdaulichkeit und Güte 
fehr gewinnt, Gewoͤhnlich wird Die Hälfte Zucker ges 
nommen , ‚oft auch weniger, damit die Chofolade haltbas 
rer und. feßer werde. 
Gewüuͤrze wird des Wohlgeſchmacks wegen Himzuges 
fest. Die Vanille 3. B. theilt dem Zeige einen ansges 
jeichneten guten Geruch und Geſchmack mit. Auf cin 
| Pfund Schokolade nimmt man gewoͤhnlich eine Schote. 

Bei dem Roͤſten der Cacao iſt Vorſicht zu empfehlen, 
fie verbrennen leicht und geben dann der Chofolade einen 
ſchlechten bittern Gefhmac, und dies gefhichet am leichs 
teften mit der Kaffeetrommel. Die Methode der Spanier, 
ihre Cacao zu roͤſten, ift ſicherer; fie befteht darin, daß fie 
die Bohnen in großen eifernen Becken oder Pfannen rös 
ſten, in welche fie mit ſehr reinem trockenen Sande very 
mifcht, : gebracht werden. Dabei wird mir einem hoͤlzer⸗ 
nen Spatel umgeräßrt, und jede Bohne iſt daher wie im 
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Sandbade, wird gleichfoͤrmiger erwaͤrmt, kann nicht ver⸗ 
brennen und liefert daher auch eine beſſere Chokolade. 
Andere laſſen die Bohnen im kochendem Waſſer weis 
chen, bis fich die Schale leicht abziehen läßt, dann in ei⸗ 
nem Backofen wieder trocknen. | 
Bei dem Nöften verlieren die Schälen 13 — 14 vom 
Hundert, oder das Pfund etwas über 4 Loth, Durch Das 
Eutſchaͤlen 18 — 19 vom Hundert, oder das Pfund gerds 
fiet beinahe 7 Loth, fo daß alſo vom Pfund Cacao nach 
dem Röften und Schaͤlen noch 22 Lorh übrig bleiben, 
Der fpätere Berluf * Veratbeiten iſt nur unbedeutend. 
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| Die Bitterfeit des islaͤndiſchen Mooſes vergeht (het 

dadurch, mern man den fchleimichten Abfud eine Zeitlang 
an der Luft leben läßt. Durch Auslaugen mit kochendem 
Waſſer wird ebenfalls ein großer Theil ausgezogen. Wird: 
Der durch Alter entbitterte Schleimabfud eingedicht, fo ers 
hält man dur Vermiſchung deſſelben mit Zuder und 
Gewuͤrzen eine Gallerte, die fehr wohlſchmeckend ift, und 
Aa diefem Zuftande in Täfelchen geformt, ſchon in Handel 
gebracht werden Fönnte, Nimmt man den Moosabfud, 
der durch Schimmeln entbittert murde, fo iſt ‘die Mafle 
nicht fo gallertarrig, fondern frümelt ſich etwas, 


Unter die entbitterte Gallerte von islaͤndiſchem Mooſe 
nimmt man, um eine wohlſchmeckende, uahrhafte Choko— 
lade zu machen, einen geringen Theil Gacaobohnen. Durch 
eben diefen Zufag it auch mit Moosabſud eine gute, nahr⸗ 

hafte Chokolade herzuſtellen. 

Setzt man dieſer Chokolade etwas Vanille zu, ſo 
wird ſie beim Genuſſe noch angeuehmer; auch ſind ſo wie 
bei der Chokolade aus Cacao alle andere Gewuͤtze / Nel⸗ 
ken, Zimmt ꝛc. beliebig zuzuſetzen. 
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9. 76. 
- Schokolade, mechanifche Bereitung. CConditor. 


Bier und zwanzig Stunden nach dem Nöften der 
Cacaobohnen werden diefe in Fleinen Parthien auf einen 
großen Bogen Papier gebracht, um fie mit einer hoͤlzer⸗ 
nen Rolle nur obenhin zu brechen und dadurch die Schas 
len davon zu bringen, Man fchlägt fie fodann durch ein 
Sieb, bringt die Bohnen mieder aufs Papier und macht 
die noch anhängenden Schalen vollends mit der Hand log, 
Die Cacaobohnen fo vorbereitet werden nun folgenderges 
alt zu einem gröblichen Teige gemacht: Man füllt eis 
nen großen eifernen Mörfer, in weichen zugleich eine 
dergleichen Keule geftelt worden if, mit glühenden 
Kohlen zur Hälfte an; unterdefien werden die Bohs 
nen ebenfalls im einer eifernen Pfanne mäßig erhitzt. 
Der fo erwaͤrmte Moͤrſer, welcher ganz rein gemacht 
wurde, nimmt die ebenfalls ermwärmten Bohnen nach und 
nad auf. Hier werden fie zu einem groben Teige geflos 
ßen; und wenn man nur eine fleine Quantität Chofolade 
machen will, fo kann der Teig auch in dem Mörfer gang 
fein gerieben und mit den andern: Ingredienzien verfehen 
werden. Iſt aber die Quantität der zuzubereitenden Chos 
folade groß, fo ift auch das Verfahren anders. 

Hierzu wird eine eigene Mafchine erfordert / die in 
folgendem beſteht: 

Man laͤßt ſich zuvdͤrderſt ein viereckigtes Tiſchgeltele 
machen, welches 3 Fuß lang, 2 Fuß breit, und 2 Fuß 
hoch if. Die Fuͤße find oben und unten mit Duerries 
geln berbunden; auf die unten wird ein Bret befeftigt, 
worauf eine Pfonne mit glühenden Kohlen gefeßt werden 
fann. Diefes Geftelle ift gewöhnlich mie ein Kaſten ges 
ftaltet, worin fih eine Thür befindet, um die Kohlen⸗ 
pfanne hinein zu ſetzen. Die Hiße wird Hierdurch mehr 
zufammen gehalten, und verbreitet ſich da, wo fie nöthig 
dt, gleihförmiger, Auf den obern Duerriegeln ruht ein 
drei Zoll ſtarker Präparirftein, weicher in feiner Mitte 
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aufgefchnitten ift, fo daß, wenn gr an den Enden der 


Seiten 3 Zoll dick if, die Mitte nur zwei Zoll bat, und 


alio einem doppelten Pulre ähnlich ſieht, deſſen hoͤchſte 
Theile die Enden: bilden. Einige bevienen fich eineg 
Steins, der nicht ausgefchnitten iſt, und fegen ibn. ab⸗ 
haͤngig auf den Tifch, fo daß die hoͤchſte Seite ſich nach 
der Bruft des Urbeiters zu befindet, wenn er feinen Teig 
macht, An der Seite, wo er’ arbeiter, ift ein heruͤber⸗ 
Jaufendes Bret befeftigt, welches höher ift, als der Stein, 
‚woran er fi mit dem teibe lehnt, wenn er die Walze 
führt. 

Außerdem ift eine mohlabgerundete elferne Walze er⸗ 


forderlich, die fo lang, als der Stein breit it, und 


1— 13 Zoll im Durchmeffer hat. Diele Walze wird mit 
‚zwei hölzernen Handgriffen, welche daran befeitigt find, 
geführt. Unter. den Stein wird nun ein Koblenfeuer 
gefegt, und derfelbe fo weit erbigt, daß die Hand nicht 
mebr darauf zu leiden ift; fodann bringt man den ‘im 
Märfer gröblicy zjermalmten Teig auf den Stein, und 
reibt ihn gang fein mit der Wale. Das MWegflirbende 
wird mit einem Spatel wieder herbeigefchaff. Sollte 
der Stein zu heiß, und folglich der Teig zu dünn wer— 
den, fo nimmt man die Kohlenpfanne augenblicklich hin⸗ 
weg, oder überfchüttee die Kohlen mit Aſche; denn die 
Hauptfache befteht darin, daß die Hiße gelinde, gleich 
‚und ununterbrochen iſt. 

Wenn nun der fämmtlihe Teig vollfommen fein ges 
vieben ift, und nicht das geringfte Krümliche darinnen 
bemerkt wird, fo fest man den Zucker nad und nad 
zu, mobei die Hitze fo weit verftärfe wird, daß man 
den Rücken der Hand nicht auf Dem Steine leiden kann. 
Nun mird der Teig und der Zucfer gut durcheinander 
gerieben. 

Wenn dies gefiheben ift, werden die Gewürze hin⸗ 
zugethan. Hierbei muß aber die Hige wieder etwas, ge⸗ 
mäßige feyn, damit der Geruch der Gewürze nicht ver⸗ 
fliegen könne. Der Zimmt mird zum. feinften Pulver ge 
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ſtoßßen. Die Vanille wird ebenfals geftoßen, und mit 
zweimal fo viel Zucfeg, als fie wiegt, abgerieben. Alle 
Gemärze, werden fodann zu dem Teig. gethan und dies 
fer nochmals gut durchgerieben, bie fich alles genau mit 
einand+r vereinigt hat, | 

Die fo ‚bereitete Chofolade wird nun entweder in 
Formen von meißem Blech zu Tafeln gegoffen, wobei 
man. Die Formen auf Den Tiih fegt, damit fi die 
Ehofoiade darinnen gleichförmig verbreiten fünne, oder 
auh in Stangen gerollt. ‚Sobald die Chofolade er⸗ 
aiter it, läßt fie fich leicht aus den Formen bringen, 
und fann an einem trockenen Ort mehrere Jahre aufbes 
mahrt werden. Er 

Eine gute Chofolade muß folgende Eigenfchaften 
haben: ee s 

Die Farbe der Täfelhen muß braunroth ſeyn; je 
matter die Farbe if, deſto ſchlechter ift fie. Ihre Obers 
fläche muß glatt, ja glänzend ſeyn; vergeht dieſer Glanz 
beim bloßen Berühren, fo ift dies ein Zeichen, daß fie 
verfaͤlſcht iſt. Wenn man Chofolade zerbricht, -fo muß 
fie auf dem Bruche gleich und nit grießig feyn, und 
vorzüglich Feine glänzenden Punfte haben; denn in dies 
fem Falle hat der Fabrifant feine Verfälfchung mit Zucker 
verhält. Endlich muß die Chokolade, wenn man fie 
kauet, ſanft im Munde zergehen, keine Rauhigkeit auf 
der Zunge ſpuͤren laſſen, ſich gaͤnzlich im Speichel aufs 
ldſen, und eine Kuͤhlung auf der Zunge verurſachen. 
Dieſe tete Eigenſchaft iſt die entſcheidendſte, und kann 
duch Feine Verfaͤlſchung hervorgebracht werden. 


un 79: 
Schofolade, WVerhältniffe verfchiedener Ingredienzien, 
Geſundheitsſchokolade u. a. m. (Conditor.) 
Wenn man bei der Chokolade-Fabrikation die Bas 
nille und andere higige Gewürze hinmwegläßt, fo iff dies 
eine Gefundheitschofolade; fie if dann das Mittel bei 
Srantpeiten, als Abzehrung, Erfihöpfung durch Kummer . 
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und Sorgen u. fi wi, welches beſonders ſtaͤrkt, und den 
Geift erhebt. Vier Theile Cacas geben bei diefer Art 
drei Theile Chofolade, 

| Die feinern Sorten. oder diejenigen , welche mit 
‚ Vanille verfegt find, werden in ihrer Güte nach derfel 
ben unterfhieden, 3. B. Nro, 1. enthält eine Vanillen— 
ſchote, Nro. 2; enthaͤlt zwei Vanillenſchoten, Nro. 3, 
drei uf. fe Ferner fo wird bei den verſchiedenen Sors 
ten Ehofolade das Verhälmiß ihrer Güte nach dem 8% 


" wicht des Cacaoteigs genommen, z. B. 


Feine Chokolade. | F 
14 Pfund 


Cacaoteig 3 

auf 34H ; i2 — 
Zimmt J J 8 Loth 
Vanille ⸗ 6 — 
grauer REM s , 1 Quentchen. 


- Billigere Chofolade 


Cacaoteig ⸗ ⸗ 13 Pfund 
Zuder + u an m — 
Gewuͤrznellken ⸗ 4 Loth. 
Geringere Sorte. 

Cacaoteig ⸗ ⸗ 15 Pfund 
Zuder 4% ⸗ ⸗ 15 — 
Zimmt⸗ J 2 Loth 
Carde mom ⸗ ⸗ ĩ — 
Cubeben + ⸗ ⸗ } =» 
geroͤſteter Riß⸗ 4 — 


| $. 78. | 
Schuhe ohne Leder. (Schuhmacher.) 


Schuhe aus Zeugen hat man freilich fhon bei ung; 
da fie. Aber ſchwer rein zu halten find, leicht zerreißen 
und die Zeuchtigfeit durchlaffen fo fönnen fie nur inner⸗ 
halb der Häufer, auf Tanzfälen sc. gebraucht werden. 
Schuhe aus Filz Hat man noch nicht; fie wuͤrden, wenn 
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der Silk auf die gemöhnliche Art gemacht würde, zu dich, 
menig baltbar, leicht zu beichmugen und doch nicht waſ⸗ 
ferbaltend feyn. Schuhe von Papier hätten nebf der ge⸗ 
ringen Haltbarkeit eben dieſe Nachtheile; aber gehörig zus 
bereitet, würden ale diefe drei Körper fehr gut zur Er⸗ 
fegung Des Leders bei Der Fußbekleidung dienen koͤnnen. 

Papier, Panpendedfel, oder eine papierähnliche Zu⸗ 
bereitung aus den Stengeln trockener Graͤſer, aus Stroh, 
Heu, Werg u. dgl. mit trocknendem Del, oder Harzfir⸗ 
niß, der mir Eifenfeile und feinem Sand vermifche iſt, 
getränft vder zubereitet, und dann gleich den Preß ſpaͤh⸗ 
nen einem ſehr großen Druck ausgeſetzt, wuͤrde vortreff⸗ 
lite Sohlen geben, die vom Waſſer nicht fo leicht durch⸗ 
drungen wuͤrden, als Leder, und gewiß eben fo haltbar 
waͤren. Das Harz und Dei diefes Firniffes, das die Maffe 
diefer Art Pappendeckel durchdrungen haͤtte, wuͤrde die 
Feuchtigkeit abhalten, und ſie blegſam machen; die Eis 
ſenfeile oder der feine Sand in maͤßiger Menge unter den 
Fieniß uͤberall vertheilt, würde der Sohle eine große 
Haltbarkeit und Feſtigkeit geben, ohne ſie ſproͤde zu ma⸗ 
chen. Preſſen des ſo zubereiteten Pappendeckels wuͤrde 
die Feſtigkeit und die Undurchdringlichkeit gegen Feuch⸗ 
tigkeit vermehren. | 

Das Oberleder koͤnnte zwar ebenfalld aus einer Art 
Papier gemacht werden, aber gewebtes Zeug mit einem 
Firniß uͤberzogen und getraͤnkt, noͤthigenfalls auch dop⸗ 
pelt genommen, und durch einen Firniß auf einander 
befeſtigt, wuͤrde hierzu vorzuziehen ſeyn. Man koͤnnte 
es außen, wie Schuhe oder Stiefeln von £eder, mit Fett 
einreiben, und Dadurch die Güte des Firniſſes erhalten, 
und dann mit gewöhnlicher Schuhwichſe überziehen. In 
blelen Fällen würde auch dichte Leinewand, mit gemöhns 
licher fetten Schuhwichſe getränkt, und dur eine Wals 
jenpreſſe ſtark gepreßt oder geglaͤttet, hinreichen, das 

er zu erſetzen. 

Statt gewebter Zeuge koͤnnte man auch gefilzte 

nehmen. Es iſt bekannt, daß man ganz dünne Zeuge 
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durch Filzen erhalten fann, und genaue Verſuche Haben 
gezeigt; daß diefe haltbarer find, als die gewebten. Mit 
biegfamen Firniß mie die oben erwähnten papierähnlis 
chen. Mifchungen behandelt, würden fie Das Leder gut 
erfegen können z insbeſondere das Sohlenleder, wenn fe 
nach dem Traͤnken mit Sirniß durch Den Druck einer 
Preſſe mehr Haltbarfeit.erhielten, De | 
Statt des Firniſſes fönnte man auch Gafferte Ceine 
Leimaufloͤſung) anwenden, und diefe dann mit Gerbeftsff 
behandeln. Hierdurch wird fie befanntlih. im Waſſer 
unauflöslich, verliert aber, ihre Diegfamkeit nicht, Die 
thierifche Haut ſelbſt if nichts als ein Gewebe von 3a 
ſerſtoff, der mit Gallerte durchdrungen oder umgeben if, 
und durchs Gerben verbindet ſich der. Gerbefloff mit der 
Gallerte, und macht fie im Waffer unauflösiih. Man 
fönnte auch gewöhnliche Dicht nemebte, oder mit. Oelfir⸗ 
niß getränfte Leinewand nehmen, fie mit einer Gallext⸗ 
aufloͤſung uͤberziehen und dann gerben. Hierdurch ers 
hielte ſie einen biegſamen im Waſſer unaufloͤslichen Ue⸗ 
berzug. — Fe 
Fußbekleidungen von Metall find noch, in einigen 
Ländern gebräuchlih. Auf der Inſel Nicaria tragen die 
Einwohner fatt der Schuhe ein dünnes Stüd Kupfer 
das nach der Geflalt des. Fußes gebogen ift. Theilweiſe 
gebraucht man Metall auch bei uns, indem man auf die 
Abſaͤtze der Stiefeln eine Art Hufeiſen (von Eiſen oder 
Stahh befeſtigt. ie ger 
EN 9.79%, . 
Schuhe ohne Naht. (Schuhmacher.) 
; Unter. den neueſten Verbeſſerungen in den Handwer⸗ 
fen ‚zeichnet ſich befonders die. in Nordamerifa erfundene 
Art, Schuhe ohne Naht durch eiferne Stifte zu verfer⸗ 
tigen, aus. Sie iſt in, wenlg Jahren in England 
Frankreich und Deutſchland, befonders durch die Bemüs 
Hungen des polptechnifhen Vereins ausgeäbtz. und mit 
großem Beifall aufgenommen worden. ., — 


⸗ 
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Bon Nordamerika kam die Erfindung nah Eng⸗ 
land, und durch den amerifanifchen Konful Barnet nach 
Sranfreich; wo fie aber Be um. das Jahr 1814 mehr 
beachtet wurde; 


In London hat ein Franzoſe/ Namenb — eine 
große Fabrik von dieſen Schuhen angelegt, welche das 
ganze Kriegsheer verſorgt. Es find in derſelben bloß 
dienſtunfaͤhige Soldaten, mehrentheils ſolche, die beyde 
Beine verloren haben, angeſtellt, und 1815 lieferte ſie 
taͤglich 100 Paar Schuhe. Die Arbeiten ſind ſehr ver⸗ 
theilt, und gehen daher ſehr ſchnell von ſtatten. Das 
Weſentliche dieſer Erfindung iſt folgendes : 


Die Sohle und der Abſatz des Schuhes werden 
duch ein Meſſer gefchnitten, welches die naͤmliche Ges 
Ralt hat, wie der Schuflerfneif; zwei Schläge mit dem 
Klopfhammer geben die Sohle. Diefe wird dann unter 
ein. Werkzeug gebracht, melches der alte Krieger durch 
fein bölgernes Bein in. Vewegung ſetzt, und wodurch 
am Rande drei regelmäßige Keinen Löcher eingeichlagen 
werden; in welche fodann Fleine eiſerne Nägel fommen, 
Ein Anderer macht diefe Nägel mittelft eines Werkzeugs, 
don duͤnnem Eiſenblech, von der erforderlichen Geſtalt und 
Größe, und verfertige täglich 60,000 Stud davon, Ein 
drittes Kunftwerfzeug, das auch ein alter Krieger mie 
feinem hölgernen Beine in Bewegung feßt, verrichtet 
doppelte Arbeit: es bringt die Fleinen Nägel in die Lös 
her der Sohle, und drückt fie fo hinein, daß die Spis 
gen davon 2 .dig 3 Linten auf der andern Geite der 
Sohle herausſtehen. In Ddiefem Zuftande bringe man 
fie in die benachbarte Werkſtatt, mo fie in das ſchon ger 
ſchnutene Oberleder gebeftet werden. Dies wird auf 
eine Form gebracht, auf mehher es mittelſt 5 bis 6 rund 
um dieſelbe angebrachter Schraubſtoͤcke feſt angedrückt 
wird. An dem Rande des Oberleders ſind Streifen von 
ſtarkem Leder, worin die Nägel der Sohle eingeſchlagen 
werden; einige Schläge mit Dem ‚Kammer verbinden 
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Oberleder und Sohle; die Sorauben werden behenast, 
und der Schuh iſt fertig. 

Das Weſentliche, dieſe neue Art Schuhe zu ma. 
hen, befteht alfo darin, daß ſtatt des Annaͤhens die 
verfcbiedenen Theile. des Schuhes durch Nägel, Nieten 
oder Spigen von Eifen oder Kupfer zufammen befeftigt 
werden. Im Kleinen fann man das Leder auf die ges 
woͤhnliche Urt-zufcpneiden, und bat dann nur die Befe⸗ 
ftigung deffelben, ſtatt durch Nähen, mit jenen Nieten 


zu machen, welche umgebagen werden, fo daß man nur 


bei fehr aenauer Betrachtung wahrnimmt, daß das Ober⸗ 
leder an die Sohle genagelt iſt. In Hinſicht der Halt⸗ 
barkeit uͤbertreffen dergleichen Schuhe die gewoͤhnlichen 
bei weitem, wie Dies genaue Verſuche gezeigt haben. 
Auch find fie weit mohlfeiler, als le&tere, befonders 
wenn fie mit Mafchinen gemacht werden. 


$. 80 
Schwefelhoͤlzer, Zuͤndhoͤlzer. (Chemiker.) 


Jene chemiſchen Schwefelhoͤlzer beſtehen in duͤnnen 
Hoͤlzern, die an dem einen Ende mit Schwefel getraͤnkt 
und mit oxydirt ſalzſaurem Kalt überzogen find, welches 
mit Zinnober gefärbt iſt. Sie verdienen allerdings den 


Vorzug vor allen übrigen, man mag fie nun zum haͤus—⸗ 
lichen Gebrauhe anwenden, oder auf Reifen bei fich 


führen, und ihre Anfertigung ift eben fo einfach ale 


Wwohlfeil. 


Um ihre Fabrikation zu veranſtalten, zerreibt man 


2 Theile oxydirt ſalzſaures Kall, einen Theil Zinnober 


und 3 Theil arabiſchen Gummi nebſt fo viel. reinem 
Waſſer zufammen, daß eine breiartige Maſſe daraus 


- ‚entfteht. 


Nun werden die ah dünnen Schwefelhol⸗ 
zer dergeſtalt verfertigt, daß man ſie mit ihrem einem 
Ende in geſchmolzenen Schwefel fo eintaucht, Daß fols 
cher nur zwei Linien breit daran ſich anhangt; worauf 
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dle Hölzer mit den durch Schwefel getränften Enden nur 
eine Linie tief in Die vorher gedachte Maſſe aus oxydirt 
faurem Kali eingetsucht werden, “ trocknen nun am. 
der Luft aus. 
Ein Duenthen jenes Selzes iſt hinreichend, um. 
Taufend Sgwefelhoͤlzer damit anzufertigen; , deßwegen 
iſt eg beffer, es in den Apotbefen anzufaufen, als ed 
felbft zu bereiten, weil defien Bereitung mit Safe vers 
knuͤpft iſt. 
Dieſe Hoͤlzer brennen von ſich ſelbſt an, indem man 
fie in Vitriolöl, oder in Asbeſt, ‚der zart gefloßen und. 
mit Vitrioloͤl befeuchtet Br ift, eintaucht: 


| 9. 81. 4 
Seife, Hauptbeſtandtheile verfchiedener, (Seifenfleder.) 


Sm allgemeinen Einne nennt man Seife jede Subs 
fanz, welche die Eigenfhaft befigt, Fette und andere 
Unreinigfeiten aufzulöfen, und aus Zeugen oder manchen 
andern Körpern. herauszubringen; mie 3. B. Bohnens 
mehl, Weizenfleie, Schweinekoth, Walkererde, Seifens 
pflanzen u, dgl. m. 

Unter Seife im engern Sinne aber verfteht man 
die Verbindung eines Dels oder Fetts mit einem Lau— 
genſalze. So vielerlei Dele oder Fette und Laugenſalze 
es giebt, fo vielerlei Arten. von Seife giebt es auch. 
Ale find ſehr nöglih, die auf Zeugen und andern Körz 
yern befindlichen Fett: und Schmutzflecken aufzulöfen: 
Gewoͤhnlich unterfheidet man fette und weiche Seifen. 
Die erften werden beim Waſchen in der Hauchaltung 
angewendet; die weichen Seifen oder Schmierfeifen hins 
gegen gebrauchen vorzüglich Die Walker, Strumpfiviefer 
und andere Wollarbeiter, Vor Erfindung der Seifen 
wandte man zur Keinigung der Waͤſche gewoͤhnlich ver 
ſchiedene feifenartige Pflanzen an, z. B. Säfte der Mal 
ven, den Schleim aus Leinfamen u. a, m.; auch magere 
Thonasten, Talferden und. Mergelerden: ’ 

9* 
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Die Hauptbeſtandtheile zu Seifen ſind: 
1. Laugenſalze, und zwar entweder vegetabiifhes 
gaugenfalz, Pottafche und gemeine Holzaſche, oder mis 
neralifches Laugenſalz, Soda, Natron; auch wohl fluͤch⸗ 
tiges Laugenfalz , Ammoniaf. | 
2, Dele, Dlivendl, füßes Mandeldl, Mohnöl, Nußs 
HI, Rübdl, Hanföl, Leindl u. dgl. m., oder Zette, Uns 
ſchlitt, Schmeer/ —— Thran, und alle Feite der 
Thiere. 
8, Ralf, um das Alkali durch Entziehung der Luft 
ſaͤure kauſtiſch oder ägend zu machen, 
’ 4. Kuͤchenſalz, um die Trennung der Seifen vom 
Waſſer der Laugen mehr zu befördern. 
Die befannteften Arten von Seifen find —— 
1. die gemeine Seife, 
2. die Venetianiſche oder Alutantiſche Ste 
3. die Starkeyſche Seifer 
4. die marmorirte Seife, 
5, die fleckichte Seife, Fe 
6, die ſchwarze und grüne Schmierfeife, 
7. die Schwamm oder Schaumſeife, 
8 . die Fiſchſeife, | | 
9. die Knochenſeife, Ze 
10. die Wollfeife, 
11. die wohlriechenden Seifen; 
12. die Wachsfeife u. dgl. m. 


$. 82, 
Seifenfiederei, gemeine Seife. Bereifung der ufter- 
auge, (Seifenieder.) 


Mit Bezugnahme des in dem vorigen $. über die 
verſchiedenen Seifen Gefagten , foll hier lediglich von Det 
gemeinen Seife die Rede feyn, welde im Haushalte und 
in mehreren Bewerben gebrauht wird. * Ihre Haupts 
beftandtheile find: Pflangenfali, Holzafche, oder das Darin 
enthaltene Kalt, die Pottaſche. Die — theilt 
ſich in zwei Qauptabtheilungen? 


Seifenfiedere: 000.138 


1. in Bereltung der Lauge, und 
2. in Sieden der Seife. 


Bereltung der Seifenſiederlauge. 


Auf einen Stein Talg, der zur Seife verwendet wer⸗ 
den ſoll, wird gewoͤhnlich ein berliner Scheffel Aſche und 
zwei Metzen ungeloͤſchter Kalk genommen. Iſt die Aſche 
ſchlecht, muß noch mehr genommen werden. Zuerſt wird 
die auf einen ſteinernen Fußboden oder in eine Vertie⸗ 
- fung gebrachte Afche mit Waſſer angefeuchtet; in Sei— 
fenfiedereien nehmen fie gewoͤhnlich die ſchwache Lauge 
Ratt des Waflers zum Befeuchten der Aſche. Die Aſche 
wird nun mit einer Schaufel gut umgewendet, und Dex 
im falten Waſſer gelöfchte Kalt am amvern Tage beiges 
mit. Go bleibt das Ganze noch bis an den folgenden 


— 


Tag ſtehen, während welcher Zeit der Seifenſieder oͤfters 
umruͤhrt. Nun wird das ſo zubereitete Gemengſel auf 


den Aeſcher gebracht, und die Lauge daraus bereitet. 


Der Aeſcher iſt ein Gefaͤß mit zwei Boͤden, wie wir 


dergleichen in dem 67. $ d. B. beim Anfertigen der 


Salpererlauge beſchrieben haben (ſ. d.). Syn dieſes Ges - 


füß wird demnach die. zubereitete Afche und Kalk gebracht; 
und fiedendes Waſſer oder, was allerdings befler ifl, 
heiße, ſchwache Lauge darauf gegoffen, fo viel, daß die 
Fluͤſſgkeit 4— 5 Zoll über die Aiche zu ſtehen kommt. 
So bleibt Die auge bi8 am andern Morgen ſtehen; nun 
öffner man den Zapfen und die Lauge filtrirt ich durch 


das unten zwiichen den Böden liegende Stroh (I. 9. 67I -- 


und wird in ein anderes Gefäß übergetragen. Man füllt 


die fo erhaltene Lauge noch zwei big dreimal wieder zurück 


auf das Gemengfel, Damit fie recht ſcharf werden möge, 
Das allgemeine Zeichen der Seifenfieder ift dieſes, wenn 
die Lauge ein frifches Ey trägt, oder vielmehr wenn ein 
Ey darauf ſchwimmt. Wenn dies nicht eimmitt, To bes 
seitet der Seitenfieder noch Aſche und Kalk, wie vorbes 
fHrieben an, und benugt dazu die fhom fertige Lauge 
ſowohl zum Anfeuchten derfelden, als auch zum Aufgies 
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fen in den Aeſcher. Das Araͤometer, deſſen wir Thon 
mehrmals gedacht (ſ. deffen Berechnung 1. B. $. 37% 
S. 60 und deſſen Anwendung im 67. 9. d- B.) iſt au 
bier ein richtiger Leitfaden, womit die Stärke der foges 
nannten Mutterlauge genau geprüft werden fann. 

Nachdem die erſte Lauge abgelaufen ift, wird die 
Aſche zum zweitenmal ausgelaugt. Dies gefchiehet auch 
wohl nod zum drittenmale. Diefe oder. die ſchwache 
Lange wird dann mie gelehrt zur Anfertigung feifcher Lauge 
angewendet. 

Wird Soda (ſ. d. G, 110 u. ſ. w.) ſtatt der Aſche 
oder Pottaſche zur Lauge genommen, ſo wird dieſe fein 
geſtoßen, zu drei bis vier Theilen derſelben ein Theil ges 
brannter Kalk gemifcht, und mie gelehrt die Lauge darı 
aus gezogen. | 

Die Alche von Buͤchenholz iſt zur Bereitung der 
Lauge die vorzuͤglichſte; weniger gut ſind die von andern 
Holzarten, deren man ſich aber im Nothfall ohne Unter⸗ 
ſchled ebenfalls bedienen kann, nut muß eine im Ver⸗ 
haͤltniß ſtehende größere Quantitaͤt dazu angewendet wer⸗ 
den, wozu das Araͤometer bei der erzeugten Lauge eben⸗ 
2 — die Norm aufſtellt oder anzeigt. 


$. 83 
Seiſenſederei- das Sieden der gemeinen Seife. Sch 
fenfieder.) 


Das zweite Hauptingredienz zur Seife, die fette Subs 
Manz, als Talg und außerdem altes Fett, welches bei 
der Haushaltung abfällt, z. B. alte Butter, thierifche 
Abfaͤlle, Markknochen u- dgl. m. wird folgendergeftalt 
vorbereitet: 

Der Talg wird ausgefchmolsen, die Butter aufges 
wafchen, und die uͤbrigen thierifchen Theile mit ſtarker 
Lauge ausgekocht, und nachher das Fett von der Fluͤſſig⸗ 
feit abgefchleden. 

Was das quantitative Verhaͤltniß des Fettes zur 
Aetzlauge betrifft, fo wird auf 100 Theile des erſtern fo 


- 
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diel der letztern genommen, daß 55 Theile reines Kali 
darin enthalten ſind. Genau erfaͤhrt man den Inhalt 
des Salzes in der Laugenfluͤſſigkeit durch Das Araͤometer, 
wie bereits mehrmals gelehrt (ſ. d.). Zu einer gewoͤhn⸗ 
lichen Hausfeife rechnet man auch zu einem berliner Schefs 
fel bächene Aſche 15 Pfund eben Ddiefes Gewichtes reis 
nee Fett. 

Mit diefen Borfenntniffen bereichert gehen wir sum 
Kochen über: 

Das Kochen der Seife felbft muß in einem hinlängs 
lich geräumigen Keffel gefchehen. Zu zoo Theilen Talg 
und anderem Fett werden 140 Theile Mutterlauge erfor⸗ 
dert. Um die Seife hart zu machen, werden endlic auch 
ı bis 2 Theile weißes Harz in den Keflel gethan. Wenn 
ales in dieſem Verhaͤltniß fih im Keffel befindet, fo 
mwird Dies bei mäßigem euer langfam zum Sieden ges 
bracht. 

Das Kochen der Maſſe wird an 5 Stunden unters 
halten, mobei jedoch unabläffig mit einem hölzernen Spas 
tel umgerührt werden muß. In dieſer Zeit giebt man 
noh von fiarfer Lauge nach und nach zu. Da die Mafle 
leicht überläuft, fo darf dag Feuer nicht zu, ſtark gemacht 
werden, und es muß flets Falte auge neben dem Keffel 
fiehen, um die fleigende Mifhung Durch Hinjugießen 
derſelben vom Ueberlaufen abzuhalten. 

Wenn die Verbindung des Kali mit dem Fette er⸗ 
folgt, fo nimmt die Maffe eine leimartige Befchaffenheit, 
dem Heußern nach, an, wird dicker, läuft von dem Spas 
tel als ein zaͤher, halbdurchſichtiger Etrahl ab, und 
erftarrt auf einen Zeller getröpfelt. Das Kochen wird 
aber fortgefegt, bis diefe Erfcheinungen eintreren; mwelchegr 
wie bemerft, gemöhnlih in 5 Stunden erfolgt. 

Wenn dies erfolgt, fo fegt man der fiedenden Fauge 
fd viel Kochſalz zu, bis fie die Zähigfeit verliert, vom 
Epatel abtröpfelt und die Gefalt eines feinen Griefes 
annimmt, von welchem fich eine flare Fluͤſſigkeit abſon⸗ 
dert, Wird fie grobförnig, fo iſt Dies: ein Zeichen, daß 


” 


* “ 
Ad 
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zu viel Küchenfalz hinein gefommen iſt, welches durch 
Hinzugießen etwas ſchwaͤcherer kauge (Trichterlauge) gut 
gemacht wird. 


Nun wird die Maſſe bei etwas ſtaͤrkerem Feuer noch 
eine Stunde lang gekocht. Das Feuer wird nun vermin⸗ 
dert noch eine Stunde lang unterhalten; nun laͤßt man 
es aber ausgehen. Die Seife wird durch ein Sieb ges 
goffen, mo fie ſich abFühlt und von ‚der Lauge fcheidet, 


Es werden hierauf von neuem 180 Theile fchmächere 
Lange in den Keffel gebracht, und die abgefchiedene Seife 
behutſam von der Lange abgenommen und ebenfalls wies 
der hineingethan. Sp wird das Sieden 4 —5 Stum 
den fortgeſetzt, und waͤhrend der Zeit werden noch 70 
Theile derſelben Lauge nach und nad zugegoſſen. Die 
Seife nimmt wieder eine dicklihe Geftalt an, worauf 
man ihr zum zweitenmale Kochſalz zufeßt, und das Sie— 
den ſo lange fortfegt, bis dieſe eine wahre Seifengenalt 
annimmt, an dem eingetauchten Spatel hart und weiß 
wird und von Der Lauge fich abſcheidet. Wird dies, bes 
merft, fo fiedet man bei gelindem Feuer fo lange, big fie 
große Blafen bildet, und eine herausgenommene Probe, - 
wenn fie exfaltet, nicht mehr an dem Singer Elebe und 
feine Feuchtigkeit ‚mehr zeigt. 


Nun iſt die Seife fertig oder gar. Sie vr, nad _ 
einiger Abfühlung,. ausgefchöpft und in hölzerne Formen 


—gegoſſen. Nach dem Erkalten ſchneidet man fie in Stuͤ⸗ 


cken, und ſtellt dieſe an einen trockenen Ort zum Aus⸗ 
trocknen hin. | 


‚100 Theile Talg geben 200 Theile friſche Sale wel⸗ 
che 70 Theile durch das Austrocknen verliert. 


Schneller erfolgt, die Bildung der Seife und ficherer 
ift der Erfolg des Kochens, wenn man Anfangs zu 100 
hellen Fett ı Theil fertige: Seife zufegt, und beides dee . 
Baus der Mutterlange sam. 


- | ' 
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Seifenſiederei, das Sieden der Oelſeife. Olivenoͤl, 
Mandeloͤl, Rapsöl, Ruͤbſaamenoͤl, Mohnoͤl, Hanf 
öl, Nußoͤl, Fiſchthran. Geifenſieder.) 


Wenn wir die Bereitung der Lauge im 82. $ genau | 


fennen gelernt haben, und auch dieſe bei der Delfeife 
Anwendung finder, ſo Fönnen mir ohne meiteres zum 
Sieden derfelben überachen. 

In einem. angemeffenen Keffel "werden 12 Pfund, 
z. 3. Olivendl, mit 3 Maß der flärkfien Lauge (ſ. d.) 
bei gelindem Feuer zum Kochen gebracht, Man läßt es | 
ohngefähr nier Stunden fochen und gießt noch ſchwache 
kauge hinzu. -Die zweite Lange verbraucht man binnen 
zwei Stunden, während welcher Zeit die Mifhung ims 
mer im der GSiedehige erhalten wird. Hierauf mird 
12 Loth Kochſalz hineingeworfen, um. die Abfonderung 
der Seife zu bemwerffieligen. Dann wird der. Keffel vom 
Feuer genommen, und fobald man fahe, Daß die Waffe 
bei einer geringen Temperatur dicklicht wurde, ſchoͤpfte 
man fie mit einem Löffel ab, um die unten im Keffel 
befindliche Flüffigkeit.davon zu rennen. Die Seife fam 
fodann wieder in den Keffel, man goß, damit fie leichte 
zergehen möchte, gegen 4 Pfund reines Wafler zu: Nach⸗ 
den fie vollkommen gefhmolzen iſt, läßt man fie iu ein 
anderes Gefäß ablaufen und big den folgenden Tag ſte⸗ 
hen, wo die Seifenmaffe no 20 — 24 Pfund Gewicht. 
enthalt. Sie befigt Feſtigkeit genug, hat aber noch zu 
viel Waffer in ihrer Mifhung, welches fih an der Luft 
abdunſtet. Nach zmei Monaten hatte eine folde Quan⸗ 
titäe noch 16 — 17. Pfund Schwere und befaß alle Eis 
genfchaften einer vortrefflihen Seife. 
. Nach dem Dlivendl giebt das Del aus fühen 
Mandeln die befte nnd feftefte Seife, - Drei: Pfund 
bon Diefem Del, auf die oben befchriebene Weife behan—⸗ 
delt, liefern ein Stuͤck Seife von 53 Pfund. Diefe 
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Seife iſt ſehr weiß, feſt und hat einen angenehmen Ges _ 
ruch. — 

+: Seife aus Rapsdl auf die nämliche Weife be⸗ 
handelt, geben 3 Pfund 5 Pfund Seife, welche in drei 
Monaten 15 Pfund ihres Gewichts verliert. 

Seife aus Kübfaamendl, auf die naͤmliche 
Art behandelt, geben 3 Pfund 55 Pfund Seife, welche 
in drei Monaten ı Pfund verliert. , \ 

Seife aus Mohnöl, auf die nämliche Art bes 
Handelt, geben 3 Pfund 53 Pfund Seife, die aber nicht 
fo feſt iſt; binnen zwei Monaten werliert das Gewicht 
nicht mehr als 8 Roth. 

Seife aus Hanfdl. 3 Pfund liefern 5 Pfund 

Seife, welche weiß it und eine grünliche Farbe hat, aber 
wenig Feftigfeit beſitzz. Binnen zwei Monaten verliert 
‚fie 3 Prund ihres Gewichts, ohne jedoch merklich haͤrter 
zu werden. 
Seife aus, Nußdl. Das Nußoͤl kann eine weiche 
Seife⸗ liefern. 3 Pfund geben 4 Pfund 24 Loth Seife; 
binnen zwei Monaten gehen 8 Loth vom Gewicht vers 
foren. 

Seife aug Sifätbram. Der Fiſchthran wird 
gewoͤhnlich zur weichen Seife verwendet. Drei Pfund 
Thran geben 5 Pfund Seife, die eine aſchgraue Farbe 
hat. In zwei Monaten geht derfelben 3 Pfund ihres 
Gewichts verloren. 

Um aus denjenigen Delen, melde weiche Seife lies 
fern, eine harte hervorzubringen, fo miicht man die Hälfte 
derjeninen Dele und Fette darunter, welche eine harte 
Seife liefern. 3. DB. geben 15 Pfund Mohnöl und eben 
fo viel Unchlitt 6 Prund fehr brauchbare Seife, die bins 
nen zwei. Monaten 3 Pfund ihres Gemwichies verliert, 


| $. 85. 
Seifenfiederei,. Grüne Sihmierfeife, Fifchfeife, 
(Serfenfieder.) 


Obgleich diefe grüne Schmierfeife ebenfalls als Dels 
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ſeife zu dem vorigen $$. gehören koͤnnte, fo habe ich ihr 
doch eine eigene Abhandlung eben darum zugeflanden, 
weil fie im Handel einen bedeutenden Artifel ausmacht, 
und weil fie von vielen noch — für. ein Geheimniß 
gehalten wird. 

Diegrüne oder — — — ſtets weiche 
und ſchmierige Seife wird aus gemeiner Aſchenlauge, 
aus Kalk und ſolchen Oelen verfertigt, die in der Kaͤlte 
ſchwer gerinnen und nicht feſt werden. So bedient man 
ſich des Hanfoͤls zur grünen und des Ruͤboͤls zur 
ſhwarzbraunen Seife, Schlechter iſt der Thran 
hierzu. 

Die gruͤne Farbe wird auch oft durch Indig und 
die ſchwarzbraune durch Eiſenvitrlol und Gallaͤpfel her⸗ 
vorgebracht. 

Zum Marmoriren dieſer Seifenarten ſchuͤttet man 
fein zerſtoßenen und geſiebten Braunftein in einen faſt 
ganz mit Seife angefüllten Topf, welches uͤber Feuer ſo 
lange unter einander gerührt wird, bis dag Ganze eine 
dunfle Farbe erhalten hat, Won diefer ftüffigen Maffe 
tröpfelt man etwas auf die ſchon »abgefchöpfte Gelfe, 
wenn fie anfängt, Dick zu werden, Die Farbe wird dann 
in derfelben fo auseinander gezogen, wie Die farbigen 
Wolken, Adern u. dergl. werden follen, 

Die Bereitungsart weicht auch hier nicht von der 
im vorigen 6. gelehrten- ab, (f. d.). 

Seife aus Fifhen zu bereiten wurde in 
England erfunden. Es Bm dag Mechanifche deflels 
ben im folgenden : 

Die Fiſche werden in ——— Stüde gefchnitten, in 
‚ einer verhältnigmäßigen Menge kalten Waffer fo lange 
geweicht und umgerührt, bis alle Bluttheile von ihnen 
getrennt find. Sodann merden die Stüde in- frifche, 
fiedende vegefabilifche Fauftifche Kauge von der gewoͤhn⸗ 
lichen Stärke (Mutterlauge) (ſ. d.) geworfen. Die 
Quantitaͤt diefer Lauge muß ſich zu der Menge der ges 
hackten Fiſche wie 6 zu 10 verhalten. Der Fiſch wird 


/ 
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nad und nach in die Lauge gemorfen und in derfelben 
bis zur Auflöfung gefotten. Die völlige Aufldfung mird 
daran erkannt, wenn fie fo. gelättigt iſt, Daß fie nichts 
mehr aufloͤſt. Nach der Auflöfung. wird. der Fiſch durch 


ein Tuch gefeihet. Das Feuer wird nun verftärkt. Man 


gießt Del oder. Thran in den Keffel und zwar dem Ge 
wichte nach 4 Theil. Dieſer Thran fiedet mit dem Fiſche 
ohngefaͤhr ine Stunde; ehe fich die Maffe vöNig vermiſcht, 
thut man noch gemeinen Terpentin, dem Gewichte der 
Fiſche nach zi5 Theil, Hinzu, wodurch die Maffe den Fiſch⸗ 
geruch verliert. Sol fie auch eine angenehme Karbe has 
ben, fo wird noch 3% Theil dem Gewichte nad Baumöl 
Hinzu gegoflen. Jetzt wird die Maſſe ohngefähr 3 Zoll 
dick auf einem Brette an einem fühlen Orte ausgebreitet 
und zwei oder drei Tage lang täglich ein Paar mal ums 
geiwendet. 

Soll die Fiſchſeife hart werden, ſo wird Thran zu 
obiger Auflöiung der Fiſchſtuͤcke gegoſſen. Nach geſche⸗ 
henem Sieden bis zu gaͤnzlicher Vermiſchung läßt man die, 
Muffe erfalten, gießt eine fauftifche Lauge mit etwas 
Harz in dem Verhältniß wie 6 zu 20 hinzu, läßt alles wies 
‚der eine Stunde lang fieden, giebt nun ſchon gebraudte 
Lauge im Verhaͤltniß mie 2 zu 23 hinzu, erfchöpft durch: 
Sieden wieder die Kraft-dieier. Lauge, laͤßt fie Dann abs 
laufen und gießt friſche kauſtiſche Lauge wie 6 zu 25 hims 
ein, fo erhält man nad einigen Stunden Sieden harte 
Seife, die auf die gewöhnliche Art in Formen gegoſſen 
werden kann. 


$. 86. 
Seifenfi ederei, verbefferte, (Selfenfieder.) 


In Sranfreich bereitet man faft bloß Delfeife durch 
Kochen einer Sodalauge mir Diivendl (ſ. $. 84.). Eine 
andere Art Seife zu bereiten, befieht darin, unmittelbar 
eine ſtarke Sodalauge mit Del zu verbinden; aber die fo 
erhaltene Seife in immer Agender und vollkommner als 
die bereits befihriebene Art, (ſ. 9 84). Diefe Verfchies 
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denheit In den Reſultaten beweiſt. daß die Seife nicht 
eine bloße Verbindung des Dels mit dem Kali if. 

Was diefe Meinung noch mehr beftätigt, iſt daß nicht 
alle Dele zur Seife tauglich find, Bloß die oxydirba⸗ 
zen oder ſchon orpdirten werden mit Vortbeil angemande, 
und geben die beften Seifen, welches zu bemweifen fcheint, 
daß der Sauerfioff Einfluß auf die Seifenbildung Habe, 
Schon Fourcroy fagt; daß die Berührung mit atmosphaͤrl⸗ 
fher Luft die Seifenbildung ungemein. erleichfere, und 
daß fie viel fchneller bey concresciblen oder ſchon concreten 
Oelen ſtatt findet. 

Auch Chaptal erklaͤrt, ohne zu ſagen, daß Sauerſtoff 
zur Seifenbildung nothwendig ſey, ſehr gut, warum ſchwe⸗ 
felſaures Eiſen die Seife feſter mache. Dieſes Feſterwer—⸗ 
den, ſagt er, beweiſt nicht bloß, daß die Theile ſich naͤ⸗ 
her gebracht werden, fondern läßt. auch vermuthen, daß 
ein größer Theil Sauerfloff des Metalls ſich mit dem 
Dele verbunden habe. Diefe Meinung gründet fih dar 
aufs 1) daß die marmorirte Seife erft ihre Eigenfchaft 
erhält, wenn fie gefotten wird, wodurch zugleich das Oxyd 
eine ſchwarze Farbe erhält; und 2) daß die weiße Seife, 
wenn fie noch fo feft if, nie die Eigenfchaften der mars 
morirten erhält. Diefe Beobachtungen und viele andere 
beweifen, daß fich die nicht orpdirten oder ſchwer orydirs 
baren Dele fchlecht mit dem Kalt verbinden, und. daß im 
Gegentheil Die orydirten oder leicht orpdirbaren ſich fehe 
leiht verbinden und die. volfommenfte Seife bilden, 
Diefe Eigenheit der oxydirten Dele ſcheint alfo zu zeigen, 
daß, da der Sauerftoff großen Einfluß auf die Bildung 
der Dele hat, er auch ein vorgäglicher Beftandtheil derfels 
ben ſeyn muß, woraus fich fchließen läht, daß die Dele, 
denen man bei der Seifenbildung die Oxydation erleichz 
tert, ſich leichter und inniger mit dem Kali. verbinden, 
wodurch auf der einen Seite an Arbeit erfpart und auf 
der andern feftere und beſſere Seife erhalten wird, 

Es befätige fi endlich wirklich aus der Ertahrung, 
das die Seifenbildung ſchneller mit fchmacher Lauge vor 
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ſich geht; daraus ift es ja auch einleischtend, daß Died von ' 
dem in Die Mifchung eingehenden Sauerfisff herrühret, - 
der natürlich in einer dünnen, fpecififch Teichtern häufiger 
als in einer dicken enthalten if. Nach diefen Erflärum 
gen; die vollkommen mit der Wirklichkeit zufammentreffen, 
oxydiren alfo ſchwache Laugen das Del eben fo, tie dag 
Waſſer, durch fortgefeßtes Wafchen, das blau’aure Elfen 
oxydirt. Auch Waffervämpfe befördern die Verbindung 
des Kali's mit dem Del, melche Eigenheit wieder dem 
Sauerftoff zusufchreiben ift. 

Nach diefen Erfahrungen und Aufftellungen wird es 
unmoͤglich, die genauen Verhaͤltniſſe der Soda und des 
Oels zu beſtimmen, da dieſe Verhältniffe zu ſehr nach 
der Natur der Oele und der Staͤrkle und Reinheit des 
Kalis verfchleden find. Ehe man das Del mit der Lauge 
verbindet, iſt es nöthig, 15 Theil fertiger Seife mittelft 
Märme mit demfelben aufzulöfen und genau zu verbinden, 
(ſ. & 67.). Diefer Zufag macht die Lange fehr ſchleimig, 
wodurch die Trennung aller Theilhen des Dels befördert 
wird Der Sauerftoff, welcher einen mwefentlihen Be; 
ſtandtheil der Seife ausmacht, befördert die Seifenbil⸗ 
dung des Dels durch die gleihfärmige Vertheilung der 
Deltheilhen, melde er bewirkt. Sobald die Seife aufs 
geloͤſt ift, fegt man eine Hinlänglihe Menge fiedendes Waſſer 
hinzu, aber nit, wie man glauben folte, um die Cons 
fiften; zu vermindern, fondern vielmehr, um ſie hervor; 
zubringen. Iſt die Auflöfung gehörig dic, d. h., bat 
fie die Geſtalt einer Suͤlze, fo fegt man gleiche Theile 


- Del und Lauge nad) und nach zu, Diefe Arbeit, welche 


nad; der gewöhnlichen Art fehr muͤhſam ift, wird Durch 
dieſes Verfahren fehr abgefürst. Um das Del und die 
Lauge in den Keſſel zu gießen, fann man fich zweier Küs 
bei bedienen, deren jeder einen Hahn In feinem untern 
Theite hat. Mittelſt diefer Kübel laffen fih die Verhaͤlt⸗ 
niffe der Lauge und des Dels genau behandeln, fo daß 
diefe Arbeit ungefähr 4 Stunden: dauert, Sobald das 
Del hinjugegoffen wird, muß man das Feuer unterbals 
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ten, und die Miſchung bewegen, bis fie einen Theil ihrer 
Dickſafligkelt verloren hat, dann bewegt man ſie noch 
ſtaͤrker, damit die Oberflaͤche dermehrt wird: und das Del 


ſich oxydirt. Um dieſe Oxydation zu befördern, befeſtige 
man 8 oder 10 Fuß über dem Keſſel eine Welle, die we—⸗ 


nigftens 3 fo lang, als wie der Durchmefler des Keſſels 


feyn muß, Dieje Welle fol nun eine Leinwand ſchnell 
und freisförmig bewegen. Die Leinwand, die zu beiden 
Seiten der Welle herabhängt , muß wenigſtens bis in die 
Mitte der Fluͤſſigkeit eintauchen, und, damit fie ſchneller 
eintaucht, mit bleiernen Gewichten beſchwert ſeyn. Iſt 
alles ſo eingerichtet, ſo darf man nur die Welle entweder 
mit der Hand oder Durch einen Mechanismus bewegen Es 
begünfigen hier die geſchwinde Bewegung, die Wärme 
und die Doppelte Oberfläche, welche Die, Leinwand der Luft 
darbietet, zugleich die Oxydirung des Oels. 
Sobald man fieht, daß das Kali ſich mit dem Del. 
verbunden hat, fült man verſchiedene Male ſchwache 
fauge hinzu. Sollte es fi) zutragen, daß dDiefe Hin⸗ 
juiegung die Trennung der Seife bewirft, fo muß man 
in den Keffel eine hinlängliche Menge Waſſer zugießen, 
damit fi Die Seife aufloͤſt, und daher die Oxydirung 
und Verbindung mit dem Kali beſſer vor ſich geht. Da 
aber Die Menge Waffer und Lauge, Die angewendet wor⸗ 
den iſt, Die verdunſtete weit übertrifft, fo muß man ir 
dem Augenb:ick, in welchem alles Del ſich mit dem Kalt 
verbunden bat, vermittelt Kochſalz die Trennung der 
Seife vom Waſſer bewirken. Das Feuer geht nun aus, - 
um die Flüffigfeit, Die über der Seife ſchwimmt, abzap⸗ 
fen zu koͤnnen; iſt dieſes Geſchaͤft geendigt, ſo wendet 
man wieder Laugen auf die oben beſchriebene Art an, 
und fügt, fobald die Trennung der Lauge von der Seife 
nethwendig iſt, ſalzſaure Sode (Kochſal) Hinzu. So 
wird fortgefahren, bis die Seite aufs‘ hoͤchſte orydirt ift, 
welhes an der Dicke der erfalteten Maſſe und an der 
Stärfe erfannt wird, die Die Lauge beibehält, Nun 
laͤßt man bie Fluͤſſigkelt ruhen, und ſetzt ihr, je nachs 
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dem fie‘ feft werden fol f eine gewiſſe Menge Kochſalz 


hinzu . 


Die hier aufgeſtellten Grundſaͤtze der Oxydation koͤn⸗ 
nen auch ganz auf das Unſchlitt oder Talg angewendet; 
und alſo die Bereitung dieſer Gattung Seife dadurch ver⸗ 
beſſert, beſchleunigt und ſicherer gemacht werden. 
Kennzeichen guter Seife find folgende: . | 
Ste darf an der Luft nicht zerfließen; ſie muß ſich 
in reinem Waſſer und in Weingeiſt ganz ohne Trennung 


des Fettes aufldſen, und darf keinen laugenhaften Ge⸗ 


ſchmack haben. 


Nicht ſelten wird die Seife auf folgende Weife ven 


fälfcht : 

, Man gießt, ehe fie in die Form gebracht wird, eine 
große Quantitaͤt Waſſer binzu; dadurch befommt fie eine 
weiße Farbe. Oder man vermiſcht mit ihr pulvertfirten 
Kalk, durchgeſiebte weiße Thonerde u. dgl. m. Die erfie 
Betrügerei iſt leicht an dem. Verluft, den die Seife ers 
leidet, entdeckt. Der weiten kommt man dadurch auf 


‘ 


die Spur; wenn man die Seife in vielem Waſſer aufs 
ft. Die erdigten Materien werden ſich fogleich nieder⸗ 
ſchlagen. | : ⁊ 


\ 
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Seifenfiederei, verbefferte. Venetianiſche Seife und 


ihre Bereitung. Marmorirte, gebluͤmte. 
(Seifenſieder.) | 


Die Fabrikation der. venetianiſchen Seife wird auf 
folgende Art unternommen: - Liers 

In Kaͤbeln von weißem Holze oder von Stein wird 
ein Gemenge von Soda und Kalk gemacht, und. dann 
bereitet man durch Hinzugießen von warmen Waſſer eine 
Lauge, die mittelſt eines Hahns abgezapft wird. Wohl 
viermal wird ein ſolches Auslaugen wiederholt, wo dann 
natürlich Die. vierte Lauge die fchwächfte feyn wird. Die 
zulegt entftehenden ſchwaͤchern Laugen überhaupt gebraucht 
man nun zum Aufgießen auf neue Soda ſtatt des Waſ⸗ 
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ſers SR die. Lauge ſtark genug geworden (ſ. Meiſter⸗ 
lauge 6. 82.) 7 ſo wird. zum Kochen Der Seife ge 
ſchritten. 
In der Regel werden zu 5 Theilen Soda 6 Theile 
Olivenoͤl genommen, und hierzu 3 von Dem Gewicht des 
Dels Iebendiger Kalf unter Die Soda gemengt. Zuvoͤr⸗ 
dert bringe man Das Del in den Keſſel und läßt es aufs 
wallen; hierauf Die Lauge hinzu, Wenn dann nach ges 
ſchehenem Auffieden das klare durchfichtige Del oben hin 
feige; und Die Schleimtheile fich niederſchlagen, ſo haͤlt 
man mit der Feuerung inne. 

Mir einem langen Löffel wird das obenauf ſchwim⸗ 
mende Del-abgenommen, um es vom Bodenfage zu fcheis 
den, Nach gereinigtem Keffel wird das abgefchöpfte gez . 
läuterte Del wieder hinein gethan, abermals Feuer ans 
gezündet, und dann zum kigentlichen Dickkochen gefchrits 
ten Es werden nämlich einige Eimer von der ſchwaͤch⸗ 
fen Lauge auf das Del gegoffen, und das Gemenge zik 
einem mäßigen Grade der Aufwallung gebradt. Dieſer 
Grad wird während der Zeit des ganzen Kocdens un; 
kerhalten, wobel Das Gemenge ununterbrochen umges 
kührt wird. - 

Es wird immer nach und nach von der ſchwachen 
kauge hinzugegoſſen. So wie die Materie teigartig und 
welß wird, fo gießt man' noch von der erſten und ſtaͤrk⸗ 


ſten Lauge hinzu. Bald darauf ſcheidet ſich nun der 


dichter gewordene Teig von der waͤſſerigten Fluͤſſigkeit, 
auf der er oben ſchwimmt. Einige Pfund Kochſalz, die 
man in dieſem Augenblicke Hineln wirft, bemwirfen eine 
Noch volfsmmenere Scheidung: Der Teig nimmt danıt 
eine koͤrnigte Geftalt an, fo daß er mit geronnener Milch 
Aehnlichkeit erhält; | 

Wenn man noch zwei Stunden mit Kochen fortge⸗ 
fahren hat, ſo wird das Feuer ausgeloͤſcht; und nach 
einigen Stunden Ruhe wird die am Boden des Keſſels 
befindliche Slüffigkeit durch den Hahn abgelaffen. 
Das Feuer wird dann wieder angemacht, und die 
&. 3. d: m: Technologie IV; Sb; i8 
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Seife in dem Keſſel mit etwas Waſſer aufgeloͤſt. Wenn 
ſie vollkommen fluͤſſig geworden iſt, ſo ſetzt man noch die 
letzten Portionen der erſten Lauge zu. 

Die Seife wird jetzt bald den gehoͤrigen Grad von 
Confiſtenz erhalten. Dies iſt nicht bloß am Gefühl und 
Seruche fondern auch daran zw erfennen, wenn Mat 
"einige Tropfen auf einen Schiefer fallen läßt und dieſe 
gerinnen, und wenn Die mit einem Spaten aus dem Teige 
herausgezogene und in der Luft ſtark hin und ber ges 
ſchwenkte Seife in Geftalt von Bändern abfällt, ohne an 
dem Holze feſt zu kleben. Man loͤſcht dann das Feuer 
aus, und läßt, nach abgezapfter Fluͤſſigkeit, die Maſſe 
erkalten. Che fie aber gerinnet, wird fie in Formen ges 
goffen, in melche vorher etwas gepulverter Kalf geihan 
_ worden war. | 

Nach ein Paar Tagen ift die Seife hart geworden; « 
fie wird aus den Formen herausgenommen, und mit eis 
nem Meifingfaden in beliebige Stücke geſchnitten. Drei 
Pfund Del geben 5 Pfund Geife, die fo feft wird, daß 
fie nicht mit den Fingern zu erdrücken ift. 

Oft wird diefe Seife mit rothen und blauen Adern 
verziert, welches folgendergeſtalt geſchiehet: 

Sobald die Seife geſotten und die alkaliſche Lauge 
davon abgeſondert iſt, ſetzt man erſt friſche Lauge, und 
hernach eine Auflöfung vom Eifenvitriol Hinzu. Die faus 
ſtiſche Lauge zerfegt den Eifenvitriol, Es entſteht dann 
ein ſchwarzer Niederſchlag, der fih mit Der Seife vers 
miſcht und fie blau färbt. Dan läßt nun die Seife in 
dem Keffel abfühlen, und zapft die alfalifche Lange Das 
von ab. . Endlich läßt man fie noch einmal durch Wärme 
ertveichen. "Während jest ein Arbeiter Die Seife umrührt, 
gieht ein anderer den rothen, fein geriebenen und mit 
Waſſer angemachten Eiſenkalk hinzu. Die Farbe fol ſich 
aber ungleich mit dem Geifenteige vermifchen, deßwegen 
darf der Arbeiter feine andere Bewegung mir dem Rührs 

ſcheide machen, ald von unten nach oben zu, und dann 
muß er fie fogleich in die Form gießen. Da die marmos 


Seifenfiederei : verbeſſerte. 147 


rirte Seife dichter, und härter als die weiße iſt, fo geben 
3 Pfund Del nur 45 Pfund Seife, 

Auf die nämliche Weife erhält man auch die ges 
bluͤmte Seife. — 


g. 88. 
"Safe cdetei, Schwammſeife, Seife fuͤr Seide. 3 
(Seifenfiever.) | 


Die Shwammfeife entfiche, wenn man. qufe' 
trodene Talgſeife in wenig Waſſer auflöfet, und durch 
Schlagen der. Auflöfang mit einem Spatel Luftbläschen: 
zwiſchen die Seifenmaffe zu bringen fucht, wodurch dies. 
felbe locker und leicht wird und ein ſchwammiges Anfehen: 
bekommt. 3. B. man fhabt 3: Theile Seife und laͤßt 
diefe in 1 Theil Roſenwaſſer, in weldyem ein wenig Kuͤ⸗ 
chenſalz aufgelöfet worden, über gelindem euer zerges 
ben, und. fchlägt die Maffe mit einem hölzernen Spatel 
fo lange, big diefelbe ſchaumigt geworden if, Wenn fie: 
fih nicht mehr an den Spatel hängt, fo formirt man wien 
der Seife, oder auch Kugeln daraus. 

Soll diefe Seife wohlriechend werden, fo fegt man: 
furg vor dem Ausgießen etwas Bergamotts oder Ceder⸗ 
und Lavendeldl hinzu. 

Seife für Seidenwaͤſche beſteht aus ots 
gendem | 

ı Pfund reine Fleingefchnittene Seifer 

2 Loth Honig, 

3 oz Zucker, 

— Tervpentin, 

3 — Ochſengalle, 
alles zuſammen gemiſcht, in einem irdenen Tiegel gelinde 
zerfließen laſſen, und wenn alles vereinigt iſt, ſo ſchuͤttet 
man die Maſſe in einen andern Tiegel auf ein leinenes 
Tuch, das zuerſt in heißes, dann in kaltes Waſſer ges 
taucht ift, fo wird fich des andern Tages die fchöne Seife 
herausnehmen laſſen, die bei allen ſeidnen Zengen und: 

10 * 


L 


‘ 
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Baͤndern, und auch da, wo Blumen auf Baumwolle 
ſind, vortrefflich zu gebrauchen iſt. 


x 


§. 89. | 

Geifenfiederei, Mandelfeife, Wachsſeife. (Seifenfieder.) 

Um Manvdelfeife Hervorzubringen, löfet man in 
einer verzinnten Pfanne einen Theil gefchabter Seife in 
2 Theilen Roſenwaſſer auf; mit welchem legtern ohnge⸗ 
fähr der ı2te Theil von der Schale befreite bittre Mans 
deln zu Milch zerrieben worden find. Die Auflöfung 
läßt man bei gelindem Feuer fieden, big die Seifenmaffe 
nicht mehr an die Hand anflebt, Sodann verbindet man 
damit Bergamotts, Ceder⸗, Nelfens und Lavendeldl in 
beliebiger Menge, eben fo ein wenig mit etwas gepuͤlver⸗ 
ter Vio enwurzel abgeriebenen Biſam. Hierauf wird die 
Seife im kleine Formen gegoſſen. 

MWachsfeife wird folgendergeftalt sufammengefegt: 

9 Loth Weinfteinfalz in 2 Pfund Waſſer aufgelöft, 


in einem Topfe, tmelcher 4 Pfund Waſſer faſſen kann, 


über Zeuer zum Steven gebracht; zugleich löfht man 
4 Loth Kalf in heißem Waffer zu einem Brei, ſchuͤttet ihn 
in. die alfalifche Auflöfung, und läßt das Ganze 10 Mis 
nuten unter fletem Umrühren fieven. Der Topf wird num 
vom Feuer genommen, und die Lauge, nachdem fih der. 
Kalk gefegt bat, durch ein Filtrum Far abgegoſſen. 
Auf den zurückgebliebenen Kalk wird nochmals z Pfund 
Waſſer gegoſen, eben ſo wie das erfte filtrirt, und der 
Kalk noch zulegt ausgepreßt, damit alle Flüffigfeit- aus 
dDemfelben herauskommt. 

Um nun die Seife zu bereiten, fült man einen 
. 5 Pfund Haltigen Topf zur Hälfte mit der Lauge an, und 
bringet diefe unter beffändigem Umrühren jum Sieden. 
Nun werden nad) und nach 40 Roth gelbes, in fleine 
Stuͤcken gefchnittenes Wachs in die Lauge gebracht, und 
fo lange in gelindem Sieden gehalten, bis das augen» 
falz Das Wachs völlig aufgelöft hat, Vorjzuͤglich aber 
if darnach iu ſehen, daß das Langenfal; hanlanguich mit 


m 
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Wachs gefättige werde, welches erſt durch die angegebene 
Duantität Wahs erfolg. Es muß überhaupt fo viel 
Wachs zugefegt werden, bis eine kleine abgefühlte Probe 
der Seife feinen falzigen Geſchmack mehr zeigt. Die - 
ganze Seifenmaffe wird endiich noch fo lange über dem 
Geuer gelaffen , als fie noch bequem in Formen von Holz 
oder Blech ausgegoffen werden kann. Dieſe Seite wird | 
noch ſchoͤner, wenn ſtatt des gelben weißes Wachs ges 

nommen wird, 


6; 9%. 
Seifenfsiritiß zum Rafiren. (Seifenfieber.) 


Zwei Loth venetianifche Seife mit 2 Quentchen Wein⸗ 
ſteinſalz in einem ſteinernen Moͤrſer, in welchen man nach 
und nach 16 Loth Eau de Lavende hinzugießt, geſtoßen. 
Wenn ſich dieſe Fluͤſſigkeit mit beiden Materlen wohl ver⸗ 
einigt hat, ſo wird ſie filtrirt, und ſoll ſie gebraucht wer⸗ 
den, fo thut man einige Tropfen Davon in einen Loͤffel 
voll warmes Waffer, und ſchlaͤgt Diefe Mifchung zu el 
nem Schaume, Ä 


6, or. 
Seifenpulver zum Raſiren. (Seifenfieder.) 


Hierzu: 

8 Loth getrocknete und gepuloerie Seife, 

2 — gereingte Pottafche, 

x — gepulverte Veilchenwurjel, 

z Scrupel gepulverter Zimmt, 

I — — Cardamom, 

Labendeloͤl, Bergamotidi und Cederoͤl, von jedem 
10 Tropfen, 


alles gut durch einandergemiſcht und gerieben, ſo daß es 
ein gleichartiges Pulver wird. Beim Gebrauch loͤſt man 
etwas weniges von dieſem Pulver in armen Bafı 
fer “nf 
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6. 92. F | > 

Seifenpufver zum Waſchen. (Seifenfeder.y.. 
Hierzu : | | 4 
8 Loth gepulberte Seife, unt 


t 16 — getrocknete und gepulverte Roßtafanlen, 

9. 2 —  gereinigte Portafche, | 

vr 2 — gepulverte Veilchenwurzel, 
Lavendelöl, Bergamottö!, von jedem — Duentchen 

‚Alles wie im vorigen 9. gelehrt zu einem gleichartigen 

Puiver gerieben, und in. wohlverfchloffenen Gläfern aufs 

bewahrt. :»Diefes. Pulger iſt vortrefflich zum Waſchen der 

Hände und des Körpers, da eg angenehm riecht, und 

Bequem m der — iſt. 


| 93. — 
RER Seiler.) 


"Der Engländer William Chapmann Hat eine Geis 
: Jermafchine erfunden, die zu gleicher Zeit Strike aus 
einzelnen Säden, und aus den Stricken mieder Seile 
fpinnt, alfo zwei Dperationen vereinigt, die gemöhnlich 
mit großem DVerluft von Zeit und Mühe einzeln verrichtet 
werden. Die Worte des Erfinders lauten über dieſe 
Mafchine. folgendermaßen: . 

“  mBel der gewöhnlichen Methode Seile zu fpinnen, 
werden die Faden, aus denen der Stricf gedreht werden 
fol, an Hafen befeftigt, die fich drehen, und dem Garne 
nach feiner ganzen Länge die Drehung mittheilen. Aus 
diefem Garne wird ein Strick, und fol aus mehreren 
Stricken ein Seil werden, fo fnüpft man diefe an Einen 
Hafen, und dreht fie in der entgegengefegten Richtung 
um. Gewöhnlich find es drei folder Stricke, und die 
Zahl ihrer Drebungen wird mit der Dicke und Fänge 
des Seils dadurch in Verhältmiß gefebt, dab man die 
Stricke durch ein bewegliches Brett laufen läßt, Das eben 


ſo viele Löcher hat, als das Seil Stricke. Diefes Brett 


wird, damit es fich umdrehe, Durch eine Duerfiänge ge 
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halten, wodurch es auch verhindert wird, allzuſchnell 
vorzuruͤcken, wenn das Seil kuͤrzer zu werden anfaͤngt, 
indeß der bewegliche Stock, der gewoͤhnlich der Schlitten 
genannt wird, in welchem die Haken mit den Stricken 
befeſtigt find, allmaͤhlig vorräct. Das Drehen geſchiehet 
alfo nicht in der ganzen Länge der Stricke zugieich, fons 
dern nur in dem Zmwifchenraume zwiſchen dem Breite 
und dem Hafenftocke, 
| Meine Mafchine bemwirft nun, daß die ganze känge 
Der Striche zugleich) gedreht wird, indem der Strict oder 
Das Seil durch einen hohlen Schaft läuft, der fih um 
feine eigne Are dreht. Sodann drehen fich die einzelnen 
Theile oder Stricfe, aus denen das Geil befleht, befons 
ders durch eigne hohle Schäfte, deren jeder ebenfalls ſich 
um feine Are dreht; auch hat die Mafchine noch den Bors 
theil, daß fie das geiponnene Seil felbft aufwindet. Je⸗ 
der Strick hat feinen eigenen Schaft, der lediglich um 
feine Are fih dreht, und an beiden Enden die in ihm 
laufenden Garne oder Stricke zufanimen hält, Der Uns 
terſchied zwiſchen Der Verfertigung von Anfertauen auf 
Der Mafchine befteht bloß darin, daß man diefen Schäfs 
ten eine der vorigen entgegengefegte Richtung und vers ' 
ſchiedene verhältnißmäßige Geſchwindigkeit giebt, und daß 
man ftatt der Garnrollen mit Segeltauftricken auffegt.". 

Die Erfindung befteht alfo darin, Stricke ‚oder 
Seile. zu machen, und dabei jeden Strick als ein befons 
deres Seil zu behandeln, wobei denn fo. viele Schäfte 
naoͤthig find, als Stride zu einem Seile gedreht werden 
ſollen. 

Gegen jeden Schaft, der die Stricke dreht, winden 
ſich die Strickrollen allmaͤhlig ab, und wenn der Schaft 
den Strick gedreht hat, ſo windet ſich das andere Ende 
auf runde Platten auf. 

Ueber die Zuſammenſetzung dieſer Maſchine iſt im 

Weſentlichen ſo viel zu ſagen: 

Sie beſteht aus einer runden Tafel oder Brett, auf 
oder am welcher fo viele kleine Pfloͤcke befeſtigt ſind, als 
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man Rollen für die Fäden des Garns noͤthig Hat, Auf 
jeden folden Pflock wird eine Rolle befeſtigt, die ſich 
um ihre eigene Axe dreht, und das Garn, das ſich von 
dieſen Rollen abwickelt, läuft an der obern Mündung 
des Schaftes zufammen. Solcher Täfelhen mit Rollen _ 
Hat man fp viele, als Strife das Seil enthält, und jes 

des Diefer Täfelchen. ift oben an dem Schafte befeſtigt. 
Diefen Schaft wollen wir den Oberfchaft nennen, umd 
die Täfelhen mit den Gegenrollen, Rolltaͤfelchen. 


Das Garn, aus welchem der Strid gedreht wird, 
läuft durch den Schaft ,.in welchem quer über eine Oeff⸗ 
nung angebracht iſt, die etwas größer feyn muß als Die 
innere Höhlung des Schafts, In Diefe Dueröffnung mer; 
den zwei Stüde von hartem Holze eingepaBt , auf jeder 


. . Seite eines von beliebiger Form, die, wenn fie durch 


Springfedern, oder‘ durch Gewichte in den Schaft bins 
ein gedrückt werden, dem Drehen und Wanfen des Garnd 
oder Stricks einen hinreichenden Widerſtand thun. 


Bei Verfertigung der Segeltaue if dev Nugen. Die 
fer Preßhoͤlzer, der Kraft, melde den Schlitten bei der 
gewöhnlichen Art, Seile zu drehen: vorruͤcken mach 
einen gleichen Widerftand entgegen zu fegen; und bei Ver⸗ 
fertigung der Anfertaue dienen fie zugleich, die Bewe⸗ 
gung der Stricfe aufzuhalten, und ihr Herumdrehen im 
Kreife zu verhindern, als auch die Stelle des beim ges 
meinen Seildrehen gewöhnlichen Schlittend ‚und Des das 
porfichenden Brettes mit Loͤchern zu vertreten, | 


Diefer Zweck, dem Strange das Herumdrehen im 
Schafte zu vermehren, und feiner Bewegung den gehös 
rigen Widerfiand entgegen zu ſetzen, läßt fih auch das 
durch erreichen, wenn man in die Queroͤffnung des Schafs 
tes zwei Walzen oder Rollen befeftigt , deren Durchmeffer 
groß genug iſt, um eine hinreichende Friktion zu bemivs 
fen, und die Stränge oder Fäden eben fo zufanımen zu 
balten, wie die Preßhoͤlzer. Diefe Walzen bewegen fi 
um ihre. Age, und werden Hemmes Walzen genannt, 
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Damit fih das Garn im Schafte bei Berfertigung 
der Striche nicht herumdrehe, wird oben auf den Schaft 
ein rundes Brett befeftigt, welches mehrere Löcher hat, 
durch deren jedes ein oder mehrere Fäden des Garns 
laufen, die Garnleiter genannt, 

Bei dünnen Stricken oder Sellen fann man der 
Preihölzer, Hemmewalzen und der Garnleiter entbehren; 
und den Druck auf eine andere Weile bewirfen, indem 
man entweder das Garn felbft oder „den Lauf des Haſpels 
heinmt. Die erftere Art iſt vorzugiehen indem ſie einen 
gleichfoͤrmigen Widerſtand bewirkt. 

Der Druck muß aber dem Garne oder den Strü 
den da gegeben werden, mp fie in ben Schaft hinein 
laufen. | 


Man fann aber den — Zweck, den Durchs 
gang des Garns durch den Schaft zu erleichtern, und 
ihm eine fette Richtung zu geben, auch mit einem eins 
jigen Preßholze oder Hemmewalze erreichen, die man 
bloß auf Einer Seite des Schafts in Die Dueröffnung 
befeftigt. Auch fünnen die Rollbrettchen an jedem Theile 
bes Schaftes angebracht werden, ſelbſt an feinem ums 
teen Ende, mp fodann der Schaft gar Feine Seitenäffs 
nung und Peeßblöcke oder Hemmewalzen nöthig bat. - 


Der Oberſchaft dreht fich gleichförmig, wie die ans 
dern, permittelft eines aufrecht fiehenden Schaftes und 
des Rades, melches mit einem Rade an jedem Obers 
fhafte in Berbindung ſteht. Die Schäfte müffen ſo 
nahe bei einander fiehen, als es feyn fann, und Die 
Stränge, die von ihnen ausgehen, müflen alle auf Eis 
nen Punfe in einem Holze zufammen laufen, das fich 
nicht umdreht, und fo viele Löcher hat, als eg Stränge 
find. Diefes Holz fol Mittelholz heißen, Zwiſchen dies. 
ſem und den Preßhoͤlzern oder Hemmewalzen, (melcheg 
von. beiden man fih nun bedienen wil,) mird jeder 
Strang befonders gedreht, und unter demfelben vereis 
nigen fich die Stränge zu einem Strict oder Geil, wel 
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ches durch das Umdrehen Des Schaftes unter dem Mit⸗ 
telholze bemirft wird. 
| Zwifchen dem Unterfchafte und dem, Mittelholze wird 
noch ein hohler Cylinder ‚angebracht, von Hol; oder Mes 
tal, defien Höhlung in der Weite der Dicke des zu vers 
fertigenden Seils gleich if. Der obere Theil dDiefeg Cy⸗ 
linders fann eine trompetenförmige Mündung haben, Das 
mit man das Mittelhol;, das einem umgefehrten Kegel 
gleicht, darein ftecfen kann. Dieſer Eplinder, det, wenn 
man es bequemer findet, allenfalls auch aus zwei Theis 
len beſtehen kann, vereinigt erſt ale Faͤden oder Straͤnge 
gänziih,.und macht fie zu einen Strict oder Seil. 

Der Unterſchaft iſt ebenfalls ausgehoͤhlt und oben 
offen, bat aber feine Preßbloͤcke oder Hemmewalzen, ſon⸗ 
dern im Gegentheil ein Paar Walzen oder Räder, die 
fich leicht um ihre Are Drehen und dem Stricke feinen 
Lauf läffen, indem fie ihn zugleich nöthigen , ſich gleichs 
förmig mie dem Schafte zu drehen. Dieſe Räder oder 
Walzen, welche gleich ven Hemmewalzen hohlgehobelt feyn 
möffen, um die Stricke vom Seitwaͤrtsdrehen abzuhals 
ten, beißen Drehwalzen. Zwiſchen diefe und den 
Bohlen Eylinder am obern Theile des Unterſchafts werden 
- zwei Röhren von Hol; oder Metall. gelegt, die. fo weit 
find, als das Sell dick iſt die Richtroͤhren. Wenn 
man paſſende Kichtröhren. hat, die den Raum zwiſchen 
dem Cylinder und. den Drehwalzen ausfüllen, fo kann 
man Die letztern in Bewegung fegen vermittelt des Stricks 
oder Seils, das von dem Mittelholze heruntertreibt, 
Außerdem fünnen auc) dieſe Drehwalzen eine zunehmende 
‚Bewegung erhalten, fo daß bei jeder Umdrehung des 
Unterfchafts, (welche auch eine Umdrehung des Seils bes 
wirkt,) die hohlgehobelte Seite der Walze fih fo meit 
Dreht, als Die Länge des Seils beträgt. Das durch jede 
Drehung. verfertigt wird, und welche mit feinem Durchs 
‚meffer im: Berhältniß ſteht. Die Art, wie dies zu bes 
werkſtelligen iſt, wird meiter unten beffer erflärt werden. 
‚Unter dieſen Drehwalzen geht das Seil, fo weit es fer 
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eig gedreht iſt, heraus, und stoird , wenn es nicht zu 
ungelenkig iſt‚auf /einen Haſpel, der in dem‘ Unterſchaft 
angebracht iſt / aufgewunden. © — 

um alle Seile auf einen Haspel ‚oder cine Walze zu 
winden, kann man die Preßhoͤlzer, Drehwalzen oder Hem⸗ 
mewalzen mit Springfedern oder Gewichten ſpannen, und 
folglich kann die Stellung der Schaͤfte horizontal, vertikal 
oder ſchief ſeyn, wenn nur die Achſen auf einen: Punkt 
sielen, Die beſte Stellung fuͤr den Oberſchaft iſt wohl; 
wenn man ihn etwas gegen den. obern Sheil des Unter 
ſchaftes neigt. Der Oberſchaft kann entweder mit den 
Rolltaͤfelchen einen | gemeinſchaftlichen Mittelpunkt haben, 
oder fie Finnen’ ſeitwaͤrts neben einander: ſtehen, aber in 
gerader Linie oder init einer Krümmung, die nit der Zahl 
don Körpern, die ein einziges großes Rad, oder eine 
Schnur in Bewegung fest, im Verhaͤltniß ſteht. Die er⸗ 
ſtere Weiſe iſt fuͤr ſtarke Seile vorzuziehen, bei Verfertigung 
von Stricken aber und duͤnnen Seilen hat die letztere den 
Vorzug. Seile, die zu lang find, um ſie auf einen Has⸗ 
pel auſſuwinden, werden auf ein radaͤhnliches Breit ges 
wickelt, SE Me EP; Dre 


Geilermafihine, WBerfertigung der ftarfen Seile 
ia 0... (Bellen) - | — 
Die Hauptverſchledenheit der Verfertigung der ſtar⸗ 
fen Seile beſteht in der verſchiedenen Richtung, die man 
dem Drehen der beiden Schaͤfte geben muß, wobei aber 
doch darauf zu fehen iſt, daß die Zahl ihrer Umdrehungen 
foft oder gang gleich fey. Das Verhaͤltniß fol einftweis 
fen bis weiter unten wie 2’4u.2 angenommen werden. Die - 
Zahl der Ummälzungen des Seils und der Oberfchäfte 
muß fi dann verhalten wie 3 zu 1, weil jede Ummäls 
| > des Unterfchafts eine Drehung der Stränge mit fi) 

dringt.’ ze 
Wenn das Garn fo hart. gedreht iſt daß es mit mehr 
als gewöhnlicher Stärfe der loswickelnden Kraft des 
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Strandes widerfieht, dann fann das Verhältniß der Dre⸗ 
hungen des Seils geringer feyn, als angenommen wurde; 
Dies Verhältniß genau zu heftimmen, würde hier zu weit⸗ 
käuftig werden; eine £leine Abweichung bringt auch Feis 
nen erheblichen Nachtheil und verliert ich bei ‚Burger De 
wegung der Maichine von ſelbſt 

Dem Obigen zufolge muͤſſen alfo Mileriaue entweder 
nach einer eigenen Maſchinerie verfertigt werden, oder die 
Schaͤfte muͤſſen eine entgegengeſetzte Drehung nach andern 
Verhaͤltniſſen erhalten, als ſie vorher hatten. (Die Mittel 
find weiterhin angegeben.). 

Iſt das Ankertau dünn, fo daß feine Stränge auf 
Rollen oder Haspeln gemunden werden können, mie im 
' dem Unterfchaft, fo können dieſe Rollen wie die Garn 
rollen auf die Rolltaͤfelchen und auf Pfoften unter dem 
Unterſchafte befeſtigt werden. Dicfe Seile fann man auf 
eine runde Tafel :über dem Schafte aufminden, und bie 


Enden durch den Oberſchaft gehen laffen, ſo daß fie fi 


in dem Mittelholze vereinigen, und dutch die Drehmalzen 
herunter gebracht merden. An das andere Ende des Seilg, 
wenn es big zu der Deffnung unter den Drehwalzen ges 
langt iſt, fnüpft man ein Stuͤck von einem andern, dag 
über das Rad geleitet und an dem Geftelle befeftigt if. | 
Bedient man fi der Drehwalzen, fo. fann man dag 
Mittelholz und fein Zugehdr entbehren; denn da die 
Drehungen der:Stränge und des Seils mit einander im 
Verhältnis ftehen, fo erhalten: fie fich ſelbſt im Gleichges 
wichte. Wenn die Dberichäfte fo geftellt find, daß fie mis 
dem Unterfchafte einen ſtumpfen Winkel bilden , fo laufen 
Die Stränge ganz oben am Unterfchafte zufammen; bilden 
ſie aber einen fpigen Winkel, fo iſt der Bereinigungspunft 
noch über dem Unterſchaft. Dies macht eben Feine große 
Undequemlichfeit,, indem der Druck alle einzelnen Stränge 
in gleicher Lage erhält; follte aber ein Strang Dadurch, 
daß er bei dem Herausgehen aus dem Sichafte zu wenig 
oder zu viel Widerftand findet und deßhalb etwas zu Fury 
ader zu lang iſt, etwas höher oder Hefer liegen als Die 
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ändern, fo kann ‚man diefer Unbequemlichkeit dadurch abs 
helfen, daß man die Springfedern an dem Ober:chaft es 
was nachläßt oder anzieht, oder Die Hemmemalzen etwas 
tlefer in den Schaft hineindrücdkt oder etwas mehr heraus; 
läßt, So fann man alfo, während die Mafchine im Gange 
if, folchen zufälligen Hinverniffen abheifen, indem man 
den Schaft etwas weiten binauf oder hinabichlüpfen — 


$. 
Sellermaſchine, —— des Bindfadens und der 
Stricke. Geiler.) 


Was bei den Seilen Ober⸗ und Unterfehaft hieß, 
werde ich Hier Ober⸗ und Unterfpindel ‚nennen. Die Uns 
terſpindel braucht nicht Durchlöchert zu feyn, indem fie 
durch Ringe, die unter dem Rade, auf welche die fertige 
Schnur ih aufwidelt, angebracht find, in ihrer Stellung 
erhalten wird. 

Bei der Verfertigung der Schnüre oder Stricke wird 
folgendermaßen verfahren: 

Das zu einem Stricke noͤthige Garn wird auf eine 
dder mehrere Rollen gewunden, die fi um ihre Achfe bs 
wegen, wenn. das Garnabgewunden wird. Diefes Garn 
wird zufammengedreht und fortgezogen durch eine Spims 
del, die dem Schaft gleicht, aber Fleiner ift. In dieſer 
Spindel wird das Garn gur Schnur, und wird fodann auf 
die oben befchriebene Art aufgewickelt. Um jeden Saven 
des Garns in der. gehörigen Entfernung von dem andern 
zu halten, bringe man den oben befchriebenen Garnleiter 
über der Spindel an, Auf diefe Weiſe erhält man eine 
Schnur oder Strick allein, 

Um ein Seil befonderg gu verfertigen, läßt man die 
Dberichäfte mit Zubehör weg, und leitet die auf Rollen 
gemundenen Striche fogleich in den Unterfchaft, welcher bei 
der befondern Verfertigung der Schnüre weggelaffen wurde. 
Diefe beiden Operationen. können aber auf der Mafchine 

jugleich verrichtet werden, wenn man die beiden Schaͤfte 
mit Zubehoͤr weglaͤßt. 
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Man kann aber zuweilen genoͤthigt werden, die 
Straͤnge zu einem Seil beſonders einzeln zu verfertigen, 
wenn die Maſchine fuͤr das Seil, welches gemacht werden 
foll, zu klein iſt. Dann befeſtigt man die noͤthige Anzahl 
Garnrollen an. die Rolltafeln, läßt Die Garnfaͤden durch 
die Dberfchäfte laufen, und vereinigt fie, wie bei dee Ders 
fertigung eines Seils, oben an dem Unterſchaft; dann 
bringt man das Mittelholz und den Sarnleiter an, und 
verführt wie oben, nur Daß bie obern Schäfte ſtillſtehen 
bleiben. | —V oe — 
$. 96. j En j 
Seilermafhine, Strike und Geile befonderd zu ver 
oe ‚fertigen. (Sc) Jd. | 

Eine andere Erfindung, Stricke und Seile befonders 
zu verfertigen, wobei jedes Garn eine fefte Drehung und 
die Schnur eine Haltbarfeit bekommt, die auf dem gewoͤhn⸗ 
lichen Wege nie erreicht wird, und wenig. mehr Zuruͤſtung 
foftet, als die gemöhnliche Seilſpinnerei, iſt auch dieſe: 

Man befeſtigt auf Spindeln fo viele Rollen mit Garn, 
als zu einent oder zu mehreren Striden, die zugleich vers 
fertigt werden follen, erforderlich find. Will man drei 
Striche machen, fo befefiige man an drei Hafen an dem 
Vorderbrette des Schlitteng fo viel Garn, als man braucht. 
Das Garn läßt man durch Die Löcher von drei befondern 

Garuleitern laufen, deren jeder einem von den Hafen ges 
genüber ſteht. An jeden Garnleiter gegen den Schlitten 
zu fann man einen Eylinder befefiigen; wie der. oben bes 
fchriebene, unter dem Mittelholge auf dem Unterfchaft ans 
gebrachte. Daß das Garn fich nicht zu leicht von den Rol⸗ 
len abwindet, fann man durch einen Druck auf die Räder 
ſelbſt, oder auf Das Garn verhindern, - >» | 

Nun dreht man-die Haken an dem Schlitten auf. die 
gewöhnliche Weile herum, und Det einzige Unterfchied von 
den gewoͤhnlichen Verfahren befieht hier. darin, daß man 
den Schlitten anmählig ruͤckwaͤrts treibt, ſo mie fih der 
Strick ſpinnt, bis das Ganze, oder eine gemiffe Länge 
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des Stricks gedreht ik: Dieſes Ruͤckwaͤrtsgeben geſchieht 
durch einen Strick an einem Haspel, den ein Pferd oder 
Menſch umdreht, Indem Die erforderliche Stärfe, in Anfes 
bung der langſamen Bewegung des Schlitteng, eben nicht 
fehr groß zu feyn braucht. Der Schlitten geht auf 
Rädern, die man fperren, und den Schlitten ‚mit einem 
Gewicht befchweren. kann. Statt der Rollen, von denen 
ſich das Garn abwickelt, fann man auch Körbchen gebraus 
hen, in die man dag Garn, auf Knäuel gewickelt, hineins 
leat. Die Mafhine fann auf. verfchledene Weife in Bes 
wegung gefegt werden, entweder durch Dampfmafchinen, 
duch Waffer, Wind oder Thiere, . 

Bon diefer Erfindung ift ebenfalls der Gebrauch der 
fogenannten Regulirwalgen bei Verfertigung des Bindfas 
dens und der Schnüre von Hanf oder Flache. Sie dies 
nen dazu , einem Faden von gegebener känge eine gemiffe 
Anzahl vom Drehungen zu geben, Deßwegen merden fie 
jwiihen den Rollen, auf melde das Garn gewickelt iſt, 
und der Spindel, die den. Faden dreht, angebracht, zu 
welchen ein Gegengewicht. und eine Rolle gehört, Das ers 
ſtere, um den Faden zu Drehen, das andere, um den 9% 
drehten Faden aufzuwinden. Diefes Aufwinden gejchies 
het Dadurch, daß an der Rolle, auf welche der Faden ges 
wunden werden fol, .ein Gewicht angebracht ift, dem fie. 
dur ihre fchrmerfälligere Bewegung zwar etwas wider⸗ 
fiebt, das fie aber Doch endlich Durch feine Schwere übers 
mältiget und fo das Garn. von feinen Rollen. abwindet, 
durch die Spindel zieht, im der es gedreht wird, und eg 
endlih als Bindfaden oder Schnur auf dieſe Rolle aufs 
windet.. Dies gefchiehet. aber etwas unregelmäßig, wenn 
man nicht Sorge trägt, das Gemicht ſchwerer zu machen, 
fo wie der. aufgewundene Faden dicfer wird. Die Regulirs 
Rollen helfen bier dazu, daß die einzelnen Garnfäden, fo 
wie fie von ihren Rollen ablaufen, zwifchen Rollen foms 
men, deren Bewegung mit dem Umdrehen der Spindel 
Im Verhältniß ſteht, und alfo genau, als man will, bes 
fimme werden kann. 23. B. wenn der Faden in einem 
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Fuß Länge 15 Drehungen bat, muß jede ſolche Walze 
oder Role während diefer 15 Drehungen der Spindel fi 
. um Einen Fuß weiter herumdrehen, Die Mittel, dieſes 
zu bemerffelligen, würde auseinanderzufegen unnoͤthig feym 
da fie jedem Mechaniker (chon befannt find. . | 

Die Rollen, von melden das Garn abläuft, ſtehen 
auf Stänglein, um die fie ſich Drehen. Ihre Stellung ift 
feft, und das ablaufende Gatu wird durch einen Ring 
oder eine Deffnung gu den Regulirwalzen geleitet, ztoifchert 
‚weichen und der Spindel es gedreht und zu einer Schnut 
gemacht wird» j 


$. 92. 
Semilor, Pinſchpek, kuͤnſtliche Bereitung. Gelbgleßer.) 


Ueber die Beſtandtheile des Semilors iſt zwar ſchon 
im 3. B. in 6. 108. einiges abgehandelt worden, da aber 
‚ Bier nur eigentlich der rechte Drt if, mil ich das Wer 
fentliche deffelben nebſt einer richtigen Anwendung dieſes 
Metalls näher augeinanderfegen: b 

Die feinfte Gattung Semilor iſt ohne Zweifel der 
Pinſchpek, welcher durch feine ihm eigenehümliche Farbe, 
bei zweckmaͤßiger Bearbeitung Dem Golde am naͤchſten 
koͤmmt und ihm faſt gleicht, indem man mit demſelben 
allen verſchiedenen Farben des Goldes bei Zuſammenſtel⸗ 
lung deſſelben nachkommen kann. 

Ein beſonders dem Golde aͤhnliches Semilor erhält 
man durch Kupferſchlacke, die folgendergeſtalt bereitet 
wird:; | | 
Das Kupferblech wird ausgegluͤhet, und Ih Mafletr 
das aus 
— 6 Loth Gruͤnſpan/ 

12 — Galmiaf, 
15 — Alaun, 

10 — Kochſal/ 
welche Ingredienzien fein gepulvert Ih einem Quart Heli 
and einem halben Quart Weineſſig aufgelöft, beſtehet, ab⸗ 


% 
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geldfcht. Das. Gfühen und Loͤſchen wird fo lange wleder⸗ 
holt, bis fo viel Kupferſchlacke erfolgt, als noͤthig wird, 
die zu wünfchende Quantität Semilor anzuferfigen.. 
Dieſe erhaltenen. Rupferfchlacken werden mit. einem 
Zufag von drei Theilen Salpeter und einem Theil Weins 
fiein durch Schmelzen zu Kupfer redusirt, und dieſes mies 
dererhaltene Kupfer. ſchmelzt man in einem Tiegel ganz als 
Iein. Fr es im Fluffe, fo wird noch zu 16 Loth Kupfer, 
3 Eorh Zink zugefent, Das Ganze erhält man fo lange 
in gleicher Hige, bis der Zinf zu breunen anfängt, mo 
aledann die Maffe in eine mit Taig ausgeſchmierte Form 
ausgegoffen wird. (Mehrere Verhaͤltniſſe des Gemilorg 
und anderer rother Metalle f, im 3.8. 6. 99, 2 LOI+ 
102, und 105. 


9% 
- Smile: in Formen gießen. Gelbgieher.) 

Die Bearbeitung des Semilors iſt dem Gelbgießer 
geeignet, obgleich auch wohl jeder andere Metal; oder 
Zeuerarbeiter, z. B. der Rothgießer, am beften aber der 
Goldſchmidt ih Damit befaffen koͤnnte. Ich mil daher 


nur einiges von Dem Verfahren der Gelbgieher beim Fors 


men und Gießen derjenigen Metalle, welche mit vielem 
verglichen werden koͤnnen, angeben, um zugleich die Mits 
tel darzubieten, und cinen Weg. zu öffnen, nach welchen 
in allen Berhältniffen der erwuͤnſchte Zweck erreicht wird. 

Der Gelbgießer bedient fich zum Gießen feiner Mes 
talle, welche entweder auf reinem Meffing, oder auch aug 


einer Mifhung von Kupfer und Meffing, auch wohl noch 


aus ‚einem Zufag von Zinf beſtehen, und unferm Semilor 
ganz nahe fommen, eines feinen weißen Sandeg, welcher für 
die Berliner Gießereien bei Fuͤrſtenwalde gegraben wird, 
Auf die Zubereitung dieſes Sandes kommt vei dem 
Gelbgießer ales an,.und er wendet auf dieſen allen Fleiß, 
um den Zweck des Ftinen bei feiner Arbeit nicht zu vers 
fehlen. „Dieſen Sand: zuvoͤrderſt durchgeſiebt und mit 


Kienruß fo weit vermiſcht, bis er beinahe ganz ſchwarz ges 
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worden iſt; und fo rührt man ihn mit ſchwachem Bier 
und Waffer angefeuchtet, damit er ſich Binde, in der Form⸗ 
fade durch einander ,.. bis er feucht locker anzugreifen und 
geſchickt wird, eine eingedruckte Figur, ohne von einander 
zu fallen, anzunehmen. 
Die Formflaſche befteht aus zwei hoͤlzernen vierſeiti⸗ 

gen Rahmen. Beide Rahmen werden mit die ſem umgear⸗ 
beiteten ſchwarzen Sande mit der Hand voll gedrücft, ins: 
dem fie auf einem DBrette liegen, und mit einer eiſernen 
Kugel überroft, damit der Sand feſt zuſammengedruͤckt 
werde, s 
Sind diefe beiden. Rahmen oder Slafchenhälften feſt 
mit Sande angeiült, fo flreicht man den übesfläffigen . 
* Sand mit einem paffenden Breite glatt davon weg. Cor: 
dann wird die von Blei oder Meffing gegoffene Patrone, 
oder auch eine von Holz Durch den Drechsler angefertigte, 
in den Sand halb eingedräcdt. Diefe Patrone muß die 
Figur und Größe von derjenigen Sache haben, melde der ' 
Gelbgießer von Meffing, Tomback oder Semilor nachgies 
Ben fol. | 

Man beftäubt diefe im Sand liegende Patrone mit 
Kohlenſtaub, welcher durch einen leinenen Sad gepudert 
worden, um künftig beide Patronenhälften beffer son eins 
ander abzufondern, und- damit fie nicht an einander kleben 
bleiben. | 

Nun wird der zweite Rahmen mit Sande gefüllt und 
überrollt,, und da ſich auf dem Rande des einen Rahmens 
vier Zapfen befinden, welche in die vier Ecfiöcher des am ' 
dern Nahmens genau hineinpaflen, fo legt man dadurch 
die beiden Rahmen auf einander und fchlägt. einigemal 
mit dem Hammer darauf, wovon ſich auch Die.noch bloße 
Patronenbälfte in dem Sande des andern Rahmens abs 
drückt, und kehrt fo die Flafche um. Auf diefe Weırfe. be; 
fommt man den figurirten Abdruck des Metalls in dem 
Sande zu fehben. Und um die Theile dDiefes Abdrucds uns: 
ter fi in einen Zuſammenhang zu bringen, damit das 
Metal, von einem Theile in den andern fließen: niöge, fo 
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druͤckt man durch ‚hölzerne Gleßſtͤbchen von einem zum 
andern Rinnen in den Sand ein. 
Wenn in den einzelnen Theilen der Patronen Stüde u 
vorkommen, welche hohl bleiben müffen, fo wird ein Zapfen 
von gebranntem Lehm mit eingelegt, um welchen hernach 
Das Metall behutfam herumlaͤuft. Dieſes Heißt der Kern. 
Der Formſand ift nur in fefern feucht, Daß er fih von 
Ber Kugel feſt und: glatt tollen aͤßt, ohne fi ch zu zer⸗ 
broͤckeln. 
Nun werden ale Patronenſtͤcke und Gießſtuͤcke wieder | 
aus der Formflaſche herausgenommen; und in Diefem Zus 
Rande ift die Flaſche, wenn man alle Sandabdruͤcke ges 
füubert , und. ohne Zerbroͤcklung findet» ohne: erft trocken 
zu werden, im Stande, fogleich zum Gießen zu. dienen. 
Statt des Bodens bekommen beide Formen ein Flaſchen⸗ 
Brett, welches: den Sand. nicht durchfatten läßt; ‚beide Abs 
Drüce werden mit Kohlenſtaub uͤberpulvert und der Übers . 
fläffige Staub mit dem Munde abgeblaſen. Zulegt pu⸗ 
Dert man noch mit weißem Mehl ganz: weiß, um ges 
nau fehen zu fönnen , ob auch alles. recht: am ‚gehörigen 
Drte liege und fich nicht ein Abdruck verrückt habe... . 
Um die alfo. zufammengefeste Slafıhe wird ein viers 
eckigter Spannrahmen gelegt, zwiſchen welchem die Slafche 
mit Keilen genau zum Schluß gebracht wird, und fo ſtellt 
man die Slafche auf zwei Keilen auf die Erde aufrecht und in 
die Höhe, mit dem Gießloche oben. In diefer Stellung 
wird das flüffige Metall hineingegoffen. Ein jeder Guß 
macht. den ‚fchwarzen Formſand etwas. bleiher, und er 
würde Jahre lang zu immer neuen. Gäffen anzuwenden 
ſeyn, wenn er fi nicht gewoͤhnlich in der Werkſtaͤtte 
verloͤre. 

Die Laͤnge eines. — iſt 14 Zoll, die Breite, 

x Fuß, Die, Diefe 23005 und wird von NKocenen Eichen⸗ 
holze angefertigt s: | 
Die Sandabdruͤcke muͤſſen genan beputzt werden, 
und Dabei hat der. Meifter immer mit dem: Munde zu blas; 
fen, Man umfaßt ven ſchwarzen und sa —— 
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Schmelztiegel mie der krummaͤrmigen Gießzange, ſtoͤßt die 
Schlacken, welche mit in die Flaſche uͤberlaufen wollen, 
mit einem Rohrhaken zuruͤck, und fo gießt man das mit 
weißen, hellen Flammen heraufſprudelnde Metall in die 
ſtehende Flafhe von oben hinein. Bald Darauf gieft man 
Ar das Gießloch der Flafche Waſſer, wodurch ih das Me 
tall verdichtet; öffnet ſodann die Keile der Flaſche, und 
die Flaſche ſelbſt nach einer Minute, und: jo haben ſich be 
genauer Befolgung des vorgeſchriebenen Berfahreiis alle 
Rinnen zu metalliichen Aeſten verwandelt, welche Die Pas 
tronentheile zu einem Ganzen und zum Baume maden, 
Das Meta läßt in Dem Sande eine gelbe Schale liegen, 
Die man zuianmennimmt und den Same Durch umpebis 
wieder reiniget. 
Die Aeſte werden mis dem Meifel von der Hauptpo⸗ 
trone losgeſchrodet, der Guß wird befeilt, mit Stahl ve 
lirt/ geſchmirgelt und mit Bimsſtein geſchliffen. 
Auf eine andere Weiſe bereitet Der Gelbgießer feine 
-Sormen aus Lehmerde, Sand und Haaren, welche indeffen 
Kur u einen — dienen. (S. * — 2. B. 9. 130. 
©. 1000) { J 


Eiutnenöntein in — Befentlien. re 
| fabrikant.) — 


Die Anförtigang des Siegellacks, ſo Teiche fie‘ * 
iſt, bleibe ſelbſt den mehreſten, welche ſich damit beſchaͤfti⸗ 
den, ein Geheimniß, und feine Bearbeitung blelbt, ob⸗ 
gleich: ſie nicht ſehr ſchwierig iſt, immer nur Brudelei oder 
Fuſcherei; das, was man eigentlich von dem Siegellack 
erwarten fönnter-iff am wenigſten daran zu finden. 

MI Die Zufanmenſtellung der Ciegellactsmaffen iſt im 
Wefentlichen ſehr verfchieden ; eben fo die Maſſen ſeibſt. 
Wir wollen Juvoͤr derſt die erſtere die Zuſammenſtellung 
der Maſſen „erwägen; und‘? baum Br andere! im — 
— N nf ei a ER 


Siegellackfabrikation⸗ ur 


Die Fabrikatlon des Siegellade ars die An ſamman 
ſtellung deſſelben wird auf gmelerlei, Weife — EN 

2) :Die Rabrifation Durch den. Guß Bon ee 

2) Die Kabrifation mit. den Händen.-, .. 
Was die erfere betrifft, fo wird — in * Art 
der Vorzug geſtattet / daß das Siegellack ap. drei. Teilen 
feinee Politur ‚mehr bedarf, welche: bei der Fabrikation 
mit den Händen mehrentheils. noͤthig wird obgleich auch 
in den neuern Zeiten eine Behandlungsweiſe erfunden 
worden iſt, welche das weitere Lackiren ebenfalls überflüfs 
fig macht und wobei man, eine weit größere Quantitaͤt in 
einer und derfelben Zeit fertig machen fann, als. beim Gie⸗ 
Gen deſſelben möglich wird. Mir mollen beide Arten ge⸗ 
nau angeben, um Jeden in den Stand zu — — ſel⸗ 
nen — dam Amel: errjck.an BU To 


Gr. 100, 5 


—A durch. Guß. Elegellacktabritant.) 


Hierzu wird eine Form ‚ang irgend einem Metall: oder 
- Stein, Marmor: u. dgl, Maffen erfordert. - Diefe Form 
wird voneimer Stange Siegellack, von welcher Groͤße oder Ge⸗ 
ſtalt gegoffen werden foll, entnommen und dDarnach angefera 
tigt: Die Form ſelbſt muß in ihrer Vertiefung. ganz glatt 
feyn, und da die Feinheit der Form dieſe dem Siegellack 
in eben dem Maße mireheilty fo polirt man die Form fo 
fein, als es nur immer möglich if. Die Siegellacksmaſſe 
C. d. im 102, 9.) wird, nachdem fie hinlaͤnglich fluͤſſig ers 
wärme worden iſt, ſchnell in die vorher mit Del. befeuchtete 
Form gegofien. -Bei dem allmaͤhligen Erkalten drückt der Fa⸗ 
brikant auf die leergebliebene Oberfläche des Lads feinen 
Stempel, der gewöhnlich fo groß iſt, um die ganze Obers 
flaͤche einzunehmen. Hierdurch mird zugleich Die Politur 
der: obern Fläche, erſpart, da diefe mit dem Stempel bes 
det worden, und die ohnedieß, da fie frei liegt, einen 
miatten Glanz zeigen würde, der polirt werden müßte, 

Nach dem Erfalten läßt ſich das Siegellarf aus der 
Ferm nehmen und bevasf Feiner weitern Politur. Wenn 


’ 
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nun auf einer großen Marinorplatte oft zu einem Pfunde 
Lack Formen eingegraben werden koͤnnen, fo fönnen jwei 
Arbeiter in einem Tage bis 2 Centner, je nachdem das Sies 
gelad fein oder grob iſt, anfertigen. 

'* Die andere Bereitungsart and freier Hand gewährt 
ebenfalls Vortheile, und überhebt die Menge Formen, die 
bei den verichiedenen Sorten, wo oft 8— 10, auch 16 auf 
1 Pfund gehen, erfordert werden: Im Wefentlichen iſt 
die — | u F 


6. jor. 


Eigituchtiien aus freier Hand. Siegellack 
fabrikant.) | 


Zu diefer nn —** zu bereiten: wird ein vew 
haͤltnißmaͤßiger Dfen erfordert, in welchem das Feuer 
milführlic geleitet werden kann, und welcher auf einer 
Dberfläche mit einer eifernen Platte belegt if, worüber 
ein mit Blech unterzogened , glatt gearbeitetes Stuͤck 
Birnbaumholz gelegt wird. Der Ofen iſt nach dem Maß⸗ 
ſtabe, wenn mit einem Male ein Pfund Siegellack wels 
ches im Höchften aus 24 bis 32 Stangen beſtehen ſoll, 
fertig gemacht wird, acht Fuß lang ı 23 Fuß breit und 
25 Fuß Hoch anzulegen. | 
| Ausgeſchloſſen von diefer Höhe in noch das Aſchen⸗ 
loch, von einem Fuß Hoͤhe, worauf der Laͤnge nach ein 
ſtarker eiſerner Roſt zu liegen fommt. An der langen 
Borderfeite ift fowohl der Aſchenherd ald auch die Feue⸗ 
rung mit einer Thüre zu verfehen, fo wie an der einen 
hintern Ede, gleichviel in welcher , ein blechernes Rohr, 
um den Rauch abzuleiten, mir einer beweglichen Klappe 
anzubringen if. Die obere Fläche wird mit einer flars 
fen eifernen Platte bedeckt, fo daß das Loch, worin das 
blecherne Rohr ſteckt, frei bleibt. J 

Ueber dieſe ſo eben bemerkte Decke bringt man * 
von Birnbaum zubereitetes Stuͤck Holz, welches, wie 
ſchon bemerkt, in Halb ovaler Form gebildet und mit Eis 


* 


| 
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fenblech gefüttert if. Das Ganze ſcheint nun einem 
‚Schreibbureau ahnlich. 

An dem Hintergeunde wird eine ftarfe viereckichte 
Leiſte befeſtigt, Hinter welcher eine blecherhe Vertiefung 
yon zwei Zoll Breite der Fänge nach angebracht if. 

Zum Schneiden der Stangen, damit fie in eine 
gleiche Länge gebracht werden, iſt an dem vorderen Theil 
ein eiferner Kaften anzufhrauben, mit welchem man eine 
beliebige Form durch eine daran angebrachte Schraube 
hervorbringen kann; derſelbe ift zugleich mit einem bes 
weglichen Meffer verfehen, und ift überhaupt fo einge 
richtet, dab mit einem Male ı Pfund oder 24 bis 32 
Stangen durchgefchnitten merden fünnen, melde dann 
gleiche Länge erhalten müffen. Das fertige Siegellack if 
dann noch mit dem Fabrifftempel zu verfehen. 

Auf die fo eben befchriebene Mafchine wird nun die 
Siegellacksmaſſe Cf. d. in den folgenden Paragraphen) 
und zwar mit einem Male ein Pfund gebracht, melde 
beim Schmelzen die Ausnahme macht, daß fie beim Aufs 
bringen nicht im Fluſſe feyn darf, vielmehr foll fie fo Falt 
als möglich geworden feyn. 

Bevor fie aber dieſe Gelindigfeit erreicht, muß man 
die Maffe genau noch einmal zu vereinigen ſuchen, Damit 
das Lack feine farbigen Streifen erhält, um dies zu bei 
wirken, fo ſchmelzt man die ganze Maffe noch einmal 
ganz durch, und bringt fie Durch Umrähren mit dem 
Spatel genau durcheinander. 

Die Arbeitsmafhine ik nun durch Kohlen wo moͤg⸗ 
lich fo weit erwärmt, daß durch Leitung der Ausgangss 
roͤhre die Oberfläche eine ganze Zeit warm bleibt, welches 
durch allmähliges Deffnen der Klappe bedeutend und fo - 
lange: verlängert werden kann, als noch eine Kohle in 
dem-Dfen ift. | 

Der Arbeiter ſteht nun an dem Schmelzofen, über 
welchem die Maſſe (ſ. d.) in Fluß gebracht mird, mit 
einem Stud Marmor verfehen, und nimmt mit dem 
Spatel eine wach feiner Meinung pfundhaltige Maffe aus 


* 
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demſelben, und legt dieſe auf den bereit gehaltenen Mar⸗ 
mor. Da dieier nicht erwärmt iſt, fo erhs’t die Darauf ges 
legte Maffe fogleich an dem Theil, welcher unmittelbar auf 
dDenfelben zu liegen fommt, eine Haut, Man- wendet die. 
Maſſe ſchnell nah aller Seiten um, Damit fie eine gleis 
che. Haut. erhalte. Iſt Dies geſchehen, fo läßt ſich Die 
Diaffe leicht in die Hand nehmen, auf eine Dazu bereif, 
fiebende Wage bringen, und duch Abnehmen oder Zus 
fegen ein vichtiges Pfund heroorbringen, Ä 

Zu bemerken bleibt indeß, daß bei dem Herausneh⸗ 
men Der Maffe- beionders darauf zu ſehen ift, daß diefe 
“eher mehr. als weniger wiegt; Denn. bei dem Abnehmen 
bleibt die Übrige Maſſe ſich gleih; wuͤrde man aber in 
dDir-Nochivendigfeit verſetzt, zuzufegen, fo’ könnte dieſe 
leicht einen Fehler erhalten, und einen Bauch darftellenz 
welcher dann nicht wieder zu heilen fegn möchte, 
Der Werkmeiſter der Maſchine bat feine Hände mit 
glafirten Handfhuhen verfehen, wodurch bezweckt. wird, 
daß der fertige Lat feiner weitern Politur bedarf. Auf 
der Mafchine find ferner Die Zeichen, mie lang und aug 
wie virl Stangen ein Pfund beſtehen fol, Er arbeiter 
nun das Pfund Maffe mit den Händen in gleicher Run— 
dung und Länge nad dem gegebenen Naßſtabe lange | 
fam durch. 

Der. Lack hat gewoͤhnlich mehrere Formen, — 
oval und rund. Das cdigte Siegellack ftellt der ‚Meitter 
folgendergeftalt dar: 

Es ift im. Eingange bemerft morben, daß die Ma⸗ 
ſchine der Laͤnge nach mit einer viereckichten Leiſte verfes 
ben wurde; ift nun eine Pfunds Stange fertig, fo drückt. 
der Meifter mit einer gleichen vierecfichten im der Hand 
habenden loſen Leifte das Giegellad gegen die an der _ 
Maihine, und formirt fo zwei fcharfe Seiten: auf dem⸗ 
ſelben. Sol fie ganz vieredficht werden, fo wendet man 
. fie um, und druͤckt auf eben diefe Art die zwei noch runs 
den Seiten an der Leiſte ecficht. 

Die Hinter der Leiſte ſich befindende blecherne Ben. 
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tiefung. iſt mit kaltem Waffer angefuͤllt, worein das fer 
tige. Siegellack gelegt wird, um ſich unbeſchadet ſeiner 
Form und: feines aͤuhßern Glanzes ſchnell abzukuͤhlen. 
Durch Uebung erlangt der Meiſter Die Fertigkeit, dem 
Lack alle erwuͤnſchte Formen zu geben / fo wie die in der 
Zeit der Bearbeitung erforderliche: Erwaͤrmung der Mas , 
ſchine dies. ebenfals lehrt und an die Hand giebtz denn 
iſt die Maffe zu heiß, ſo Füße» fie füch nicht fuͤglich in 
Stangen bringen, und klebt auch wohl an die: Mafchine 
an; if ſie im Gegentheil zu kalt, ſo wird ‚eben in — 

eine Stange geformt werden danren. u | 


4 B 1 * n 
7 3. - + situ . nad Ar 


* 102, | 
Siegeitfabristin, ‚Vorbereitung, der Snoreinien. 
a ea (StegeWadfabrifant.) BE 


Das Siegellack beſtehet aus fgenden Iuechiennen. 

1, Lacca in tabulis, (Schellack), 

- 52 venetianiſchem Sewenthin 24 
3. Zinnober, 
4. Marienglas, EEE NG per A 

Die angegebenen Verhaͤltniſſe find hier nur: von Fr 
feinern Sorten Siegellack angenommen ; die gröbern, 
z. Di Packlack u. dgl. m. erden noch beſonders. verhan⸗ 
delt werden. 

Die Eigenſchaften porhemmerkter. Veſlandtheil⸗ genau 
kennen zu lernen, iſt bei der Siegellacksfabrikation eine 
 umerläßliche Bedingung, wenn man anders den vorlies 
“ genden Zweck erreichen und ſtets eine gleiche Vaate len. 
fern mil, 

‚Was: den Schellack betrifft, fo find drei petfehledene 
Gatfungen anzunehmen, wovon jede für ſich in zwei vers 
ſchiedene Theile, in gute und ſchlechte zerfällt.- - 

Lacca in tabulis, in Tafeln, ift derjenige, welcher 
zur. Sabrifation des: Lacks am vortheilhafteften If. Die 
Farbe deffelben iſt gleich dem blaffen: Leim, der gleichfalls 
in. Tafeln dargeſtellt wird, und eben fo iſt auch Der Schels 
lack geformt. Es giebt indeffen jweierlei lacc. in tabulis 


% 
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cin Tafeln); der eine und beſte iſt, wie bemerkt, blaß 
und duͤnne, leicht ſchmelzbar, und theilt wegen ſeiner 
Blaͤſſe dem Lack keine widrige Farbe mit, daher einzig 
zu dem: feinen Lack anzuwenden. Der 'andere ſchmeizt 
weniger läicht und verdirbt: durch feine dunkle Farbe oft 
eine ganze Maſſe; und während der Zeit, Daß derfelbe 
wirklich geichmolzen iſt, koͤnnen leicht vie andern Bes 
ftandsheile verbrennen; er iſt Daher nur zu geringen Sor⸗ 
sen anwendbar zu machen. | 
....Der zweite Beſtandtheil, der venetlanifche Terpenz 
thin, ift mehr bekannt; man kann fi) aus dem gewoͤhn⸗ 
lichen Terpenthin denfeiben leicht durch Kochen im Waſſex 
herſtellen. 

Der dritte Beſtandiheil, der Zinnober (ſ. d.), if 
ebenfalls bekannt, nur die Berei ung deſſelben bei Ans 
wendung zum Siegellack, daß derſelbe dadurch eine Kar⸗ 
minroͤthe erhaͤlt, war ein Geheimniß; es geſchiehet dies | 
aber folgendermaßen : Der Zinnober wird mit- Urin ganz 
angefeuchtet, welches auf einem Reibeſtein geſchiehet, und 
im Schatten wieder langfam geteocknet, Dies zweimal 
wiederholt, bis die erwünfchte Farbe hervorgegangen ift. 

Der vierte Beftandtheil, glac. Mariae, Marienglag, 
Frauenalas, auch Katzenglas genannt, iſt ein Mineral faſt 
wie Glas durchſichtig und ſproͤde; um dies zur Beimi⸗ 
ſchung des Zinnobers geſchickt zu machen, wird es cal⸗ 
zinirt, wonach es ſich leicht in einem Moͤrſer ſtoßen und 
durch ein feines Haarſieb ſchlagen läßt, und fo die Ei⸗ 
genfchaften des Zinnobers ganz erhält, Die graue Farbe 
verwandelt fih durch das Galziniren in eine weiße, daß . 
fpröde Glasartige in eine dem Sammt ähnliche Feine. 

: Der Dien, morin der Keffel, in welchem die Sies 
gellacksmaffe geſchmolzen werden fol, iſt ebenfalls‘ mie - 
aller Behutſamkeit anzufertigen, Die Deffnung, wodurch 
die Wirkung des Feuers unmittelbar auf den Keffel gerichs 
tet wird, muß im Verhältnis deffelben gleich fegn, damit 
die Maſſe allmahlig darin zum Schmelzen: gebragt wer⸗ 
den — 


Es ift übrigens eine aͤußerſt delifate Sache um das 
Schmelzen einer feinen Siegellacksmaſſe, welche leicht, 
wenn Das- Feuer den ganzen Keſſel umfaßt, auf: ner 
Stelle. verdunfelt werden fann, wodurch von Samen auf 
einmal feine Schoͤnheit benommen wird. 

Iſt die Oeffnung, durch welche das — unnittels 
bar wirkt, nur klein, fo wird es dem Künftler leicht, die 
Muffe während des Schmelzeus in fo einer Mifchung zu 
unterhalten, Daß day mo Die Einmwirfung des Feuers eins 
tritt, Die Maffe fo -lange fortwährend gewechſelt wird, 
bis der Grad der völligen Vereinigung derſelben wirklich 
erreicht iſt. 

zu dieſem Ende wird es nothwendig, den Schmelz⸗ 
ofen zugleich mit einem ſolchen Zug zu verſehen, mit wels 
em durch eine an die Ausgangsröhre angebrachte Klappe 
oder Schieber die Wirfung des Feuers im Augenblick ger 
hemmt oder — werden kann. 


| 6. 103. ER 
Siegellackfabrikation, Verhaͤltniſſe der verſchiedenen 
Sorten, der Beſtandtheile nach ihrer Feinheit und 
den Preiſen von Nr. 1 bis 7. (Siegellackfabritant.) 


Nach den in den vorigen Paragraphen gegebenen 
Belehrungen bedarf es weiter bei der Siegellacksfabrika⸗ 
tion nichts, als die verſchiedenen Abſtufungen der Fein⸗ 
heit und der Preije, die fich nach erfterer richten muͤſſen, 
kennen zu lernen. 


Die Lackſorten werden gewoͤhnlich nach Nummern, 
wovon Nro. 1. die feinſte iſt, . und Berta 
Daber _ | 

Nro. 1. 


Shellack | 2 2 15 Pfund 
venetianifcher Terpenthin 49 2 — 
praͤparirter Zinnober * 13.8 
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en ÄRA j. a5 
Schlaf. „mn 7.8 „r:, 15 Pfunde 


; 
‚venet. :Terperthän. ..: » 8 nu Br wm. 25 mine 
Zinnober / praͤparirt #3 un. 8° 15 e, 
anne f print, Be Gt VOR 20 * * 
aa rt Nro. 32” | 


Shellack der 2ten Ebne A ee 1F Print? 
venet. Terpenthin ° 4° stein 
Biunober 7 my u TE 
Mennige "I st ung. 20 Lo” 
Marienglas / präparlet 4 ⸗ 20 — * 

Nro. 4. = — 
Schellack der äten Sorte — ı Pfund 
Coloppontum, 47 + u in) 
venet. Terpenthin er — 
unbe 
Mennige a: na Ca a 2 
Marienglag, praͤparirt 3 s 20 Loth. 
Nro. 5. 
Schellack Nro. 2. — 4 L 3 Pfund 
Kolophonium 3 ⸗ 1 — 
ordinärer en 4 De IE — 
Mennige ME ⸗ ren 2 — 
fein geſtoßene * geſiebte Kreide 5 20 Loth 
Ba. ER, . 
Schellack Nr. 2. _ ph: Sa 20 Loth 
Kolophonium . y 14 Pfund 
ord. Terpenthin + a 1— 
Mennige ⸗ ⸗ ⸗ I — 
Kreide, praͤparirt wi! 16 Loth 
Ä Mro.7. 
Kalophonium 4 24. 2 Pfund - 
ord. Terpenthin 7 —— 1 — 
weißes Pech ⸗ ⸗ ⸗ 5 — 
Ziegelmehl ⸗ — 13 — 
Kreide s 4. 20 Loth 
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Die letzte Sorte wird zum Paden des Tabacks u, dgl, 
Waaren verkauft. 
Auf dire Weife find alle Sorten fo‘ geringhaltig iu 
machen, ale man cs für noͤthig halt. 0 | 


er — 104. 
Sielaciabrieaion in andern Farbens Blaues. 
Eiegellackfabrikaui.) 


Das blaue Siegellack wird wie das rothe verfertigt, 
nur daß man ſtatt des Zinnobers Smalte oder Berliner 
Blau nimmt. Da nun aber auf diefe Art fein reines 
Blau hervorgeht, weil die braune Farbe des Schellacks 
es immer In ein ſchmutziges Grün, verwandelt, fo muß 
Man dem Scellacf vorher durch langfames Bleichen an 
der Luft feine Dunkle Farbe zu benehmen ſuchen. Zu 
diefem Behuf wird der Schellack wie Wachs begoſſen, 
bis er faſt weiß geworden iſt. Eine andere Compoſition 

zu blauem Slegellack iſt auch dieſe: 


Maſtix ı Pfund 

Terpenthin venet. ⸗ Br 6 Loth 

Mineralblau 5" s 0. 3 Pumd 
; 4 5 Loth 


Marienglas präpar, — 
13 ° 2135 | £ .ö 
2* 9. 105. 
Siegelladfabrifation in andern Farben, Goldlac 
Giegellackfabrikaut.) 


So wird ebenfalls auch der Goldlack wie die vorbe⸗ 
ſchriebenen Sorten angeſertigt: die Ingredienzien beſte⸗ 


hen aus: 
Schellack as 2 Pfund 
Kolophonium 8 ⸗ BER SEE 
venet, Terpenthin ⸗ ⸗ Io 
Frauenglas präp.‘ 4 2 Id — 


und beliebig bis 2 Theile Goldblaͤttchen. : | 
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Biegelictfehrilaion in andern Farben, Gelbes, gruͤ⸗ | 
nes, weiches Siegellack, Siegelwachs, ſchwarzes. 
(Siegelladfabrifant.) 


Eben fo wie in den: frühern 99. gelehrt, werden übers 
haupt alle und jede farbigen Lacke bereitet und Ihre Bes 
ſtandtheile geordnet, wobei lediglich die Beimiſchung der 
Farben ſelbſt den eigentlichen Unterſchied macht. 3. B. bei 
dem gelben Lac kann man Auripigment nehmen, obs 
wohl das davon bereitete Lack beim Anbrennen einen knob⸗ 
lauchähnlichen Geruch von fich giebt, melcher vermöge der 
Verbindung des Arfeniks mie Schwefel der Gefundheit nachs 
theilig werden kann. Folgende Mifhung Br ein beffes 
208, nicht fo ſchaͤdliches gelbes Siegellack: 


Schellack ⸗ N s 1 Pfund 
fein geriebenes u ’ . — 
Zinnober, präp- ss ı Loth 
Terpenthin, — 6 — 

Storar 4 ; 2 Quent. 


Zum grünen Siegellad wird — ſtatt 
des Zinnobers bei dem rothen gewoͤhnlicher Gruͤnſpan ge⸗ 
nommen. Das gruͤne Siegellack, welches man auf dieſe 
Weiſe erhaͤlt, darf bei dem Schmelzen der Flamme nicht 
zu nahe gebracht werden. Man muß es in einiger Ent⸗ 
fernung von der Flamme zum Schmelzen zu bringen ſu⸗ 
chen, die Farbe vergeht ſonſt augenbiiclic, Das befte 
grüne Siegellack giebt folgende Miſchung: 


Schellack J 20 Loth 
Maſtix — 10 — 
Mineralblau⸗ ⸗ “4, gm 
Gaßlergelb ⸗ 1 4 10 — 
‚ Zerpenthin, venet, s ⸗ — 


Weiches Siegellack eder Siegelwachs, wie 
es zu Diplomen u, drgl. in hölzerne oder blecherne Kom 
men gedrückt wird, fabrizirt man auf folgende Weiſe: 

In einem ſchicklichen Gefäße wird 


— 
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1 Pfund gelber Wachs, 
6 Loth venet: Terpenthin, 
Ä 27 teines Baumoͤl 
zum Schmelzen gebracht. en. 
7 Nachdem Die Maffe geſchmolzen, rührt man noch 
Zinnober, Gränipan, Bergblau, oder ein andereg Pigs 
ment hinein, bis die Maffe die verlangte Farbe erhals 
ten hat. | | | / 
" Schwarzes Siegellack wird durd einen Zus 
faß von dem beften Elfenbeinfhmwarz hergeſtellt. (Ein 
mehreres ſ. im 100. und 101, 9. d. B.). Ä 


| 6. 107. | 
Siegellackfabrikation. Die Eigenfchaften eines guten 
| Siegellafs. (Siegellackfabrikant.) — 
Ein gutes Siegellack iſt vollkommen hart, glatt und 
glänzend, von lebhafter Farbe und recht ſproͤde. Es 
brennt leicht an, trieft. gut ab, nimmt: den Rauch vom 
Lichte nicht an, fegt feine ichwarze Kohle ab und. hängt ſich 
nicht an das Petſchaft an,. aber. defto fefter an das Par. 
pier. Das Eiegellack darf ferner nicht von dem Papiere 
abfpringen, oder fih abnehmen laffen, ohne daffelbe mit 
ju jerreißen. | | F 
Auf die in den vorigen 69. gelehrte Weiſe fönneg 
alle andere hier nicht aufgeführte farbige Siegellacke Ies 
diglich mit Beimiſchung der noͤthigen Farbe fabriziret 
werden. | | 
Was den Zinnober und. deffen Beſtandtheile betrifft, 
fo, wird darüber an feinem Drt das Nähere geſagt wer⸗ 
den. S. 5. B.) 


9. 108. 
Silberarbeit, Silber ſieden. (Silberarbeiter,) 


Die Silberwaaren werden folgendergeſtalt behan- 
delt: | 

In einem irdenen Tiegel läßt man Weinftein oder 
Weinfeinrapm brennen). und: loͤſt denfelben in Waffer 
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zur Conſiſtenz einer dicken ſchwarzen Brühe auf. Diefe 
Bruͤhe traͤgt der Silberarbeiter zu wiederholtenmalen mit 
einem Pinſel auf die Arbeit. So läßt er ſie über Koks 
lenfeuer glühend merden, nimmt fie dann vom Feuer 
weg / und taucht fie, ſobald Ne fait geworden, in ein ku⸗ 
pfernes Gefäß , in welchem 75 feines Gewichts ſchwefel⸗ 
- faurer Alaun und Pottaſche anf eine Pınte Waſſer aufs: 
gelöft worden, - 

Der Silberarbeiter macht nun das. Bad fiedend Heiß, 
und reinigt das mit der fhänften weißen Farbe aus dem: 
Waſſer fommende Stück ‚mit einer feinen Buͤrſte. 


$. . 109, 


Silberarbeit, Silber ſcheiden. Sulberarbelter 


Da die Scheidung des Silbers vom Kupfer auf trock⸗ 
nem Wege muͤhſam und zeitraubend ift, fo Haben fich in 
den neuern Zeiten mehrere Chemiker Drühe gegeben , leich⸗ 
tere Methoden zur Scheidung biejer Metalle anf naſſem 
Wege aufzufinden, 

Die leichtefte Methode, Silber und Kupfer auf naffem 


Wecege zu trennen, iſt ohnikreitig diejenige, mach welcher. 


man dag fupferhaltige Gemiſch in reiner Salpeterfäure 
auflöft, und durch Kupfer das Silber metallifch nieders 
fehlagt. Da aber dem niedergefallenen Silber, vorzüglich 
den legten Portionen: deffelben, noch immer etwas us 
pfer anhängt, von weichem daſſelbe nur durch Digeftion 
mit falpeterfaurem Gilber vollkommen getrennt werden 
fann, fo ift dieſe Methode in der Ausführung, ‚vorzüglich 
wenn man ſich in dem Fall befindet, irgend eine Quanti⸗ 
tät Silbers reinigen zu müffen ebenfalls nicht ohne. Schwie⸗ 
rigkelt. 

Eine andere Methode beruhet auf folgenden Erleb⸗ 
rungen: 

1). Wenn man eine kupferhaltige, ſalpeterſaure Eilbers 
aufloͤſung beinahe bis zur Trockne verdunſtet, und die 
ruͤckſtaͤndige, mehr oder weniger: blau gefärbte Eal;: . 

maſſe, geſetzt auch; daß diefelbe. freie Säure enthalte, 


— 
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In einem loͤffelfoͤrmigen elfernen Gefäße fo Tange ſchmel⸗ 
zen: läßt, bis die Maſſe ruhig fliebez-fo wird man, 
nachdem Diefelbe-ausgegoffen worden, in dem eifernen 
Geſchirre feine Spuren von einer Ausfheildung des 
Silbers duch Einwirfung des Eiſens wahrnehmen, 
und das Produkt wird, mit Reagentien gepruͤft, ſich 
vollkommen elſenfrei erhalten. Das chemifch + reine 
falpeterfaure Silber bietet unter gleichen Umfländen 
diefelben Erfcheinungen dar, | | 
2) Benz man im Örgentheil eine Drachme davon, in 
deſtillirtem Waffer gelöft, in einem aus geſchmeidigem 
Eiſen verfertigten eiſernen Löffer waͤhrend eines Zeit⸗ 
raums von einigen Minuten ſieden laͤßt, ſo ſchlaͤgt ſich 
das Silber groͤßtentheils in reguliniſcher Geſtalt nie⸗ 
der, und die ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit giebt durch die 
Pruͤfung mit blauſauren Alkalien eine bedeutende 
Menge aufgeloͤſten Eiſens zu erfeinen. | _ 
Der Chemifer Bergmann fand ein polirtes Cifenblechr 
welches in eine falpeterfanre GSilberauflöfung eingefenfe 
worden war, nach mehreren Wochen noch unverändert, 
- Er fegte Daher, um die Scheidung des Silbers zu befoͤr⸗ 
dern, zu der Silberauflöfung: einen Antheil Salpeterfäure; - 
aber deſſen ungeachtet erfolgte die Scheidung des Cilberg 
nicht gleich. Erſt nachdem das Gefäß noch einige Tage 
ruhig geflanden hatte, war auf der Oberfläche des Eifeng 
eine. Silber s Vegetation entftanden. Ohnfehlbar aber 
würde der Zweck der Niederfchlagung des Silbers erreiche 
worden feyn, wenn die falpeterfaure Silberaufföfung mie ° 
dem eingetauchten Eifenbleche bis zum Sieden erhige wor⸗ 
- den wäre Ä En Ä 
3) Salpeterfaures Kupfer und falpetesfaures Eilber vers 
lieren bekanntlich Durch anhaltendes Schmelzen ihre 
Säure, und die Produfte, welche nach vollfommener 
. -Zerftörung der Salpeterfäure zurückbleiben, find ſchwar—⸗ 
zes Kupferoryd und graues Silberoxyd. Das falpes 
terfaure Kupfer verliert aber, wenn es mit dem fals 
peterfauren Silber in Verbindung geſchmolzen wird, 
S. H. d. m. Technologie 1Y. Bd. 12 
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7 x. weit früher feine. Säure, ald das zulegt genannte Salz, 

und Diefe Erfahrung ift ed, Die benugt worden, Die 
Srennung des Silbers vom Kupfer auf eine leichte Art 
zu bemirfen. | 

Geſtuͤtzt auf diefe Erfahrungen erfolgt hier noch eine 
Belehrung hieruͤber. 

Eine beliebige Menge des fupferhaltigen Silbers wird 
in verduͤnnter reiner Safpeterfäure aufgelöft, und die ges 
ſaͤttigte Auflöfung bei gelinder Wärme im einem gläfernen 
Gefäße bis zur. Trockne verdunſtet. Die erhaltene Salz⸗ 
maſſe wird nun in einem binfänglich großen Löffel von ges 
ſchmeidigem Eifen über gelindem Seuer big zum ruhigen 
Stiegen gefhmolzen, und fobald diefer Zeitpunft eingettes 
tem ift, auf ein mit Del beftrichenes Blech aus gegoſſen. 
Um ſicher zu ſeyn, daß die ganze Menge des vorhandenen 
falpeterfauren Kupfers in ſchwarzes Kupferoxyd umgewan⸗ 
delt worden ſey, loͤſe man noch vor dem Ausgießen der 
Maſſe eine geringe Menge derſelben in Waffer und filtrire 
die Loͤſung. Erſcheint nun die durchgelaufene Siäffigfelt 
sollfonmen wafferffar, und wird fie Durch den Zufag von 
ftäffigem Ammonium im geringften nicht in Blau veräns 
dert, fo kann man auf eine gänzliche Ummandlung des 
‚falpeterfanren Kupfers in ſchwarzes Kupferoxyd und auf 
Die Reinheit der falpeterfauren Eilberauflöfung fließen. 
Sollte aber die Aufloͤſung blaͤulich gefärbt worden ſeyn, 
oder durch Ammonium die Gegenwart Des Kupfers zu er⸗ 
£ennen geben, fo muß mit dem Schmelzen der Maſſe noch 
einige Secunden fortgefahren werden. u. 

Das ſchwarze Produft wird num in einer.erforderlis 
chen Menge deftilirten Waſſers gelöft, und vermittelft eines 
Filtrums die reine falpeterfaure Silberauflöfung von dem 
ſchwarzen Kupferoxyd gefchieden. Das Legtere wird ſo⸗ 
dann noch mit einigen Unzen deſtillirten Waſſers ausgeſuͤßt 
und die faͤmmtliche waſſerklare Fluͤſſigkeit, im Fall, daß 
ſie zu der Bereitung des Hoͤllenſteins verwendet werden 
fol, in einem glaͤſernen Gefäße bis zur Trockne verdun⸗ 
ftet, der weiße Ruͤckſtand in einem eifernen Löffel auf die 

. j FR 8 
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bekannte Art geſchmolzen und in die beſtimmte Form aus⸗ 
gegoſſen. | 

Das auf dem Filtrum zurückgebliebene ſchwarze Aus 
pferoxyd verdanft der Zerfeßung einer geringen Menge fals 
peterfanren Silbers mährend des Echmelzens feinen Urs 
fprung. Man muß fi daher hüten, die Maſſe länger, 
ale zur Zerfegung des falpeterfauren Kupfers nothwendig 
it, ſchmelzen zu laffen, Damit man feinen unnörhigen Ber 
luft an falpeterfaurem Silber erleide. Will man die geringe 
Menge Silberoxyd, welches mit dem fhmarzen Kupfers 
oryd auf dem Silber zurückbleibt, nicht verlieren, fo kann 
man den ſchwarjen Nücfand in mäßig concentrirter Cals 
peterfäure auflöfen, das Silberoxyd durch eine Föfung des 
ſalzſauren Natrums niederfhhlagen, und das entſtandene 
falgfaure Eilber, nach aehörigem Ausfühen, zur gelegents 
lichen Abfcheidung des Eilbers aufbewahren, 


$. 110. 
Sodabereitung. Anbau der Pflanzen, Verbrennen 
derfelben. (Defonom,) | 


Man gewinnt die Soda oder dag mineralifche Als 
fali gewöhnlich aus der Afche verfchiedener Pflanzen, die 
in einem falzigen Boden, vorzuͤglich an der See wach 
fen. In Egypten wählt die Sodapflanze bei Aleppo 
von Natur, und die Araber menden nicht mehr Mühe 
darauf, ale daß fie diefelbe auf einen Haufen zufammen 
bringen und dann verbrennen, In Spanien wird bei 
dem Anbau der Soda folgendergeftalt verfahren: Man 
befiimme dazu ein mittelmäßig fettes, nicht fleinichtes 
Erdreih. Es wird dreimal, im Auguft, October und 
December, bearbeitet, nachdem ihm vorher Dünger ges 
geben worden if, von melcher Gattung dieſer fey; nur 
ft es gut, wenn man feine Afche dazu nimmt, 

Bei der legten Umarbeitung muß das Feld fo eben 
als möglich gemacht werden, Sobald fih cin Regen 
einftellt, wird gefäet, und wenn es auch bei Nacht ges 
(heben müßte, denn der Same der Sodapflanje , der’ 

' 12 | 
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ſo tiein iſt, daß man ihn mit dem bloßen Auge kaum 


bemerkt, bedarf der Feuchtigkeit unumgaͤnglich nothwen⸗ 


Dig, denn er geht fhon nach 24 Stunden auf. 

- » Bon der Ausfaat des Samens bis zur Ernte erfor 
dern die Pflanzen feine weitere Pflege, als daß man fie 
zuweilen ausgätet. Diejenigen, welche verbrennt wer⸗ 


den folen, muͤſſen fünf, Monate wachen. Wenn Die 


Pflanzen, die zum Samen beflimmet find, die gehörige 
' Größe erreicht haben, mwerden fie audgeriffen, und der. 
Same, nahdem die Pflanzen ‚getrocknet find ausge⸗ 
klopft. 


im Junius abgeriſſen, und in kleine Haufen unzuſam⸗ 
mengebunden auf einander gelegt. Sodann werden ſie 
in Schober zu 5 Fuß Hoͤhe geformt, wobei zu bemerken 


bleibt, daß ſie weder feſt auf einander gepreßt, noch ge⸗ 


quetſcht werden duͤrfen, weil ſie ſonſt eine ſchaͤdliche 
Feuchtigkeit nach ſich ziehen. Aus eben dem Grunde 
muͤſſen ſie auch auf ein trocknes Stuͤck Land geſtellt 
werden. Hier ſollen ſie vollkommen austrocknen, mozu 
25 — 26 Tage erfordert werden, 

Wenn dies erfolgt ift, wird eine Grube 4—5 Fuß 


- 


- tief gemacht; fie ift auf dem Grunde 6— 8 und eben- 
2—3 Fuß breit. Diefe wird möglichft gereinigt, und, 
ſo eingerichtet, daß die Seitenwände gänzlich geebnet- 


find, worauf man eine, gewiſſe Quantität Hol; ganz 
darinnen verbrennen läßt, die Afche aber forgfältig her; 


ausfhaff.e Dann legt man über die Deffnung duͤrre 


Blätter und auf diefe Die Sodapflanzen, Doc fo, daß 
das Verbrannte gehörig Raum hat, um hinab zu fallen. 


Die Pflanzen mwerden dann angezündet, und wenn fo. 


viel verbrannt. ift, Daß die Aſche den dritten Theil der 


- Grube anfühlt, fo wird die Maffe mit einem Stabe flark, 
herumgerührt, Man läßt nun noch fo viel verbrennen,. 


als zu dem zweiten Drittel erfordert wird, und rührt 
nochmals um, worauf die Pflanzen wieder angezuͤndet 
werden bis die Grube voll if, Auf die verbranmte 


⸗ 


Die zum Verbrennen beſtimmten Pflanzen werden 


u — — — — — — 
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Maſſe ſchuttet man, um ſie abzukuͤhlen und feſter zu mas 
chen, zwei bis drei Eimer Waffer, und bedeckt fie dann 
15 — ı8 Zoll hoch mit Erde. 

Nah 18 oder 20 Tagen macht man an der Geite 
dere Grube eine Oeffnung, die eben fo tief mie diefe 
feld feyn muß. Wenn die Soda, die fih nun in eis 
nen feften Körper verwandelt hat, nicht fchon gefpalten 
if, fo ſchlaͤgt man fie mit einem ſchweren Hammer in 
drei bis vier Stüde, teil fie ohne diefes ſehr ſchwer 
herauszuſchaffen ſeyn wuͤrde. 

Dieſe Stuͤcke ſetzt man einige Zelt der Luft aus. 
Die befte Soda iſt fchmärzlicht, etwas in das Bläm 
lite fallend, ſchwer, Flingend, trocken anzufaffen, hat 
feinen Geruch, einen fehr gefalzenen Geſchmack und ins 
wendig eine Menge fleiner Löcher, | 


| 6. II | 
- Soda aus Glauberſalz, Kochfalz ꝛc. CChemifer.) 


Das befte, fchnellfte und wohlfeilſte Mittel, die So— 
da aus dem Blauberfalge zu siehen, iſt dieſes: 

Man fhütte 50 Pfunde Fohlenfanres Kali Cordinäre 
Pottaſche) und ohngefähr Co Mad Wofler in einen eis 
fernen Keffel, und bringe beides zum Kochen, rühre es 
um, bis alle Portafhe aufgelön if. Man nchme alle 
Steinhen und Unreinigfeiten mit dem Schaumlöffel herz 
anf, Nun werden ıco Pfund Glauberfal; Hinein ges 
ſchuͤttet. Sogleih beginnt die Zerfeßung, und dag 
fhmefelfaure Kali fegt fih zu Boden, daß man es beis 
nahe ganz befommen fann, Es wird nun in einem Ges 
füß mit kaltem Waffer ausgewafchen, damit man das 
fohlenfaure Natrum, was es mit fich führt, bekommt. 
Der Keffel bleibt nun bedeckt ohne weiteres Feuer 5—6 
Stunden ftehen, und nun läßt man die flare Flüffigfeit 
duch den Hahn in einen bleiernen Behälter ablaufen, 
Der truͤbe Theil bleibt unten im Keffel, und kommt zum 
ſchwefelſauren Kalt, das fehon hinweg genommen murde, 
Rah 2 — 3 Tagen, je nachdem die Atmofphäre be; 
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ſchaffen iſt, findet ſich eine herrliche Kryftalliftrung von 
fohlenfaurem Natrum; man. läßt das noch Flüffige ab, 
um es zu concentriren und von neuem zu kryſtalliſiren. 
Auf die vorbeſchriebene Art erhaͤlt man von neuem 
ſchwefelſaures Kalt, weil ein Theil Pottaſche, die zur 
Zerſetzung nicht aufging, in der Art von Mutterlauge, 
die hier vorkommt, zuruͤckgeblieben iſt. 
| Nach diefem Verfahren befommt man von 100 Pfun⸗ 
den Glauberſalz an die 36 bis 39 Pfund Soda, wenn 
fie in großen Kryſtallen angeſchoſſen if; find die Kry⸗ 
fiale Hein, fo kommt weniger heraus, deßwegen muß 
der bleierne Trog oder Gefäß Im richtigen Verhältniffe 
ſtehen, um große Kryſtallen erzeugen zu koͤnnen. | 
Auf die vorbefchriebene Weife fann man aus allen 
Salzen, Kochſalz ıc. die Soda herausziehen. 


$, 112. 


Stahl, natürlicher, und deſſen Bereitung. (Feuerar⸗ 
beiter.) 


Ueber — Varletaͤten des Stahls hatte im 
September Laumont, Mitglied des BergmwerfssCollegiumg, 
der Geſellſchaft zur Aufmunterung der Juduftrie in Pas 
ris eine Schrift vorgelegt, welche befannt gemacht zu 
werden verdient., Frankreich , ſagt der Verfafler, ziehet, 


ungeachtet der Kenntniß der Theorie der verfchiedenen, 


' zu Bereitung des gefhmolzenen Stahls oder des Gußs 
ſtahls anzumendenden Verfahrungsarten und der gläns 
senden Verſuche eines Clouet, aus feinen Sabrifen bis 
jest noch nicht allen den .zu feinem Bedarfe nothmendis 
gen Stahl, weßwegen die Societät im Jahr 1807 einen 


Preis von 4000 Franfen auf die Sabrizirung des Gußs 


ſtahls im Großen, der an Qualität dem volfommenften 
aus den ausländifchen Kabrifen gleich kommt, ausgelegt 
hatte, Im Jahre 1809 liefen darüber drei Preisichrifs 
ten ein. Die eingefchickten Stahlproben wurden 14 ge⸗ 
fchickten Luͤnſtlern zur Pruͤfung und — uͤber⸗ 
geben. 
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Nah der Anzahl- der in dieſem Berichte angezeigs 
ten neuen GStahlarten, und um die Socletät in den 
Etand zu fegen, Das Verdienſt derjenigen, die fie eins 
gelandet hatten, leichter würdigen zu können, hielt man 
es für nüglich, zuvor die Natur, Befchaffenheit und den 
Gebrauch der alten und neuerdings befannt gewordenen 
Stahlarten, und hauptſaͤchlich die Qualität und vie 
Mängel des gemöhnlihen Gußftahls anzugeben. Jeder 
Stahl ift feinem Wefen nach aus Eifens und Kohlen; 
ftoff zufammengefegt; allein die Natur der gebrauchten 
Erze, die.unterfchiedenen Methoden, um Stahl zu erhals 
ten, und hbauptfächlich der verfchledene Grad von Dichs 
tigkelt, deren derfelbe empfänglich ift, und die er durch 
die Cementation, durch Die Schmeljung, durch das Haͤm⸗ 
mern und die Härtung erhält, geben ihm aud eine bes 
trächtlihe Verfchiedenheitz ‚daher man jetzt ſieben Varie⸗ 
täten von Stahl unterfcheidet, von denen. vier neu oder 
‚wenig gefannt find, namlich: 

1) der natürliche Stahl; Ä 

2) der Stahl von der erfien Gementation; 

3) des Stahl von der zweiten Cementation; 

4) der Stahl von der erfien Schmelsung oder dem. 
erfien Guß, welcher durch das Elntauchen in Waſſer 
ſeine Dichtigkeit erhaͤlt; 

5) der von dem zweiten Gus / welcher durch die 
Luft ſeine Haͤrte erhaͤlt; 

6) der Stahl von dem erſten geſchwelßten Guſſe; 

7) der Stahl von der zweiten Schweißung. 

Den natürlichen Stahl erhält man direfte entweder 
aus dem Erze des Eifens, oder Durch das Schmelzen 
des Eifend. Wenn man Erz nimmt, fo wählt man ges 
woͤhnlich Spateifenftein und braunen Glagfopf, oder 
braunen Eifenftein, die man in fleinen Portionen in 
fogenannten Kataloniſchen Schmelzöfen bearbeitet. . Dies 
fen Namen giebt man den Fleinen Schmelöfen, Nas 
varrefer hingegen heißt man die mittlern, und Biskayer 
die größern. Man zieht fogar aus den legtern binnen 
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. *F Mei mt nn 
24 Stunden 6—7 Maffen, welche ungefähr $ an Mes 
tall von dem angewandten Erze liefern, Bei den drei 
Schmeljöfen findet folgendes Verhältniß ſtatt, daß, wenn 
man für den Fleinen 120 Pfunde Erz nimmt, man für 
» den mittlern 194, und für den größten 280 Pfunde ans 
mendet, um das Erz in Eiſen zu verwandeln. Man 
erhält auch daraus zugleich Stahl, welcher in dem Lande 
Foix in den Pprenden den Namen von flarfem Eifen 
und von Cedateiſen trägt, 


Wenn man fi des Sußeifend bedient, und ed mit 
Kohlenfhichten in den Friſch- oder Treibherden ber 
handelt, fo erhält man das Produft, das unter dem ' 
allgemeinen Namen des Gußſtahls befannt iſt. Deries 
nige, der in den Treibherden nur einmal zubereitet iſt, 
Heißt insbefondere roher Stahl, der auch oft auf eine 
ungleiche Weife in Stahl verwandelt iſt; allein wenn 
mehrere von. diefen Stängen vermenget werden, um eis 
nen Pack zu bilden, welchen man firedfet, indem er ges 
ſchmiedet wird, fo gehet der fogenannte Stahl mit zwei 
Stempeln hervor, der weit gleicher if. Wenn man ends 
lich Ddiefen legten Stahl, indem er gefchmiedet wird, 
etliche mal umbieget und wieder ausſtrecket, fo erhält er 
fehr viel Schnelfraft, und diefer Stahl heißt dann der 
mit drei Stempeln oder Zeichen, 


Der Stahl, der von der einen oder andern Mes 
Wode herkommt, erhält durchs Eintauchen Härte, und 
gewährt Dabei den Vortheil, daß er ſehr wohlfeil iſt 
und die Eigenfchaft hat, fich fehr leicht mit dem Eifen 
und mie fich felbft anfchweißen zu laffen. Der Rohſtahl, 
Das gehärtete Eiſen und das Gedateifen ift zu Ackerbau 
infirgmenten ganz vortrefflich; der Stahl mit drei Stems 
‚peln bildet einen Stoff N der aut Fabrikation von Stahl⸗ 
form ſehr geeignet iſt. 
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$. 113. 
Stahl aus der erſten und zweiten Cementation und. deſ⸗ 
ſen Bereitung. (Feuerarbeiter.) 


Den Stahl aus der erſten Cementation eu 
hält man, indem man gefchmiedetes Eifen in gefchloffes 
nen Gefäßen, bei einer hohen Temperatur, mit-fohlens 
ſtoffhaltigen vegetabilifhen und animaliihen Subftanzen 
gluͤhet. Am Allgemeinen läßı ſich Der cementirte Stahl 
ſehr wohl mit dem Eifen und mit fich ſelbſt ſchmieden 
und an einander ſchweißen; er wird durchs Eintauchen 


ſehr hart, und nimmt eine fehr ſchoͤne weiße Politur am, 


Diefee Stahl dienet zu Feilen, Hobeln und zu andern 
Arten von Handwerkszeugen. „Mit dem Eiſen zufammens 
gelöthet dienet er dazu, Hämmer, Scheeren und Amboſe 
zu ſtaͤhlen; mit anderem Stahle vermifcht, ja felbft mit 
Eiſen, iſt er zu allen Arten von ſchneidenden IJnſtrumen⸗ 
ten brauchbar. 

Der Stahl von der zweiten Cementation iſt, 
wenn er jedesmal, ſo oft er cementirt worden iſt, ſorg⸗ 
faͤltig geſchweißt wurde, alsdann weit gleichartiger: als 
derjenige, der: nur einmal cementirt wurde. Er nimmt 
eine weit befiere Politur any läßt. fich leicht auf ſich felbft 
anlöthen, umd tritt aus dem Grunde oft mit. VBortheil an 
die ‚Stelle. des gegoffenen Stahls. Die vorzüglicde Güte 
dieſes Stahls rühre aus der Sättigung des Eifens mit. 
Kohlenftoff her, welches geſchiehet, wenn man bei der ers 
ſten Cementation forgfältig zu Werke gebet, und den 
Stahl gehörig zurichtet, mobei derfelbe zugleich bei feiner 
zweiten Cementation in einem ſchicklichen Grad mit Koh⸗ 
lenſtoff geſaͤttigt wird, und Durch Die zweite — 
die gehbrige Gleichartigleit erhaͤlt. 


$. 114. 
Sibi von der erſten Schmelzung oder Guß und deſſen 
Zufammenftellung. . C (Feuerarbeiter,) 


Den Stahl von der erfien Schmeljung oder Guß ey 
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hält man gewöhnlich aus England, Er. wird gemöhns 
lich in Etangen, die noch die Kennzeichen der Form 
an fich tragen, ‚in denen fie bereitet worden find, ges 
liefert. 

Elouet erhielt fehr fhönen Gußftapl von guter Duas 
fität, indem er Gußeifen entweder mit einer Mifchung 
von Ffohlenfaurem oder rohem Kalfe und zerfioßenen 
Schmelztiegelfherben, oder aber mit Kohlenftaub zes 
ſchmolz. Nach den verfchiedenen Berichten, melde Reis - 
fende im Allgemeinen geben, die die englifchen Stahlfas 
brifen befuchten, fo ninmt man heut zu Tage bei der 
Bereitung des Gußftahls bloß zur. Rothſchmelzung feine 
Zuflucht, zu welcher man, um dem Stahl Härte zu ges 
ben, mehrmals cementirten Stahl oder Eifen. hinzufügt, 
damit die Maſſe des Stahles dadurch vermehrt wird. 

Der Stahl von dem erften gefchmweißten Guffe ift dem 
Anfcheine nach neu. Er befigt die Eigenfhaften eines 
guten gegoffenen Stahls, ohne die Mängel deffelben zus 
Haben. Wir verdanken ihn dem Herren Fifher in Schafs 
haufen. Von feiner Bereitung ift fo viel befannt, daß 
man ſchon duch eine doppelte Gementation des gefchmies 
deten Eifens durch Hälfe einer forgfältigen ‘ Zurichtung, . 
wie fie in dem 113 9. bemerfe ift, einen ſchweißbaren 
Stahl von guter Qualität erhält; allein der Stahl des 
Heren Fiſcher ift gegoffen worden Chepe 2.8, > 202. 
©, 332): 

s; 115, 
- Stahl, mehrere vorzügliche Gattungen, und deren Be⸗ 
reitung. (Seuerarbeiter.) 


Folgende Stahlarten wurden der Geſellſchaft zur 
Aufmuntexung in Paris vorgelegt. Zwei Muſter von 
Stahl, wovon das eine aus mehreren Stangen von ges 
möhnlihem gegoffenen Stable zufammengefegt war, wo⸗ 
bon ein Theil noch die Kennzeichen der Gießformen trug; 
diefer fönnte dem befien aus England fommenden und 
unter. dem Namen von Marfchal und Huntzmann befanns 
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ten Stable an die. Seite gefegt werden. Das zweite 
Muſter war ein Stahl, der für gegoffenen und geſchweiß⸗ 
ten angegeben wurde. Jener Stahl ließ ſich ebenfalls 
ſehr leicht zu Raſirmeſſern verarbeiten, und beſaß zus 
gleich diefelben Vorzüge und Nachtheile; aus der legs 
tern Art von Stahl Hingegen wurden Gegenflände von 
eben der Confiftenz, als wie die vom gewöhnlichen Stahle 
verfertigt, deſſen Theile waren jedoch nicht homogen, 

Drei andere Stahlarten wurden von. den Gebrädern 
Poncelet, Zabrifanten in Lüttich, eingefchicht. Ein Theil 
ihres gegofienen Stahles nimmt feine Härte in der Luft 
an; ein anderer Theil war gegoffener Stahl von feinem 
und gedrängtem Korne r der eine ſchone Politur an⸗ 
nahm. 

Was den Preis betrifft, ſo verlauft man im Eins 
zelnen das Kilogramm zu acht Franken, waͤhrend der im 
Handel vorkommende engliſche Stahl zu einem Preiſe von 
fechzehn bis achtzehn Franken das Kilogramm ſtehet. 

Mas die Bereitungart dieſes Stahls betrifft, fo. bes 
dienen fich Die Gebrüder Poncelet der Schmelztiegel, von 
denen. ein jeder 10 — ı8 Kilsgramme Stoff aufnehmen 
kann. Diefe Schmelztiegel werden in einen achtecfichten 
prigmatifchen Windofen geſetzt; man- füllt diefelben mit 
Stücen gereinigten Eifene. Zu diefem Metall wird ein 
Flußmittel hinzugefügt, und die ganze Dauer der Opes 
ration, den Stahl zu gießen und zu läutern, beträgt 
5— 6 Stunden. Gewöhnlich werden drei Schmelzungen 
nad) einander in einem und eben Demfelben Schmelztiegel 
vorgenommen. 

Diefer geſchmolzene Stahl wird alsdann in Formen 
gesoffen und im die Schmiede gebracht, mo er gehäms 
mert und mit der gehörigen Vorſicht zu Stangen auss. 
geftrecket wird. 

An Hinfiht der Härtung des Stahls findet man bei 
denfelben die dee, den Stahl in gefchmolzenem Blei zu 
erwärmen, und ihn in Dueckfilber eingutauchen; eine 
Idee, woraus nachher einige Kunftverfändige Die Are 
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und Weiſe lernten, wie fie verhindern follten, daß zarte 
Stücke fich nicht orydiren. Zugleih nimmt jener Stahl 
eine ſchwarze und glänzende Politur an, 


$, 116; ° 


Stärkefabrikation aus Weizen. Benutzung des Sauer⸗ 
waſſers. EStaͤrkefabrikant.) 


Dielenige weiße Stärke, melde in Halle an der 
Saale fabrigiret wird, hat bis zur gegenmärtigen Zelt 
immer noch einen großen Vorzug behauptet. Sie hat alle 
Eigenfhaften, welche eine gute Stärfe verlangt. Das 
Verfahren ift einfach, ganz das alte, und im Mefents 
lichen nach meinen darüber angefelten Verfuchen fols 
gendes: 
| Die Erfafrung Hat gelehrt ‚, daB man von dem bes 

ſten Weizen felten mehr als ein Drittheil Stärfe, nad 
dem Gewicht gerechnet, wenn fie fein verlangt wird, her⸗ 
ausbringt; folglich läßt die Art der Bearbeitung die noch 
übrigen 3 in dem Abgange zurück, und es ift natärkichy 
daß eine Menge gutes Tuttermehl noch darin verborgen 
ſeyn müffe, welches vorzüglich vor allen Arten des Vieh⸗ 
futtets mit Nugen anzuwenden iſt. Ä 

Zur Verfertigung der Stärfe wird ein helled Waffer 
ohne Bodenſatz verlangt, melches in gehöriger Menge 
und fo nahe mie möglich der Fabrik fern fol. Es fol 
ferner ein ficherer Abfluß angebracht worden feyn, fo wie 
binlänglicher Raum für die Geräthfchaften, Wannen und 
mag dergleichen mehr Ift, vorhanden ſeyn muß, 

An Gerätbfchaften ift bei diefem fimpeln Verfahren 
nöthig: Zwei weiße Eimer oder Zober mit Henfeln, mels 
che ftet8 rein gehalten, und melchen einige Abfüßungss 
wannen mit zwei glatten Stangen beigefügt werden mäfs 
fen, Einige Schöpfmulden, eine hölzerne Krüce, ein- 
Haarſieb, eine Schaufel mit langem Stiel, einige Säde 
von grober Leinwand zum Austreten, oder wenn man - 
will, Auspreſſen, einige eichene Faͤſſer u. dgl. m. 


“ 
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Der Weisen wird vorher noch. veln gefegt, in eine 
große Wanne gefchüttet und Darinnen angefeuchte. Auf 
2 berliner Scheffeh Weizen bedarf es 7—8 Duart Ans 
forengewafler. In Diefer Rage bleibt der Weizen wohl⸗ 
Duchfchaufelt einen Tag ruhig liegen, damit das Waffer 
jedes Korn befeuchte. Es wird auch wohl noch eine läns 
gere Zeit dazu erfordert, man fucht fi) Daher zu übers 
geugen, ob twirflich jedes Korn befeuchtet wurde. 

Nachdem: dies erfolgt, ſchuͤttet man den Weisen in 
Ede, wovon jeder 3 Scheffel faßt. Der Weisen wird 
nun zur Mühle gebracht, wobei folgendes zu bemerken 
bleibt : 

Der Weizen darf nur einmal durchgehen, die Hülz 
fen ſollen aber wohl abgefondert werden, wie der 
Bäcker verlangt. 

Der Müller beutelt endlich das alerfeinfte Seht 
durch, weil diefes beim. Einmeifhen das Waſſer früher 
annimmt, viel eher ald das andere Gut in Säure übers 
geht, fich in den Schlamm und den Abgang für das Vieh 
einmifcht, und folglich die befte Nugung verloren gehen. 
würde, Bon 4 berl, Scheffein werden 4 Metzen feines 
Mehl abgenommen, | 

Wenn. Gerfte zum Stärfemachen angewendet mird, 
kann Fein Mehl abgenommen werden. 

Diefes Schrot ſchuͤttet man nach Berhältnig feiner 
Menge in ein oder mehrere eichene Fäffer, die mit ſtar⸗ 
Een, eifernen Neifen befchlagen und welche den zwanzigſten 
Theil mit Waffer angefüne find, damit fih das Schrot 
nicht an den Boden anlegt. Iſt dieſes Gefäß zum drits 
ten Theil mit Schrot angefült, und alle Klumpen, fo 
wie überhaupt alles Schrot durch einander gemifcht , fo 
wird noch ſo viel Waffer auf das Schrot gegoffen, daß es 
über demfelben ſteht. Hier wird es fleißig umgeruͤhrt, 
und Das zweite Drittheil Schrot dazu gefchüttet, wie 
früher niedergedrüct, daß ebenfalls eine Klumpen bleis 
ben, gut umgerührt, und fo auch mit der Hinzufchättung 
des legten Drittheils verfahren, Nun wird ſaͤmmtliches 
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Gut bis auf den Boden durchgearbeitet und bleibt. bie zum 
folgenden Tage ruhig ſtehen. 

Wenn das Schrot am folgenden Tage zu ſehr — 

ſchwollen iſt, fo gießt man verhaͤltnißmaͤßig noch etwas 
Waſſer hinzu, und ruͤhrt es nochmals durcheinander. 
Das ſicherſte Kennzeichen, ob das Gut genugſam einge⸗ 
meifcht worden, befteht darin, Daß es nach 24 Stunden 
beim Einrähren und Aufheben von dem Ruͤhrholze abs 
läuft. Das in der Mitte aufgeftiegene Gut nennen. die 
Staͤrkemacher den König. 
Auf ſolche Weife muß die Maffe in Gährung kom⸗ 
men, indem man fie im Sommer 8—ı2 Tage, nad 
dem die Witterung heißer oder Fühler iſt, im Fruͤh—⸗ 
fing, Herbft und Winter aber 14 — 2ı Tage durch gang 
ungeftdrt , big die Zeichen der Gährung eintreten, tuhen 
läßt. Man pflegt den in der Mitte fich hebenden König 
etwas nieder zu drüden, damit ihn nicht die Luft aus⸗ 
trocknen fann. 

Wenn das Gemenge kraft der innern Auffchließung 
in die Höhe geftiegene Blafen geworfen, gefhäumt, mehr 
aufgefhmollen und lebhaft gegohren, etwa nach dem 
7— oten Tage ruhig. wieder niedergefunfen und ein gelb; 
liches, faures Waffer über der Oberflähe ſchwimmt, fo 
nimmt man von dem niedergefunfenen Gute eine Hands 
vol heraus, wirft dies in ein reines Waffer, drückt es 
darin aus, und wiederholt dies noch zweimal nach eins 
ander mit anderem reinen Waſſer. Hat die Gährung das 
gehörige Maß erlangt, fo geht bei dem dritten Mal des 
Ausdruͤckens des Schrotes keln weißes Waſſer mehr 
heraus. 

Auf das Einmeiſchen und Gaͤhren folgt das Austreten 
des Weizenſchrots und das Ausfüßen des Staͤrkewaſſers. 


Anmerf, Schon lange iſt der Vorfchlag gemacht mwors 
den, Das MWeigenfchrot in Saͤcken eine Preffe 
auspreſſen zu laffen. 


Zu dieſem Gefhäfe wird ein * eingerichtetes 


J 
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Teetfaß erfordert, welches auf drei hohen Füßen ſteht, 
die von der Erde ſo hoch abſtehen, daß bequem noch ein 
Eimer darunter geſetzt werden kann. In dem Tretfaß 
ſteckt noch außerdem ein Zapfen, der unten einen Zoll 
dick und rund iſt. Das Gefaͤß ſelbſt muß in ſeiner Run⸗ 
dung die Weite haben, daß eine Tonne Waſſer hin⸗ 
eingeht. — 

Man ſtellt Das Tretfaß waͤhrend des Gebrauchs auf 
diejenige Seite, wo ſich das Zapfenloch befindet, etwas 
ſchlef geneigt, oder man verkuͤrzt den einen Fuß ſchon in 
fo weit. Zu dieſem Faſſe gehören einige haͤnfene Säde, 
welche die Länge von 13 Elle Haben. Diefe Säde dienen 
- dazu,‘ den Weizen darinnen auszutreten. Außerdem bat 
man noch ein großes Haarſteb bei der Hand, deffen Loͤ⸗ 
her fo fein ſeyn muͤſſen, daß es Mühe macht durchzuſehen. 
Diefes Sieb dient dazu, das ausgetretene Staͤrkewaſſer, 
ſo wie es aus dem Tretfaſſe kommt, aufzunehmen, und 
ehe es noch ausgeſuͤßt wird, durchlaufen zu laſſen. 

Indem das Schrot ausgetreten werden fol, begleßt 
man es noch mit etwas kaltem Waffer und rührt eg Durchs 
einander, Damit es ſich noch einmal gleich mifht. 

Das Treten felbjt wird von einem ſtarken Mann vers 
richtet, der mit entblößten Füßen auf den mit Schrot 
angefuͤllten Sack hin und her in der Art tritt, daß keine 
Stelle deſſelben unberuͤhrt bleibt. | 
| Dos Waſſer quillt nun auf diefe Weife Durch die Loͤ— 
her des Sacks weiß heraus, welches durch den an dem 
Boden befindlichen Zapfen in das unterfichende Faß ab» 
gelaffen wird. ji 
Dieſes weiße Waffer wird num in die Ausſuͤßwannen 
gegoffen, welche beftimme find, daſſelbe zum Niederfinfen 
und Abfüßen zu bringen. Die Ausſuͤßwannen follen fo 
groß feyn, daß fie 400 berliner Quart faſſen. 

Um das auf der Staͤrkemaſſe ſchwimmende Waſſer 
zu ſeiner Zeit bequem abzapfen zu koͤnnen, ſo muß an 
der einen Seite jeder Wanne, 6 Zoll hoch vom Boden, 
ein Loch mit einem Zapfen, und uͤber dieſem noch ein 
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zweites Loch mit dergleichen Zapfen angebracht wor⸗ 
den feyn. 

Das Schrot wird gewoͤhnlich dreimal ausgetreten, 
und jedesmal mit Waſſer begoſſen. Das dritte Waſſer 
wird indeſſen nicht in die Ausfüßwannen, ſondern in ein 
befonderes Gefäß gegoffen. 

Die in dem Sade zurücgebliebenen Hülfen werden 
zur Maſt angewendet, 

Die Ausfüßwannen follen gleich vol feyn, und wenn 
das aufgetretene Staͤrkewaſſer nicht Hinzeicht,. fo giebt 
man fo viel reines Waffer hinzu, als erfordert wird, fie 
anzufülen. Es wird nun alles nochmals in den Wan⸗ 
nen umgerührt, um der Stätfe Gelegenheit, zu geben, 
fi) von den gröbern Zeilen ju trennen umd zu Boden 
zu finfen, = 
In dieſer Lage bleibt das — Staͤrkewaſſer 
24 Stunden ſtehen, wornach das ſaure BAR N 
fen wird. 


Anmerk. Dieſes · Sauerwaſſer kann noch zu einem gu—⸗ 
‚ten Effig dadurch gebildet werden, wenn man dafs 
felbe einer Kälte von 6— 8 Grad unter dem Gefriers 
punkte Ausfegt, "Die nicht gefrorne Fluͤſſigkeit erhält 
dann eine größere Stärke, da nur das Phlegma ausges 
froven ift, und ftellt einen (guten Effig dar, der endlich, 
um feinen Beigeſchmack zu verlieren, über Kohlens 
ſtaub filtrirt werden kann. 


Derjenige graue Mehlſchwamm, welcher einige Fin⸗ 
ger hoch locker auf der Staͤrke ſchwimmt, wird mit fris 
fhem Waſſer dergeftalt. gefhlemmt, daß fich das darunz 
ter befindliche weiße Gut der Etärfe nicht mit auftrübt., 
Die grauen Theile des unreinen Mehls, welches ſich hie 
und da anhängt, werden mit einem Sledermifche wegge⸗ 
fegt, bis die weiße Maffe der Staͤrke in Geſtalt eines 
weißen Schnees zurück, ‚bleibt. 

Die Staͤrke wird nun mit einem angemeffenen gt0s 
Gen Meſſer bis auf den. Grund durchſtocher und auf eis 
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nen luftigen Boden zum Austrocknen gebracht, Hier muß 
der Zacpunkt des Abſchaͤlens der äußern, noch etwas 
grauen Schale, mit welcher die Stärfe noch belegt iſt, 
‚ wahrgenommen werden. Zu dem Ende zieht der Stärfes 
macher eine Leinewand vor die Stärfe, damit weder die: 
Sonnenhitze, noc) der Regen darauf zu wirken vermag; 
denn erftere macht die Stärfe leicht gelb, und letzterer 
hat ebenfalls einen üblen Einfluß auf diefelbe, waͤſcht fie 
nicht nur hinweg , fondern es legt: fih auch leicht ein 
Schimmel daran. Findet man nun in Diefer ‚Situation 
Die Periode des freiwilligen Abſchaͤlens der äußern Haut, 
fo mird das Abſchaben vorgenommen,, wodurch der 
Staub, dee Schimmel und alle übrige Unreinigkeit weg⸗ 
gebracht wird. —JF 
Von den abgeſchabten Stuͤcken machen die Staͤrke⸗ 
macher noch Puder, deſſen Preis mit der Staͤrke im 
Gleichgewicht ſteht. | | 
_ Nachdem die Stärfe von allen Unreinigfeiten welche 
ſich an ihre Oberflaͤche angeſetzt hatten, vollkommen ges 
ſaͤubert worden iſt, ſo wird ſie in kleine Stuͤcke in eine 
untergeſetzte Mulde gebroͤckelt, und dieſe auf Horden zum 
völligen Austrocknen hingeſtellt. Die Staͤrke muß voll 
kommen ausgetrocfnet feyn, bevor fie verpackt in Handel 
gebracht werden fann, 
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Stärkefabrifation aus Weizen nach neuerm Verfahren. 
(Stärfefabrifant,) | 


Nah neueren Erfahrungen gefchiehet dag Einmels 
fen des Weizenfchrotes, um das Gährungsgefchäft abs 
zufürzen, warm, und dann iſt binnen zwei Tagen und 
Nähten das Gäprungsgefchäft beendigt. Iſt die Gähs 
rung beendigt, dann gefchiehet das Trennen der Staͤrke 
nicht durch Treten (ſ. im vorigen 6. Anmerk.). Auch in 
Frankreich kennt man das Tretfaß nicht, fondern man 
reibt die Stärfe aus dem eingeweichten Schrote durch 
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feine Siebe Aber. einer Wanne, und läßt fie noch oft 
durch feinere Siebe von Wolle und Seide laufen, ' 
Späterhin wurde noch eine fürzere Art erfunden. 
Der ungefchrotene Weizen wurde mit vielem Wafler eins 
geweicht, dann durch ein Sieb von dem Waſſer getrennt/ 
und durch ein leichtes, über einen zum Theil mit Waffer 
angefühten Bottich gelegtes, Walzwerk zerquetſcht. Dis. 
ſes beſtand aus zwei mit einem Rahmen eingefaßten hoͤl⸗ 
zernen Walzen, die mit ihren Kurbeln von zwei Perſo⸗ 
nen nach verſchiedener Richtung umgedreht wurden (ſ. 
Kartoffelmuͤhle 1. B. 6. 118. ©, 230.), indem Der Wei⸗ 
zen aus einem uͤber den Rahmen geſtellten Trichter zwi⸗ 
(hen. die Walzen fiel, Der zerquetſchte und mit Waſſer 
wohl vermiſchte Weizen wurde mit den Händen ausge 
drückt, und jeder ausgedrückte Ballen murde hernach | 
noch einmal durch das Walzenwerk gelaffen und aus ge⸗ 
drückt. Iſt das Getreide Hierdurch zermalmt, fo wird 
die Stärke ducch erwaͤrmtes Waſſer ausgeſpuͤlt. Dann 
kommt es zum Durchſchlagen der Staͤrke (ſ. Died im vo— 
rigen 6.). | | 


| Ä $. 11% 
Stärkefabritation aus Kartoffeln. (Stärkefabrifant.) 


Es iſt eine befannte Sache, daß man aus Kartoffeln 
ebenfalls eine fehr gute Stärfe bereiten Farin, wenn man 
von. denfelben Das Mehl und die feinen Theile abfondert, 

und die erhaltene Stärke wie die vom Weizen behandelt, 
—Im Wefentlichen geht das Verfahren, die Kartoffeln von 
zurichten , dahin? - Ä | 
Die Kartoffeln werden ganz rein getvafchen (f. 1. B. 
'$. 118.), Die. gewaſchenen Kartoffeln in ein Faß gefchüts 
tet, ohne jedoch Die äußere Schale abzulöfen, und darin 
gerieben, | 
Auf das Gerlebene gleßt man reines Waſſer und 
laͤßt es 2— 3 Stunden fliehen, füllt das Ganze nach Vers 


(auf dieſer Zeit in einen Sack, preßt e8 tie bei dev Wei⸗ 
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D 


jenftärfe duch (ſ. d.), und verfaͤhrt damit überhaupt wie 


daſelbſt gelehret worden. 


9. Im. 


‚Stärkefabrikation aus Kaftanien. (Stärfefabrifant.). | 


Die wilden Kaſtanien laffen ſich gut. in Stärke ver⸗ 
wandeln, weil fie bei weitem nicht fo viel ſchleimichte 


Theile als der Weizen enthalten. Sie liefern daher auch 


verhaͤltnißwaͤßig mehr Stärke; nur faͤllt fie etwas ſchwet 


aus. Cie werden zu dieſer Abſicht von ihren Schalen bey 
freit und in einem Troge oder Mörfer zerſtampft. Dieſe 
Maffe wird mit Flußs oder Regenwaſſer übergoffen und 


bleibt ruhig ſtehen, bis ſie in Bewegung gekommen und. 


zu Boden gefallen, und die Bruͤhe, die einen fauern, 


zufammenziehenden Geſchmack hat, klar geworden iſt. 
Dieſe wird nun allmaͤhlig abgegoſſen, der Bodenſatz in 


einemnandern Gefäße mit bloßen Füßen ausgetreten, und 
der erhaltene weiße Saft wie bei der Weizen; Stärfe bay 
handelt. 

Die in den Saͤcken uͤbrig gebliebenen groben Theile 
dienen zu Schweinefutter, die faure Brühe aber zur Be⸗ 
nugung einer andern Portion geftampfter Kaftanien, ins 
dem fie Die Fermentation weit mehr als das gewöhnliche 
Waſſer befördert; ' : Ä | 
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Steinarten, deren Kennzeichen, Nachahmung und Vers 


faͤlſchung. Diamant, Rubin, Sapphir, Chryfos 


pras. (Juwelier.) 


Der hohe Werth, in welchem die Edelfteine feit den . 


älteften Zeiten fanden, und die Gewinnfucht der. Mey 
fhen gaben frühzeitig die Veranlaſſung, Edelſteine ſehr 
taͤuſchend nachzukuͤnſteln, und andere damit. zu hinter⸗ 
gehen. Fuͤr diejenigen, welche daher mit dergleichen 
Steinen handeln oder damit umgehen, bleibt es von gro⸗ 
ber Wichtigkeit, ſich ſowohl von den Koͤrvern, woraus 
| 13 
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Edelſteine nachgefünftelt werden, ale auch von den Merks 
malen, woran man Achte Steine von den nachgemachten 
unterfcheidet, genaue Kenntniß zu erwerben, Auch fogae 
in der Nachahmung gemeiner Steinarten hat ſich der Ers 
findungsgeift des Menſchen geübt, um dadurch denjenis 
gen Gegenden, die an mancher noch nöthigen Steinart 
Mangel litten, zu Huͤlfe zu kommen. 

Um falſche Diamanten zu machen, onfert: man 
Edelſteine von geringerem Werthe auf, 5. B. den Sapphir. 
Diefer verliere befanntlih im Feuer feine blaue Farbe, 
und da er an Härte dem Diamant am nächften fommt; 
fo ſuchte man ihm durch eine Fünftlich geregelte Hitze, 
und fie einige vorgeben, mittelft des Goldes und der 
Kreide, das Airfehen eines - Diamanten zu gebem, Der 
Amethyſt verliert ebenfalls im euer feine Farbe; er 
kommt auch dem Diamant am’ Härte fehr nahe, ımd Hat 
ein gleiches Waſſer; man Hat ihn daher durch Kankimauf 
eben die Art wid den Sapphire weiß gemacht und für Dias 
mant verfauft, 

Der Sapphir iſt dadurch verfälfhtworden, daß 
man-ein blaues Blättchen zwifchen zwei böhmifche Dias 
manten legte, — Diele die Der des ‚Sapppine er⸗ 
hielten, . 

Statt des Kubins hat man ſonſt einen — 
Kryſtall untergeſchoben, der dem Rubin an Farbe, nicht 
aber an Härte gleich kam. .” 

Hermbftädt giebt folgende Glagflüffe zu den verſchie⸗ 
denen Edelſteinen als Nachahmung an * 2. B. §. 29. 
©: 23). 


Korsin 


u» Rubir 


| oache aus 2 Loth Bergkryſtall, 
1 = Natron, 
3 Quentchen Borayy 
3 — Menniger 
15 Gran Goldpifrpur, 
8 — rohem Spiesglas. 
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2. Sapphir. 


Aug 3 Loth Bergkryſtall, 


Aus 


10 


15 — Natron, 


2 Quentch. Menpige, 2 : 


2 — Borax, 
ı — Salpeter, 


‚ı Gran Kobaltoryd. 
| 3. Smaragd, . 
3 Loth Bergkryſtall, 


13 — Natron, 
2. — Borax, 
ı — Galpeter, _ 


J 


20 — rothem Eiſenoxyd/ 
— gruͤnem [opening Kupferoxyd. 


4. —— 


Aus 3 Loth Bergkryſtall, 


Steinärten; ie, Fortſetzung. 
Hygzinth, Chryſolith, Topas, Amethyſt. Quweller.) 


3 Quentch. Borayy 
I — Mennige,/ 


2 — weißgebrannten Knochen, 
20 Gran Salpeter, | 
2 —  geünem Kupferoxyd, 

2 — rothem Eiſenoxyd, 

8 — kohlen ſautem Chromeroxyd. 


G,. 12Ir 


. 3 Opal 


beftchet aus 2 Loth 1 Duentchen Bergkeyſiall, 
8 m Natron, 
2 — Borax/ 
13 — — Meunigg 
As Gran Salpeter, 
— Goldpurpur, 
2 — ſalzſaurem Silber, 
13. Quentch. weißg ebtannten Knochen. 
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6. Aquamarin. 


‚ Aus 3 Loth Bergfryftall, 


I — Natron, 
3 Quentch. Borarı 
2 — WMennige, 

1 — Salpeter, 
6 Gran rothem Eiſenoxyd, 
2 — grünem Kupferoxyd. 


7. Hyazinth. 


Aus 2 Loth 1 Quenich. Bergkryſtall, 


3 — Natron, 
2 — Borax, 
— Mennige, 
40 Gran Salpeter, 

5 — Braunſtein, 
3 — Eiſenorxyd, 

ı — Goldpurpur. 


8. Chryfolith.. 


Ans: 13 Loth Bergkryſtall, 


2 Quentch. Natron, 

13 — Borax, 

I — Mennige, 

=. — grauem Spießglanz / 
10 Gran Salpeter, 

4 — ſchwarzem Eiſenoxyd/ 

2 — grauem Manganerz. 


9. Topas. 
Aus 3 Loth Bergkryſtall, 
1 — Naton 
3 Quentch. Borax/ 
1 — Salpeter, 
12 — rothem Eiſenoxyd, 
2 — Mennige. 
10. Amethyſt. 


u ‚Aug 2 Loth Bergkryſtall, 


7 — Natron 
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| s Quentch. Borax, 
— Meännige, 
Gran Braunſtein. 
Dief⸗ Zubereitung der gefärbten Slasfläffeo oder kuͤnſt⸗ 
lihen Edelfteine ift übrigens ganz einfach, Cfiebe hiervon 
and von der Zufammenftellung der Glasfluͤſſe unter Emails . 
farben u. ſ. w. 2. B. 6. 38. 39 4% 41. 4% 43» 44 
45. 6 und 47.) P 


" 6% 122, 
Steindruderei nach Sennefelber. Cithograph. ) 


Der Erfinder des Steindrucks war Aloys Senne 
felder aus . Im Jahre 1862 kam Sennefelder nad) 
Bien. Er erhielt dafelbft ein Privilegium auf zehn 
Sabre, trat dies aber bald twieder an Steiner und Kratz⸗ 
mitzky ab, und fehrte nach München zurüc, um dort in 
Berbindung mit andern eine Steindruckerei zu errichten. 
In Frankreich war Chauvron der erfte, welcher ein Pri⸗ 
vilegium über dieſe Kunft erhielt, In Muͤnchen wurde 
die Steindruckerei am meiteften gebracht. Aus Münden - 
fam fie im Jahr 1807 nach Stuttgart, | u 

Die einzige Art des Steindrucks mar anfangs fol 
gende: Auf einen flachen polirten Stein fhrieb man bes 
liebige Züge Hin. Nach gefchehenem Abtrocknen übergoß 
man fie mit etwas verduͤnntem Scheidewaſſer, überzog 
fie dann mit Druckerſchwaͤrze, und ließ fie nach Belieben 
abdrucken. Mitterer in München trug mit trockenen Ts 
fen freie Handzeichnungen auf eine Art Kalffchiefer, 
Marmorfchlefer. Die Tufchen ließen Spuren auf der 
Blatte zurück, und gaben wie die fogenannte Kreidemas 
nier einen gleihen Abdruck, Endlich fam man dahin, 
mit Grabftihel und Radirnadel vertiefte Züge auf die 
mit Gummigrund überzogene Platte zu machen, dann fie 
durch feine Pinfel mit Leindl zu überziehen, dies Leindl, 
welches gleich in alle offene Stellen eindrang, mit fei⸗ 
nem Löfchpapier mieder fatift abzutrocknen, die Platte 
vom Gummi zu ‚befreien, anzufeuchten, a und 


— 


Ra 


200 Steindruckerei. | 


abzutrocknen ch, ein mehreres 3.8. 6. 83. u: f. f. Litho⸗ 
graphie). 

Sennefelder ſtrich eine Miſchung von fein geriebenem 
gebrannten Gyps, Butter und Alaun, hinreichend mit 
Waſſer befeuchtet, auf eine friſch geſchliffene graue Stein⸗ 
platte Drei Kartenblaͤtter dick ſehr gleichförmig auf. 
Nach dem Trocknen zeichnete eg mit einer Stecknadel No⸗ 
tenſchrift bis auf den Grund durch. Alsdann wurde 
Petſchirwachs zerlaſſen und auf ein Brettchen geſtrichen. 
Wenn es noch warm war, druckte er mit einer Handpreſſe 
die eingegrabene Noteuſchrift. Nach dem Erkalten wur⸗ 
de der weiße Grund, welcher ſich jest vom” Stein abaes 
löjt hatte, und auf dem Petſchirwachs hängen geblieben 
war, mit einer Bürfte und Waffer fauber abgefegt, Die 
Zeichnung erfchien dann auf dem Holze mit erhabenen 
Zügen im Petſchirwachs wie ein Holzfchnitt. Hierdurch 
wurde der Vortheil erlangt, Daß die Schriften nicht vers 
kehrt gemacht werden durften, indem fie Durch das Abs 
drucken im Perfhirmachfe felbft verkehrt wurden. 

Die chemiſche Druckerei entftand auf folgende Weiſe: 
Naͤſſe, beſonders fchleimichte, (z. B. Gummiaufloͤſung) wis 
derſetzte ſich dem Anheften der fetten Tinte. Ein Blatt 
von einem alten auf Druckpapier gedruckten Buche wurde 
durch verduͤnntes Gummiwaſſer gezogen, dann auf einen 
Stein gelegt, und beide wurden nun in eine Preſſe ge⸗ 
bracht. So erhielt man einen ſehr guten, aber verkehr⸗ 
ten Abdruck des gedruckten Blatts. Ließ Sennefelder eis 
nen folchen Abdruck trocken werden, und behandelte ihn 
wie das Driginal, fo, befam. er nicht verfehrte, fondern 
rechte Abdrücke des Driginals. So ließen fih alte und 
neue Bücher ohne große Koften wieder auflegen. 

Wegen der leichten Zerſtoͤrung des Paͤpiers wurde die 
Steinplatte felbft fo hergerichtet, daß fie nur an den mie 
fetter Tinte begeichneten Stellen Farbe annahm, aber au 
‚ den naffen Stellen nicht. Sennefelder ſchwaͤrzte auch geflos 
chene Kupferolarten mit einer aus Talg, Seife, Kiens 
ruß und Delfirniß beſtehenden Farbe, druckte fie auf Pas 
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pier ab / legte dieſen friſchen Abdruck auf einen Stein 
und zog ihn durch Die Preſſe. Das Bild druckte er auf 
den Stein ab. Diefer. wurde mit Gummimaffer übergoß 
fen und mie Druckerſchwaͤrze eingeſchwaͤrzt. Die Zeich⸗ 
nung nahm die Farbe gut an, und nun fonnte man meh— 
rere tauſend Eremplare Davon abziehen, welche dem Ori⸗ 
‚ginal vollig⸗ gleich waren. Die Kupferplatte ſelbſt mußte 
<Außerft rein. abgewiſcht werden, ſonſt beſchmutzte fie den 
erften Hauptabdruch, und ‚durch ifn den Stein fo, daß 
feine teinen Abdrüce möglich waren. . Um dieſer Schwie⸗ 
‚rigfeit aus zuweichen, verfuchte .Sennefelder die Kupfer 
«platte eben fo zu beteiten, wie den Stein, Damit nur die 
vertieften Züge Farbe annähmen. : Dies gelang. Zugleich 
machte er die Erfahrung, Daß fi die hemifche Druckerei, 
nicht auf Stein. befhränft, fondern daß man auch Holz, 
‚Metall, Papier, u. dergl. dazu gebrauchen fünnte; fogar 
hat er eine fünftliche Steinpape Dazu eingerichtet. 

Man fand bald, daß zu dem. Steindrucf weder eine 
Shraubenpreffe, noch. eine: gewöhnliche Kupferdruckerpreſſe 
‚gut angewandt werden koͤnnte. Man verfiel daher darauf, 
daß eine Prefie mit einem Reiber, ‚wie bei Glättmafchis 
nen, (einem Fleinen „um feine Are beweglichen Cplinder, 
-Der. über den Stein einmal bin und. her gezogen wurde,) 
viel vorzuͤglicher ſey; und ſolche einfache Preſſen gebraucht 
man auch jegt bei allen mohleingerichteten Steindruckereien, 
(Siehe hiervon mehr unter dem — N im 
3. Dune ) 


— 


| $. 123. 
Steingutfabrifation. Töpfer.) | 
Diefe ſcheinbar veredelte Toͤpferwaare verdanft ihre 
Exiſtenz dem Engländer Wedgewood, der. das Steingut 
in Etruria, 3.-engl.! Meilen von Nemwcaftles under Lide, 
fabrizirt. — Es ift mehr noch unter dem Namen des Er⸗ 
finders Wedgewood befannt, und darum. aucb in Dem 
5. Bande diefer Schrift: unter: Diefem Artikel aufgenoms 
men, Die Sabrifasion dleſes Töpfergeichlers in England 
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wird fehr in Großem betrieben, und befteht außer den fich 
dazu eignenden Thonarten, aud) aus einem verhältnißmäs 
ßigen Zufag von Falcinirten Kiefelfteinarten , welches alles 
zu feinem Pulver geformt and durch Schlemmen ganz ges. 
reinigt, Angefeuchtet, auf der gemöhnlihen Toͤpferſcheibe, 
die in England der Dauer wegen von Mahagony ift, zu 
Gefäßen, Tellern u. dergl, andern Geräthen gebildet wird. 

Alle Mafchinerien find auf einen fchnellen Betrieb und 
auf Erfparung menfchlicher Huͤlfe berechnet, und übers 
haupt alle und. jede Vortheile wahrgenommen, welche die 


Kunſt und Erfindung mit oft vielen Koften herbeigeführt hat, 


Merkwuͤrdig ift das Verfahren, Kupferſtiche auf die 
Steingutgefaͤße zu bringen, welches folgendergeftalt ges _ 
fhiehet: 

Die Kupferplatten werden zu dieſem Zweck mit Mi⸗ 
neralfarbe, die mit ganz dick gekochtem Leindl angemacht iſt/ 
warm eingerieben, und fo auf Seidens Papier abgedruckt, 
"welches dann auf die mit Terpenthingeift beftrichene Waare 
angerieben wird, und fich Dort mieder abdruckt. Durch 
Abſpuͤhlung mit Waffer geht das Papier mit Zuräclaffung 
des Kupferftichd oder der Zeichnung ab; das Gefchirr wird, 
um das Del und den Terpenthin zu gerftören, leicht gebrannt 
und dann glafirt, (ſ. im 5. Bd. Wedgewood). Was nicht 
ſchwarz, ſondern colorire erfcheinen fol, wird vor dem 
legten Brennen noch mit Dineralfarbe ausgemalt. 

Eine fehr finnreihe Verfahrungsart, Heine Gegen 
“fände, z. B. Namen, Devifen u, dergl. mit Geſchwin⸗ 
digkeit auf die Gegenffände zu bringen, iſt dieſe: 

Auf Das geftochene Kupferplättchen, das mit Farbe 
eingerieben und wieder abgeputzt ift, wird ein Stuͤck elas 
ſtiſches Gummi von hinlänglicher Größe, um das Gefios 
chene ganz zu bedecken, aufgedruͤckt; wo fih dann die 
Zeichnung dem Hary mittheilt, ohne davon eingefchluckt zu 
werden. Das Stüf Gummi wird fodann wieder auf 

das zu bedruckende Gefchirr gerieben, und auf diefe Weife 
die Zeichnung darauf gebracht. (S. mehr hiervon i im 
5. B. unter Dem. Artlkel Wedgewood.) 
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Strohhuͤte zu verfertigen und das dazu dienliche Stroh 
zuzubereiten. (Strohhutfabrikant.) 


Aus dem Hafer⸗, Weijen /, Gerſten⸗ und Reißſtroh laſſen 
ſich bei regelmäßiger Zubereitung und Kunſt allerlei nügs 
fiche Dinge, z. B. Hüte, Guirlanden, Hauben, Büfcher 
Bänder, Blumen, Koͤrbchen, Käfthen, Teller, Deden, 
Tapeten) Vaſen, Etuis, Tafelauffäge und noch verſchie⸗ 
dene Waaren verfertigen. In dergleichen Fabriken arbel⸗ 
ten gewoͤhnlich nur Frauen und Maͤdchen. Die Stroßs 
huͤte ſind indeſſen unter allen Strohwaaren das Haupt⸗ 
ſaͤchlichſte und Wichtigſte. Italien fabricirte unter allen 
Laͤndern Europens die erſten Strohhuͤte, und aus Ita—⸗ 
Jien kommen auch noch immer die mehreſten. Naͤchſt Ita⸗ 
Yen werden in Tyrol und in Sachſen die mehreften und 
beften gemadjt, befonders in den Dörfern. um Dresden 
und am Fuße des Erjgebirges. Die. Berliner Stroßs 
Hüte, fo wie die franzöfifhen, find ebenfalls fehr gut. 
Die Verfertigung der Strohhüte iſt im Weientlihen fol⸗ 
gende: FR 
Wenn das Stroh ausgeriffen iſt, fo fondert man zu; 
erft Die Wurzeln davon ab, Dann werden die Halme in Eleis 
ne Bündel gepackt und an der Sonne getrocknet. Das 
‘bei muß man dag Stroh vor dem Regen in Acht nehmen, 
ſonſt befommt es Flecken, und wird dann nur zu gefärbs 
ten Hüten brauchbar. "Nach Drei oder vier Tagen driſcht 
man die Aehren aus, aber mit aller Vorſicht, daß die 
Halme nicht'zerbrochen werden. Nachher wird das Stroh 
fünf Tage lang dem Than ausgefegt und umgemendet, bis 
es weiß wird. Das Stroh darf aber nicht auf Gras ges 
legt werden, fonft wird es ebenfalls fleckigt, fondern auf 
den Boden, wo es geerntet worden, oder auf Eis. Jetzt 
werden die brauchbarfien Halme ausgefucht. _ | 

Um dem Stroh eine noch größere Weiße zu gebett, 
als es an der Sonne erhält, wird es noch gefchtwefelt, oder 
dem Schwefeldampf ausgefegt, Durch die. Schwefeldäms. 


FE 
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pfe wurde indefſen die gelbe Farbe des Strohs nie ganz 
zerſtoͤrt, und es beſaß außerdem noch die Eigenſchaft, ſeine 
uͤrſpruͤnglich gelbe Farbe mit der Zeit wieder anzunehmen, _ 
wenn Näffe und Wärme darauf mwirfte. Man verfiel das 
her zuerfi in Franfreih auf dag Mittel, Durch. überfaure 
mit Pottafche gefättigte Kochſalzſaͤure fehr fchnell und weiß 
zu bleichen. Um dies zu bewerkſtelligen, würde man z. Ds 
in größern Duantitäten folgendergeitalt verfahren: 

Man übergießt erft das rohe Stroh in Faͤſſern von bes 
fiebiger Größe mit fochendem Waſſer, und läßt dieſes ohn⸗ 
gefähr 24. Stunden darüber: fiehen., Dann: läßt man das 
Waſſer ad, und bereitet eine Pottafhenauflöfung mis Waſ⸗ 
fer in einem Eupfernen. oder eifernen Keſſel. Hierin wird 
das Stroh drei Stunden lang gefocht: Zu ı Pfund Pott⸗ 
aſche mird ohngefaͤhr 6o Duart Waſſer angenommen, 
Nach dem. Erkalten wird das Stroh aus der Slüffigfeit 
herausgenommen; man bringt es mieder in das erfie 
Faß, und übergießt es wieder mit reinem. falten; Waſſer. 
Nach einigen Stunden hat das Waffen eine unangenehme 
gelbe Farbe angenommen, Das Waffer wird nun gemechs 
felt. Das Stroh bleibt überhaupt 5 bis 6 Tage unter 
Waſſer, während welcher Zeit daſſelbe 6 bis achtmal ges 
wechfelt twird. Da ſich jetzt der Färbefioff in fehr aufge 
loͤſtem Zuftande befindet, fo iſt eine nochmalige Abfos 
hung mit halb fo viel Pottafche erforderlih. Das Stroh 
bleibt dabei nur eine Stunde lang in der fochenden Lau⸗ 
ge, Es wird dann herausgenommen, in Die Fäffer zurück 
gebracht, und von neuem mit reinem falten Waffer übers 
soffen. So bleibt Das Stroh, weil das MWaffer immer 
noch gefärbt gefunden, noch einige Zeit liegen; fo daß dag 
Stroh ohngefähr noch drei Tage eingeweicht bleibt, waͤh⸗ 
rend welcher Zeit das Waffer einigemal gemechfelt wird, 
Nun kommt es im die Bleichfluͤſſigkeit. 

Man fchwängert nämlich 22 — 24 Maß Waffer und 
1 Unze: Schtwefelfanre mit orygenirt ſalzſaurem Gas. 
An dem Wafjer aber muß vorher etwas Pottafche aufgelöft 
tooeden ſeyn. Man bringt das Stroh in ein Gefäß, und 
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‚ läßt das. Bleichwaſſer darauf laufen. Das Feß bleibt um - 
bedeckt an einem mehr falten als warmen Ort fo lange 
fieben, bis das Stroh (in 24 — 36 Stunden) völlig aus⸗ 
gebfeicht iſt. Die: Bleichflüffigfeit wird abgegoſſen, und 
mit einer. neuen‘ Portion. eingereicht, welche bie vollfoms 
mene Entfaͤrbung bewirkt. 

An dem zum Faͤrben beſtimmten Stroh darf von dem 
Bleichwaſſer ja nichts hangen bleiben, es wuͤrde ſonſt die 
Farben ganz oder zum Theil zerſtoͤren, deswegen waͤſcht 
man das Stroh forgfältig in a nr aus, und legt 
es an die Sonne. 2 

Die gebleichten Halme werden jegt aEman in verfhiedene 
Sorten geordnet. Alle fremde Halme, fo. wie alle zerbros 
chene werden abgefondert, und jede Sorte für fih in Bis 
ſchel gebundeny und: überhaupt die Halme fo eingetheilt, 
als zur Berfertigung: der Hüte noͤthig iſt. 

Das Stroh wird nun ‚befeuchtet; man legt es zwi⸗ 
ſchen zwei grobe leinene Tuͤcher, die angefeuchtet ſind, aber 
nicht bis zum Troͤpfeln. Se groͤber die Tücher: ſind, deſto 
beſſer. Nach drei Stunden haben die Halme Feuchtigkeit 
genug eingeſogen; es iſt daher ſehr leicht / die Strohhalme 
mit einem Federmeſſer zu oͤffnen. Sind die Roͤhre einmal 
geöffnet, ſo befeuchtet man fie wieder, wie vorhin, aber 
etwas ſchwaͤcher. Die Halme geben fih nun duch Eins 
fluß der Seuchtigfeit bald auseinander und werden flach. 


Das Strogbleibt nochmals, drei Stunden liegen. 


Bei einer Strohfpaltemafchine dee Engländer ift dee 
Haupttheil ein Stern mit 4 — 6 — 8 und mehreren Strah⸗ 
len, die an einer Seite ſcharf wie ein Meffer find, In 


der Mitte des Sternes befindet ſich ein langer Stift. 


Auf dieſen ſtoͤßt man den Strohhalm ſo, daß er alle 
Strahlen des‘ Sterns gleichfoͤrmig berühren muß. Nach 
der Zahl der Strahlen wird dann der Halm in lauter feine 
Streifen zerſpaltet. 

Zu den Huͤten bedarf das Stroh minder fein zu feyny 
gewöhnlich wird es in fünf Theile getheilt, und diefe zus 
fammen in ein Band geflochten. Während der Arbeit bes 
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feuchtet man die Singer, weil warme und nicht genugſam 
falte Singer dem Stroh feine Gefchmeidigfeit benchmen 
würden. Die erhaltenen Strohbänder oder Strohflechten 
werden einzeln zu der verlangten Form aneinander genaͤht. 
Bey dieſer Arbeit muß die Nadel unter den Maſchen am 
Rande ſtets ringsum hinfahren. Der Rand des Hutes 
‚wird immer zuerſt gemacht, und dann folgt die Verferti⸗ 
gung des Kopfes -über einem hölzernen Modelle, Zuletzt 
wird der Kopf mit Hülfe eines Inftruments am Rand be 
feftist. 

Zu der aufgelegten und gepreßten Stroharbeit werden 
die aufgefchnittenen oder. unaufgefchnittenen Halme auf 


Papier, Pappe, Seide oder Atlas geklebt, und dann Das 


rauf feit gepreßt. 

Die Schöneit und den Glanz der Strohwaaren ſuchte 
man dadurch noch zu erhöhen, daß man die Halme vor⸗ 
her glättete. Dies gefhah mit Glättzeugen, Die aus po⸗ 
Jieten flählernen Walzer beftanden. Die Hüte,” welche 
weiß bleiben — werden noch einmal geſchwefelt. 


$. 125. 
——— (Defonomie.) 


- Der Anbau des Suͤßholzes verdient die Aufmerks 


famfeit der Landwirthe mehr, als es bisher gefchehen it, 


weil. diefe Wurzel nicht allein mit meniger Mühe und 
Koften erzeugt werden kann, fondern weil fie ihren 
Standort auch fehr gut bezahlt. 

Das zu diefem Gewaͤchs noͤthige Erdreich darf we⸗ 


- der naß, noch ſehr bindend oder feſt, auch nicht mager 


ſeyn, ſondern ein lockeres und noch Kraͤfte in ſich haben⸗ 
des Land iſt am geſchickteſten hierzu. 

Kann man das hierzu beſtimmte Land mit Grabei⸗ 
ſen fein ordentlich graben laſſen, damit das Erdreich auch 
genugſame Lockerheit in der Tiefe erhalte, ſo iſt dies die 
beſte Vorrichtung; wo nicht, ſo muß daſſelbe gleichwohl 


recht tief gepfluͤgt, und jede Furche zweimal mit dem 


Pfluge ausgefahren werden. Daß das Land durch drei⸗ 
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maliges Pflügen und Eggen gut vorbereitet und fein klar 
gemacht werden müfle,  gehet aus dem Borpergefagten 
hervor. 

zur Pflanzung des GSuͤßholzes iſt die befte Zeit gegen 
Ende des Monats Maͤrz. 

Zum guten Gedeihen, oder um ſchoͤne Wurzeln zu 
erlangen, gehoͤrt auch, daß man zur Anpflanzung ſchoͤne 
Setzlinge oder Pflanzen wähle. Dieſe muͤſſen fo friſch 
als moͤglich, auch ſonſt in gutem Zuſtande ſeyn, das 
Heißt, fie ſollen eine Laͤnge von 10— 12 Zoll haben, und 
dabei mit guten Knospen oder Augen verfchen ſeyn. 
Hat man fich mit dergleichen Pflanzen verfehen, fo wird 
auf dem zubereifeten Lande eine Gartenſchnur gefteckt, 
vermittelt eines hierzu ſchicklichen fpisigen Pflanzenhols 
jes von anderthalb u anderthalb Fuß ein Loch in die 
Erde geftochen, und in jedes derfelben ein Segling fo tief 
eingefegt, Daß das oberfte Auge ungefähr mit einem Zoll 
Erde bedeckt werde, Jede Pflanze wird mit dem Holje 
angedrückt, ungefähr fo, wie man die Erde an die Wurs 
zeln der Krautpflanzen mit den Pflangenhölzern andruͤckt. 
Auf diefe Welfe wird fo lange mit Pflanzen fortgefahs 
ten, als noch Land und Setzlinge vorräthig find. | 

Nach geſchehench Pflanzung bleibt das Land drei big 
vier Fahre in diefer Verfaffung liegen, und das Suͤß— 
holz bedarf Feiner meitern Pflege, als daß das hervor—⸗ 
. Fommende Unkraut von Zeit zu Zeit binweggeſchaffe 
wird. — 

Soll nun das Suͤßholz nah 3—4 Jahren aus der 

Erde genommen werden, ſo iſt es auch nicht gleichgültig, 
ob dieſe Arbeit im Fruͤhling oder Herbft unternommen 
wird, fondern der Herbft verdient dem Vorzug; und 
wenn die Halme und Blätter verwelfen und. abfallen 
tollen, Dann iſt es Zeit, ed aufzunehmen. Denn dag 
im Herbſt ausgenommene Suͤßholz iſt nicht allein derb 
oder feſt anzufühlen, fondern es iſt auch fchöner an Far⸗ a 
be, Der darin enthaltene Saft iſt di und füß; es 
hält fi lange Zeit, ohne zu verderben, verliert wenig 
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von feinem Gewicht, und behält fein dickes md volles 


Anfehen. ‚Dahingegen ift dad im Srühlinge aus der Erde , 


genommene Suͤßholz zwar auch aufgeſchwollen; allein es 


fehlt ihm an Feſtigkeit; der darin enthaltene Saft iſt 


dünn, waͤßricht und nicht fo füß, als im Herbſte. Und 
über dieſes verliert das im Frühlinge ausgenommene eis 


‚nen anfehnlihen Theil mehr am Gewichte; es wird mehr: 
welk und Außerlich, runzlicht J und befomme dadurch ein 


ſchlechtes Anſehen. 


Die groͤßten und ſtaͤrkſten Wurzeln, welche oͤfters 


einen Fuß lang werden, und über einen Zoll dick findy 
werden alsdann von aller Erde gereinigt, getrocknet und 


‚nach dem Gewichte verkauft. Die ſchwaͤchern und klei⸗ 


nern Wurzeln hingegen koͤnnen bald wieder in die Erde 
gebracht, und eine frifche Anpflanzung davon gemacht 
werden, 


Wenn man fich von welt entfernten Orten Suͤßholz⸗ 
wurzeln zum Anpflangen fommen läßt, oder dieſelben weit 


verfchicken will, fo müffen fie in Sand eingelegt werden. 


4 


§. 126. 


Syrup aus Aepfeln und Birnen. — 


Herr Dubuc, Apotheker in Nouen, zeigt in feiner 


Abhandlung, auf welche Art er einen Zucerfaft aus dem: 


Dbfte verfertigt, fo mie er die Quantität von Gummi 
und von apfelfaurem oder citronenfaurem Kalfe, mel 
che die verfchiedenen auderfäfte enthalten, gewonnen 
und angewendet habes 

Die Nepfel hat er in drei Gattungen eingeteilt: 
in die früßgeitigen Nepfel, melde vom 10 — 25 Seps 
tember reif find; fie Haben feine Neife durchs Lagern 
mehr noͤthig. Die zweite oder die Mittelgattung, welche 
vom 15 # 20 October eingefammele wird, muß einige 
Zeit liegen „, ehe fie verarbeitet) werden kann; man vechs 
net hierzu 30 — 40 Tage, Die letzte Gattung wird 
"vom ı5ten November bis ısten December eingeerntet, 
Mit Diefen ſtellte er folgende Verfuche an. - 


— 
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Am raten November, nahm er 50 Kllogramme 
Cı Centner) verfchiedener Aepfel von der zweiten Gat— 
tung. Die 74 Pfund Moft, melde er aus denfelben 
erhielt, zeigten an Salgen und Säuren fieben volle Grad’ 
nah dem Aräometer, 

Diieſer Saft enthielt weniger freie Säure, ale der 
aus den frühreifen Aepfeln, in fig; 50 — 60. Gran 
Kreide, auf eine Pinte oder ein halbes Maß, waren 
mehr als hinrelchend, diefelbe in fih zu nehmen. Das 
Ganze flärte man mit den Weißen von 8 Eiern ab, 
und brachte Syrup hervor, Er enthielt ohnzefähr 5 Kis 
Jogramme (10 Pfund) Zucker, welcher, als er erfaltee 
war, auf demfelben Aräometer 38 Grade wog, 

Eben derfeldbe Moft, aus den nämlichen Früchten 
bereitet, welche man mit etwas Waffer vermifhet und 
24 — 30 Stunden lang bei einer mittlern Temperatur 
eingemeicht hat, erlangt Dichtigfeit und Zähigfeit, und 
giebt durch diefes Verfahren, fo wie der Moft von der 
erftien Gattung der Aepfel, eine größere Menge einer 
ſkhleim⸗ und zuckerhaltigen Materie. | 

Einen Monat fpäter wurde diefer Verſuch mit eis 
nem Gentner von eben der Gattung Aepfel wiederholt; 
allein zu. der Zelt hatten fie fchon ihren Höchften Grad 
von Meife erlangt, Die Schwere des Moftes mar in als 
len Fällen 8 Grade, und brachte eine Unze an Zucker mehr 
hervor, al$ der Verſuch vom ı2ten November. 

Unter den in der mittlern Jahreszeit veif werdenden 
Aepfeln giebt es eine Urt, die allgemein unter dem Nas 
men rouge briere befannt ift, und melche, tocnn man fie 
in voller Keife nimmt, einen Moft von einer Dicke von 
fat 9 Graden giebt. Der Saft beſitzet eine auferors 
dentlihe Milde, und läßt die Milch nicht gerinnen, 
Diefer Apfel giebe auf den Centner mehr als 12 Pfunde 
von einem im Geſchmack fehr angenehmen Zucker, der 
jedoch den Geruch der Frucht ſtark beibehält. 

Bon den fpätreifen Aepfeln nahm man zu Ende 
Januars 50 Klisgrammen. Diefer Moft enthielt 8 Gras 
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de; 30 — 36 Gran Kreide auf die Maſſe nahmen die 
Saͤure weg, und das Weiße von 8 Eiern war ſchon 
"hinreichend, ihn hell zu machen. Dieſer Centner Fruͤchte 
gab aber an Zucker mehr als zehn Pfunde von 38 Graden. 

Es laͤßt ſich aus Aepfelmoſt Zucker gewinnen, der 

faſt gar feine Farbe hat. Hierzu wendete Herr Dubuc 
hauptſaͤchlich die fruͤhreifen Aepfel, namentlich den Oran⸗ 
geapfel an, und verfuhr auf folgende Weiſe: 
—Zu 8— 9 Kannen oder Maßen ganz frifchen Yepfelmoft 
fügte er drei Kannen frifhgemolfener Mil hinzu, ruͤhrte 
diefe beiden Subſtanzen mit Weidenruthen wohl um, und, 
ließ fie eine halbe Stunde lang kochen; mährend diefeg 
Kochens gerinnt die Milch und verzehrt oder neutralificet 
die Nepfelfäure; alsdann Flärt man alles Dur) das Weiße - 
von 6 Eiern ab. Die Maffe wird fodann filsriret durch 
Sliehpapier. Die Trichter find ohngefaͤhr einen Zoll hoch 
mit gemahlner Kreide und fein gemwafchenem Sande anges 
fünt, Die Feuchtigkeit läuft, fo lange fie warm üft, mehr 
oder weniger trübe hindurch; iſt fie aber Falt, fo läuft 
fie ſehr Helle, und oft fo durchfichtig, als das reine Wafy 
fer. Hierauf läßt man fie unter langfamem Abfochen bis 
zu einem Deittheile ihres Volumens einfochen, und 
endigt diefe Operation damit, daß man fie ohne Kochen 
in einer Hige von 50 — 60 Graden fiehen läßt, Wenn 
man zu diefem Syrup den Saft von frühzeitigen Aepfeln 
anwendet, erhält man Durch diefed Verfahren einen bei⸗ 
nahe ganz weißen Zucker. Wenn der Saft aber von Aep⸗ 
fein, die etwas fpäter reif werden, ine wird, fo 
ift der Syrup leicht, gefärbt. 

Judem man über die Schwierigfelten nachdenfet,. die 
die Sabrifanten bei der Ausſuchung der zur Bereifung eines 
flüffigen Aepfelzuckers tauglichen Früchte haben, fo zeigten 
mehrere hierüber angeftellte Verſuche, daß dieſe Vorſicht 
nicht ſchlechterdings nothwendig ift, und daß man die Hins 
derniffe undedie Koften der Bereifung diefer ſchleim⸗ und zus 
Ferartigen Maffe vermindern fann. So wurde der erite 
Verſuch am 6. December an ungefähr 100 Kilogrammen 
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einer Miſchung von 12 Arten Aepfeln, die in der Mittel⸗ 
zeit reif wurden, gemacht, wovon wenigſtens 7 füß mas 
ven. Das Ganze gab 64 Kilogramme Saft, welcher 


73 Örad zäplte, und mit 6 Unzen Kreide und 12 Eiern 


entzog man demfelben feine Saͤure und machte ihn bel. 
Diefe Duantität Moft gab mehr als ıo Kilogramme Zus 
der, der etwas gefärbt, aber von guter Qualität war, 
— Aus dem Grunde und nad) diefer Erfahrung giebt 
Dubuc den Rath, zur Bereitung von eingemachten Sa⸗ 
‚ hen einen Syrup zujubereiten, der aus einer Mifchung 
von einem Theile Birnen, zwei Theilen fauren und fechg 
heilen füßen Yepfeln von der zweiten und deitten: Gafs 
tung beftehet, J | 

Jeder Aepfelſyrup, und hauptſaͤchlich der mit Milch 
bereitete, der in dem Marienbade oder bei einer mäßigen 
Wärme bis zu 37 Graden abgedampfet wurde, bekommt, 
wenn er falt ift, ein gallertartigeg Anfehen, welche Muffe 
an Geftalt und Geſchmack ich fehr viel der in der More 
mandie unter. dem Namen Aepfelgelee bekannten Zubereis 
tung nähert, (Vergleiche mit 1. B. 6. 27. ©, 38, und 
die Vorrede des 3. Bandes.) | 


6. 127. Er 
Tabak, oͤkonomiſche Anficht, (Tabakspflanzer.) 

Der Tabak verlangt ein Land, welches von Natur 
fett, theils auch ſehr ſtark geduͤngt worden iſt, da dieſe 
Pflanze niemals zu viel Fettigkelt oder Dünger erhalten 
farm. Nur dann wachfen die Pflanzen fchön und groß, | 
und deſto fetter fallen felbft die Blätter aus. Wenn der 
Tabaksacker etwas feucht, nur nicht aber naf ift, im Freien 
und nicht im Schatten liegt, Damit ihn die Sonne von 
allen Seiten befheinen Fann, dann iſt eine angemeffene 
Zurichtung deffelben am zweckmaͤßigſten. 

Wer das Tabaksland nicht graben laſſen will und 
kann, der muß daſſelbe wenigſtens 9 — 10 Zoll tief pflüs 
gen, Auch den Dünger den Herbſt vorher fahren, bald 
unter die Erde bringen, und gut mit Erde vermiſchen la⸗ 
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ſen. Der hierzu anzuwendende Duͤnger darf nicht langet 
Strohduͤnger ſeyn, ſondern er muß kurz, gut gefault 
und fett ſeyn. Schafmiſt iſt gut anzuwenden; an deſſen 
Stelle aber auch fetter Rindvieh⸗ oder auch Schwei⸗ 
nemiſt. 


Einige Tabakspflanzer erziehen die Pflanzen in war⸗ 
men Miftbeeten, in der. Meinung, daß 'fie nicht im freien 
Lande erzogen werden koͤmen; dieſe Vorſicht iſt indeſſen 
nicht allein unnoͤthig, ſondern führt auch einen groͤßern 
Aufwand und Zeitverluſt durch Die beſondere noͤthige Wars 
tung herbei, fo mie ungerechnet in den oft zu warmen 
Beeten die Pflanzen viel verlieren, wenn fie etwas jeitig 
in dag freie Land gebracht werden muͤſſen, und noch et⸗ 
was Kälte oder Nachtreife eintreten, Sicherer If es das 
her, die Pflanzen ebenfalls im freien Tabafsacker zu erzies 
ben, Man mwäplt hierzu ein gegen Mittag legendes Tand, 
gräbt dieſes im März, oder fo zeitig als es ſich der Bits 
terung nach thun läßt, faßt dieſes in Beete geformte Land 
eundherum mit Brettern ein, fäet fo feinen Tabaksſa⸗ 
men darauf aus, und bedeckt-diefen mit ein wenig Miſt⸗ 
erde, in deren Ermanglung auch mit fetter Erde. 


Nach vielfältig angeſtellten Verfuchen Hat fi erges 
ben, daß der Virginifche Tabaksfame am beten ſich für- 
unfer Klima eignet, er bringe nicht allein große Blätter, 
- fondern diefe gelangen auch am erften zur Reife. Die 
Jungen Pflanzen mäffen fistd von allem fih nahenden Uns 
kraut gereinigt feyn, im Unterlafungsfal wuͤrde auch hier _ 
Nachtheil entftehen muͤſſen. 


Der zur Anpflanzung bed Tabaks beflimmte Acker 
muß zur gehoͤrigen Zeit vorgerichtet werden, damit die 
‚ Pflanzen entweder in der legten Hälfte des Mays oder 
doch fpäteftens im Anfange des Junius aufgepflanze wer⸗ 
den fönnen.. Geſchiehet die Auspflanzung zu fpät, fo 
- Läuft man Gefahr, daß der Tabak nicht die gehörige Reife 
‚erlangt, oder die Blätter nicht Die gewuͤnſchte gelbe Far⸗ 
de erhalten, je 
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vv Die Beete zur Anpflanzung folfen nicht zu breit, und 
oben etwas erhöhet, auch zwiſchen denfelben Gänge ges 
macht werden, damit die in der Folge vorzunehmende Ars 
beit ohne Befchädigung der- Pflanzen verrichfet werden 
fann. Wenn die jungen Pflanzen das fünfte oder fechfte 
Blatt erlangt Haben, und der Acker gehörig zugerichtet 
worden, ſo wird zur Auspflanzung vorgefchriften. Diefes 
geſchiehet am beften, wenn es fich eignet, Daß das Land 
vorher durch einen durchdringenden Regen gut angefeuchtee 
weorden iſt. Kann man aber dies nicht abwarten, fo wird 
es durch tuͤchtiges Angießen erſetzt, da en Arbeit fi 
nicht füglich auffchieben läßt. 


zum VBerpflanzen werden die beften Pflanzen ausge: 
fucht, und dann auf denazubereiteten Acker in einer Ent 
fernung von 15 Fuß uͤbers Kreuz vermittelt eines Pflans 
zenholzes verpflanzt, die Pflunzen auch bis an die unterften 
Blaͤtter in die gemachten Löcher gerade eingefegt. Die Erde 
wird mit dem Pflanzenholze an die Wurzel gut angedrückt, 
Bei jeder Pflanze ein Fleines Gruͤbchen gelaffen , und hiers 
auf bei trockenem Wetter, wie bemerkt, die eingefegte 
Pflanze gut mir Wafler begoffen. 


Kurze Zeit nach der Anpflanzung müffen die Beete ge⸗ 
nau durchgegangen werden, ob etiva hier und da. einige 
Pflanzen zurück bleiben oder eingegangen find, und. finden 
fich dergleichen , fo muͤſſen diefe ohne Zeitverluft ausgezos 
gen und die leergewordenen Stellen durch Nachpflanzung 
frifcher Pflanzen ‚befett und angegoffen werden... Die erfte 
Arbeit auf dem Tabaksacker iſt, daß man alles Unfraut 
wegzuſchaffen ſucht, und ſind die Pflanzen etwas erwach⸗ 
fen, fo bricht man die zwei unterſten Blätter weg, weil 
dieſe ohnehin zu nichts taugen, und, haufelt nachher die 
Erde vermittelft Hierzu ſchicklicher Haden an die Stengel 
der Pflanzen an. | 


Bei dem Behacken Hat man beſonders darauf zu ſe⸗ 


hen, daß die Pflanzen, ſo viel als moͤglich, alle gleich 
viel Erde erhalten, und die durch das Behacken entſtehen⸗ 
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den Furchen in gehoͤriger Ordnung gehalten werden. Das 
Behacken wird nach einigen Wochen wiederholt. 

Sind endlich die Pflanzen heran gewachſen, und has 
ben 10 — r2 Blätter erlangt, dann. iſt es Zeit, Daß man. 
allen Tabafepflangen, welche nicht zum Samen ftehen bleis 
ben follen, das Her ausbreche, damit diefe nicht auch 
in Samenftengel treiben fünnen, Diefe Arbeit wird aber 
nicht auf einmal unternommen, fondern wird nad) und 
nad) verrichtet, weil die Pflanzen möcht zu. gleicher Zeit eis 
nerlei Größe erlangen... Bei günftiger Witterung pflegen 
die unterfien Blätter zu Ausgang des Julius ſchon gelb zu, 
werden, So mie man dies bemerkt, müffen diefe befonderg 
abgeblattet, befonders aufgehoben, und nebft Denenjenis 
sen, welche ing einigen Tagen ebenfalls gelb werden und 
abgenommen werden müffen, zufammen aufbewahrt wers 
den. Diefe Bläfter können night unter die folgenden ges 
bracht werden, es wird davon eine befondere Sorte ges 
macht, melche die Tabaksſpinner Haldgut nennen. 

Zu derſelben Zeit pflegt auch das Geizen des Tabaks uns 
ternommen zu werden, das heißt, es muͤſſen die zwiſchen 
den Blättern heraus wachſenden Sproſſen, welche mehrere 
Zoll lang werden, und den Blättern die Nahrung rauben, - 
ausgebrochen werden; Dies wird fo oft wiederholt, als fidy 
dergleichen Sprößlinge oder Geizen anden Pflanzen zeigen. 

Die ſtaͤrkſten und fhönften Pflanzen werden zum Sas 
menzichen gewählt, und fobald dieſe ihre Samenförs 
ner zeigen, fo nimmt man ihnen gleich den andern die 
Blätter, fo mie die Nebenfchoffe, und läßt nur den mits 
telſten Schoß: ſtehen und in die Höhe zur Bluͤthe gehen. 

MNach den vorbemerften Arbeiten verfolge endlich bet 
warmer Witterung das Reifwerden deg Tabafg gegen Ende 
des Auguſts, oder im Anfange. des Septembers, welches 
man Daran erkennt, wenn die Tabafeblätter ihre grüne 
Farbe verändern, braͤunlich und dabei flebrig werden; ers 
folgt dies, fo geht in kurzem die Ernte vor fi. 

So wie beim Einernten aller Früchte gute. trockne 

Mitterung vortheilbaft ift, fo fucht man auch hier dDiefe fo 
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viel ald möglich abzuwarten, ja man darf diefelbe nicht 


einmal des Morgens, menn noch ſtarker Thau liegt, uns 
ternehmen , fondern fo lange, bis diefer abgetrocknet, das 
mit anftehen. Der Tabafspflanzer fucht nach Möglichkeit 
die Blätter trocken einzuernten, weil die Güte des fünftis 
gen Daraus zu fabrizirenven Tabals einzig davon ab⸗ 
haͤngt. 

Bei dieſer Ernte iſt ſo wie bei allen Gefchäften des 
Lebens Ordnung zu empfehlen, mweil auch Bier leicht ein 
unzuberechnender Nachteil entftehen Fann. So ift befons 
ders darauf zu fehen, daß von den Arbeitern die Tabafss 
‚blätter mit aller Sorgfalt behandelt werden, Sie duͤr—⸗ 
fen erfteng nicht untereinander geworfen, fondern fie muͤſ— 
fen neben jedem Arbeiter in Eleine Haufen, eins auf das 
andere und zwar fo gelegt werden, daß alle Blätter auf 
eine Seite zu liegen kommen, welches ſich nach) Der Lage 


des erfien Blattes richtet. Diefe Ordnung frägt zur Er⸗ 


leihterung der in der Folge vorfommenden Arbeit viel bei, 

Es ſollen zmeiteng auch feine grünen Blätter abges 
nommen ‚und untermifcht werden, vielmehr follen dieſe, 
‚fo lange es die Witterung geftattet, und feine Nachtfroͤſte 
eintreten, an den Pflanzen ftehen bleiben, damit fie noch 
mehr zur Reife gelangen. Würde aber die Witterung ſchon 
falt, fo muͤſſen auch die noch nicht reifen Blätter abges 
nommen werden, die aber nicht unfer die reifen zu mis 
fchen find, fondern befonderg zufanntengelegt und aufbes 
wahrt werden muͤſſen. Diefe werden alsdann zu den erit 


abgenommenen Blättern gebraht, Die abgenommenen 
Blätter werden in hierzu ſchickliche Körbe gelegt, und an 


einem trockenen Orte aufbewahrt. 
Wenn alle Blätter nach Haufe gebracht worden find, 
fo folgt nun das Anreihen, 


7. | 
Tabafsmanufaktur, das Anreihen der Blätter, (Tas 
batsfabrifant,) 


Das Unreihen der geernteten Blätter gefchiehet an 


2 “ Saer 
. il 


1 
. 
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einen ſtarken Bindfaden, oder an hierzu beſonders gefer⸗ 
tigte, drei bis vier Elſen lange, glatte, nicht zu ſtarke Rus 


then, welche an dem einen Ende fpigig gemacht werden, 


damit fi) die Blätter bequem anreiben laffen. Wähle 
man Bindfaden zum Anreihen der Tabatsblätter, fo wird“ 

Derfelbe in große Packnadeln eingefädelt, und die zur Ars - 

beit angeftelten Tagelöhner nehmen eine Parthie Blätter 

vor fih, ſtechen mit der Nadel durch die mittelfte Rippe 
des Blattes und reihen fie ſolchergeſtalt nach und nach 
an. Braucht man Kuthen zum Anreihen ver Blätter, fo 
fticht man mit einem Meffer am Ende des Blattes in die 
mittelfte Rippe ein Loch, und ſteckt Hierauf ein Blatt nach 
dem andern darauf, bis die Ruthe voll nenug if, 

Die Blätter mögen nun aber an Bindfaden oder am 
Ruthen angefchnürt morden feyn, fo ift in beiden Fällen. 
darauf zu fehen, daß die Tabafsblätter nicht zu dicht ans 
einander fommen, damit die Luft, wenn fie zum Trocknen 
. aufgehängt werden, zwiſchen Denfelben durchſtreichen, und 
Das Trocknen dadurch befördert werden koͤnne. Che die 
Blätter aber auf den Boden gebracht und zum Trocknen 
aufgehängt werden, müffen dieſelben zum Schwigen ges 
bracht werden, | - 


| ‚ $. .129. F 
Tabaksmanufaktur, das Schwitzen und Abtrocknen der 
Blaͤtter. (Tabaksfabrikant.) 


Sind die Blätter an Bindfaͤden angeſchnuͤret worden, 
fo hängt man die Schnuren an einem freien, vor Regen 
geſchuͤtzten, luftigen Dre ganz Dicht neben einander auf; 
find diefelben aber an Ruthen angereihet, fo werden diefe 
ebenfalls an einen vor dem Regen geſchuͤtzten Ort hingeftellt 
und etliche Tage in Diefer Verfaffung gelaffen, damit die 
Blätter anfangen zu ſchwitzen, und Dadurch die mehrere 
Neife und das Gelbwerden befördert werde, | 

Wenn die Blätter einige Tage gefhwist Haben, auch 
während der Zeit einmal verfchoben morden find, fo wers 
den fie ihre Farbe verändert Haben, und etwas gelbbräuns 


% 
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Kb geworden ſeyn, worauf fie zum völligen Abtrocknen, 
entweder auf einem Iuftigen Boden, oder in Schuppen 
aufgehängt werden müffen. Hier iſt befonders darauf gu 
fehben, daß fie 'genugfamen Luftzug haben, und daß die 
Schnuren oder Ruthen nicht "zu dicht Hängen, damit die 
Luft die Blätter -allenthalben gut durchſtreichen, und ihr 
baldiges Abtrocknen befördern möge, Hängen die fetten. 
und feuchten Tabafsblätter zu dicht auf einander , fo lau⸗ 
fen fie fehr leicht an’ und werden (himmlicht und modrägz 
und folglich unfauglid, Sind fie aber. erſt etwas abge⸗ 
trocknet, dann fönnen fie — Nachtheil naͤher zuſam⸗ 
mengeruͤckt werden. 


"Eine gewiſſe Zeit, in welcher die’ Tabaksblaͤtter abs 
trocknen, läßt fi nicht angeben , denn eines Theils Hänge 
dies mehr von der Witterung ab, weil viele und anhaltens 

de Näffe das Abtrocknen vderfelben erſchwert, andern 
A trägt auch das dickere oder dünnere Hängen, fo 
wie der mehrere oder wenigere Luftzug gar vieles zur 
ſchnellern oder fpätern Abtrocknung bei, und ſie koͤnnen 
Daher bei Zuter Witterung und genugfamen Luftzuge in eis 
ner Zeit von ſechs Wochen zur Gnuͤge abgetrocknet feyn, 
ſo wie im entgegengeſetzten Fall noch einmal ſo bie Zeit 
erfordert werden kann. 


Unter Abtrocknen ift jedoch nicht. Abdderen zu verſte⸗ 
hen. Die Blaͤtter ſollen zwar abgetrocknet, aber nicht ſo 
duͤrre werden, Daß fie ſich leicht zerrelben laſſen. Das 
Kennzeichen, daß die Blätter genugſam getrocknet find, 
iſt, wenn die Rippen fo trocken geworden find,, Daß. dieſe 
beim Biegen etwas knacken, auch übrigens eine eben .fo 
bräunliche Farbe als die Blätter angenommen haben, wor⸗ 
auf diefelben, ohne das Verderben zu beiüschten, abges 
nommen werden fönnen, 


ent die Tabafsblätter genugfam — und 
abgenommen find, wird jede Sorte, gute und fchlechte,';in 
beſondere Bündelchen Desanyra) welches auf Weiſe 
geſchiehet. 
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Die Größe der Buͤndelchen iſt von der Willkuͤhr des 
Tabaksfabrikanten oder Pflanzers abhängig; doch werden 
mehrentheild 20. — 24 Blätter genommen. -Diefe Duantis 
tät von Blättern wird nunmehr fein aufeinander gelegty 
in die eine Hand zufammengefaßt, fodann mit einem 
Blatte vom Mittelgute oben um die Köpfe und Stiele der 
Blätter feſt gewickelt und zufammengedreht, dann ſteckt 
man Die Enden diefed Blattes zwiſchen die Blätter, Das 
mit die Bündel nicht auseinander gehen koͤnnen; und fos 
mit un der Tabak * — an — Kaufmann fertig. 
6. 130. | 
Tabakomanufektur, ; in. der Bereitung der naher | 
Sorten Rauchtabak. Eintheilung. Sortiren. 
Saueiten. (Tabafsfabrifant.) 


Zuur Bereitung der mannichfaltigen Arten von Rauch⸗ 
und Schnupftabak werden die verſchiedenen Blaͤtter 
gereinigt, ausgeleſen und ſortirt, entrippet oder ausge⸗ 
rippet, gemiſcht und hernach ſaucirt, das if, mit einer 
Brühe benegt, um den gehörigen Grad der Gährung, die 
zur Verarbeitung gehörige Gefchmeidigfeit, den Geſchmack, 
Geruch und die Farbe, wodurch eine Art von der andern 
‚unterfchieden feyn fol, zu erfünfteln, 

Ein gefchickter Tabafsfabrifant zeige in der Wahl der 
Herfchledenen, aber auf einem Acker erzeugten Blätter 
feine ganze Kunft, er bildet daraus alle jene fo fehr bes 

Hebten ausländifhen und oft übertheuren Tabaksſorten. 
| Mir wollen nach den verſchiedenen Benennungen der 
ausländifchen Blätter‘, welche, wie bereits bemerkt, Durch 
Fleiß und Mühfamfeit auch auf vaterlandifchem Boden ges 
deihen, und theils durch eine gute Auswahl derfelben 
ſchon bei der gewöhnlichen Ernte gefunden werden fönnen, 
dieſe durchgehen, um zugleich zu finden, welche Eigenſchaf⸗ 
ten ſie ſich zu eigen gemacht haben. 

Die Marylaͤndiſchen Blaͤtter, deren Kultur Mas 
ryland faft feinen ganzen Wohlſtand verdanft, fliehen in 
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einen befondern guten Rufe. Der davon erzeugte Tabak, 
welchen man Oronoko nennt, koͤmmt in großen Gebinden 
von I — 2000 Pfund in den Handel. 

Man theilt die Blätter nach den gegebenen Selefrun 
gen in mehrere Sorten, und dieſe wieder in verſchiedene 
Benennungen. So hat man z. B. Fe 

I) Seine goldgelbe Blätter, 

2) Gelbs und hellbraun :melikte Blätter, Dieſe ſind 
don einem etwas geringerm Werth als die erſtern. 7 

3) Hellbraun, gelb und braun melirte Blaͤtter. Diefe 
find wieder in einem. 'niederern Grade als die vorigen. 

4) Braun und grün melirte Blätter, Diefe ſind die 
geringften der: Marylaͤndiſchen Producte. 

Die Birginifhen Dlätter werden in drei berſchiedebe 
Sorten gerheitt; naͤmlich: 

* 2) in feinfte Sorte oder Latotten / Tabat, 

2) in minderfetten, und 

| 3) in virginiſchen Rauchtabak. Der leiste iſt der ges 
ringſte und mohlfeilfte Je dunkler beim vlrginiſchen Tas 
Bat ı Die Blätter und je fetfer fie find, je lieber Bat man fie. 

Havannabfätter find diejenige Gattung, woraus 
„ber feinfte Kanaſter gemacht wird. Sle find die theuerſten 
von allem befannten Blätter: Tabak, von Farbe gelb; fie 
werden in Dchfenhäuten, von 400 — 5oo Pfund trans⸗ 
portirt. 

Der Brafllien / Tabak, welcher in — Menge: im 
Brafilien erbaut wird, wird größtentheils, nachdem er 
‚ eine Sauce don Seewaſſer, den Blättern und der Frucht 
des weißen Brafilienholjes, Baftardzimmt, weißem oder: 
anderm mwohlriehenden Gummi pder Syrup erhalten, etz. 
wa eines Fingers dick gefponnen , ‚und fo in große, mehr 
rere hundert Pfund wlegende Rollen gebildet, und. in. 
Suronen zum Verſenden verpackt. 

Die verfchiedenen Sorten Rauchtabak beduͤrfen jede 
fuͤr ſich einer eben ſo verſchiedenen Behandlungsweiſe oder 
Bereitungsart; um aber nicht weitlaͤuftig zu werden, 
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wollen wir rn? die hier gangbatſten Sorten anführen; 
Hierzu 'gehörene — 

D der SR. 

2) — ſchlechte Kanaſter, 

8). — Suicen / Tania 
4) — gemeine Rofentaba. 1 


Pe 2 s. 131. — 
Zabalsmannfakeur ‚ in der Bereitung der vetſchiebenen 
Sorten Rauchtabak. Kanaſter ı., 2. und 3. Sorte. 
| (Tabafsfabrifant.) | 


Der Rauchtabaf wird entweder zerfchnitten, in Pas 
pier gewickelt, in: Briefen. oder Packeten verkauft, oder 
gefponnen. Das Zerfchneiden gefchieher durch Hülfe eis 
ner Schneidelade, melde dem Werkzeuge gleicht, womit 
Hedfel gefchnitten wird. Das Meffer, welches fo lang 
als die. Mündung der Lade weit ift, mird durch einen Hes 
bei beruntergedrückt, wodurch zugleich dag Boden brett, 
nebſt dem darauf gelegten Tabak, der durch eine Schrau⸗ 
be an daſſelbe angedruͤckt iſt, unter dem Meſſer allmaͤhlich 
hervor gerückt wird, = 
Diie gewoͤhnliche Spinnmaſchine beſtehet in einem 
Haspel) welcher über dem einen Ende des Tiſches anges 
bracht ift, und von einem Arbeiter durch eine Kurbel ums 
gedreht wird, Die Spindel endige fih über dem Tifche 
‚in einen doppelten Hafen, woran der Spinner die Wickel 
befeſtigt, und das Gefponnene auf den Haspel windet. 
| Ein andered Werkzeug, welches eben fo gebräuchlich 
iſt, befteht in einer Role, die mit ihrer Spindelin einem 
eifernen Reifen hängt. Dieſes ift an zwei entgegengefegten 
Stellen in zwei Zapfen verlängert, wovon der eine auf els 
nem am Ende des Werktiſches angebrachten Zapfenlager, 
der andere aber auf einem vor dem Tifche ftehenden Bocke 
aufliegt. Jener ift Hohl, und läßt das Ende des bereits 
gefponnenen und auf die mit einem Sperrkegel verfehene 
Role gewundenen Seils durch; dieſer aber hat vor dem 


J 
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Bocke die Kurbel durch welche Hefe CRIURADE | in Be 
wegung gefeßt wird. 

Um Tabaf zu verfertigen, wird Befonders: die Befrel⸗ 

ung des ordinairen Blattes von feinen angebornen Crus 

ditaͤten erfordert, welches folgendergeſtalt geſchlehet: > 

Man macht hierzu eine ſcharfe Lauge von Buchen 

Afche, legt. die Blaͤtter Binein, laͤßt fie über dem Feuer 


heiß werden, preßt fie ſodann wieder vein aus, und läßt , 


fie an der Luft auf einem bretternen Boden trocknen. 
Man fertige nunmehr eine Sauce Aug 


13 fund Safeigenfaft 
: 6. Roth Zimme. 
2 — Vanille. 


Diefe drei Spezies werden in einen Topf gethan, wel⸗ 
cher 8 Quart Waſſer faßt, und mit Malaga angefuͤllt iſt. 
Das Gemenge wird eine Stunde lang gekocht und 1 Loth 
guter gruͤner Thee dazu gethan. Man laͤßt es zugedeckt 
erkalten, filtriret dann das Ganze durch ein Tuch; ad 


25 Duart Salzſauce 
15 Pfund in Salzſauce — Salpeter 
17 — Honig 3 


gemengt, Das Gemenge wird nochmals flteiet , und die 
Fluͤſſigkelt an einem fühlen Ort aufbewahrt. 

Mit diefer. Sauce werden die Tabafsblätter befeuch⸗ 
tet, oder in derſelben eingeweicht; ſie bleiben 24 Stun⸗ 
den darinnen ſtehen, und werden dann wieder herausges 
nommen. Man läßt die Blätter ablaufen, ‚und wenn der 
Tabak etwas. trocknet, fo prefie man ihn gut aus, und 
laſſe ihn gehoͤrig trocknen. 

Die Anfertigung des feinen Kanaſters iſt ein Gemiſch 
mehrerer feiner. Sorten Tabak, welches ſich mehr oder 
weniger ändert, je nachdem die verfchiedenen Miſchungen 
der Tabake fein waren oder nicht. Es iſt zu dem felnſten 
Kanaſter eine Miſchung von 
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50 Pfund Havanna s Kanafter :- 
* — —— 
20 feinem Halbkanaſter 


20.— = dee Tabak 
engenöumen worden. 

Diefe Mifchung befprenge man mit der fo eben ber 
fchriebenen Sauce, in einer Mulde oder Faß, mo fie zus 
fammengedrüct und mit einem Gewichte beſchwert, 4— 6 
- Tage liegen bleiben muß, wornac die Blaͤtter gefponnen, 
zu Rollen gebildet, . und diefe mit Rohrſpießen verfehen 
werden. 

Die Salzfauce wird mit 40 Quart Waffer, worin 
fowiel Salz aufgelöft worden, Daß Das Waſſer gefättigt 
worden iſt, bereitet. Um dies zu erproben, muß ein Düs 
nerei darauf ſchwimmen. 

Die Kalkſauce wird folgendergeftalt bereitet: 

Zwei Pfund ungelöfchten Kalk laffe man an der Luft 
zerfallen, thue ihn darauf in 24 Duart der fo eben ges 
lehrten Salzfauce, und hebe dieſe Miſchung zum Ge⸗ 
brauch auf. 

Bei der Zuſammenſtellung der verſchiedenen Tabake 
waͤhlt man zuvoͤrderſt Blätter von einerlel Farbe, Geruch 
und Fettigkeit. Die dünnen, magern und trocknen Bläte 
ter werden zum Rauch-, die, dicken, faftigen aber und 
fetten zum Schnupftabak verwendet. 

Wenn man ganz genau gehen will, fo fann man von 
jedem einzelnen Blatte zwei Sorten machen; nämlich aus 
der obern Hälfte von der Spige big zur Mitte Varinas, 
und aus der untern Hälfte mit dem Rippenende Suicent. 
Die Spitzen liefern den beften und edelften Tabak. 

Eine zweite nicht minder wichtige Arbeit bei der Be⸗ 
seltung der verfchiedenen Tabafe ift das Sauciren. 

Dei diefer Operation, welche das eigentliche Geheim⸗ 
niß der ERDRFERUEM iff, beruhet alles auf zwei Etüden, 

1) durch Zuſaͤtze die Bittere, efelhafte Schärfe zu 
verbeſſern, und 
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29) durch einen geringen Grad der geiſtigen Gaͤhrung 
die fluͤchtigen Beſtandtheile des Tabafs ju entwickeln, iu 
vermehren und zu erhoben. 

Zur Erreihung des erftern erden - fluͤchtige Sale, 
zur Bewirkung einer zweckmaͤßigen Sabeuug aber füße zu⸗ 
— Saͤfte angewendet. | 

Was das Sauciren betrifft, fo merben die Tabafss 
blätter, wie auch bereitd bemerkt, eingefprengt; man legt 
fie in ein Faß leicht ein, und läßt fie einige Stunden jum 
Durchziehen liegen, ' 

Das Nöften des Tabaks geſchlehet in großen Sabrifen 
auf Darren (ſ. Tabaksdarre 1. 3. $. 173. ©. 353.); 
es wird indeſſen auch in kleinern Gefäßen, eifernen Keffeln 
u. dgl. erreicht. 

Der zerfchnittene Tabaf wird eine Hand hoch auf die 
Darre, oder was es auch fonft feyn möge, gefhütter, ein 
gelindes Feuer Darunter gemacht und oft umgerührt, Das 
mit er nicht verfengen möge. Wenn der Tabak heiß ge 
worden, gehörig ausdünftet und endlich zu troctnen an⸗ 
faͤngt, ſo iſt es Zeit, ihn abzunehmen. 

Der Tabak wird nun auf einen reinen — Bo⸗ 
den gebracht, damit er eine Hand hoch uͤber einander an 
noch zwoͤlf Stundan unter dann und wanigem Umruͤhren 
liegen bleibe. Iſt der Tabak nun trocken, ſo beſprengt 
man ihn mit derjenigen Sauce, mit welcher er vor dem 
Schneiden beſprengt worden war. 

Der auf ſolche Weiſe bereitete Tabat wird tuͤchtig uns 
tereinander geruͤhrt, in reine Kiſten oder Faͤſſer gepackt, 
und zur kuͤnftigen Behandlung aufgehoben. 

Um dem nicht gut ſortirten Tabak ein gutes Anſehn 
zu geben, ſo koͤmmt man demſelben mit einer Farbe zu 
Huͤlfe. Wenn naͤmlich der Tabak beim Roͤſten anfaͤngt 
heiß zu werden, ſo reibt man ein wenig gemahlnen Ocher 
durch ein Haarſieb auf denſelben. 

Wenn wir auf die vorbeſchriebene Art die Tabaks— 
blätter bereiten können, die Saucen, Laugen und alles - 
Erforderliche genau kennen, fo wird es gang leicht, Die 
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| gangbarften Tabafe ſelbſt ‚ wie bei dem Sortiren gelehrt 
worden, aus. unfern Blättern zu bereiten.  KHier folgen 
mehrere Sorten Rauchtabafe, A en 


1. Kanafter in Rollen Nur. | 
Kür 100 Pfund Tabaf zur Sauce: — 
| 6 Pfund 


Spanifhe Rofinen 9 s 
Wachholderbeeren ⸗ 2 — 
Fenchelſamen J ⸗ ı ı 1- 
Vanille. s * ı 8 
Zucker⸗2 ⸗ 2 Pfund 
Roſenwaſſer 1 ⸗ 3 1 — 
Franzbranntwein ⸗ 10 — 
Waffer 9 ' ” 1 25 Quark, 


Die drei erſten Stuͤcke werden gerftoßen, mit ı2 Maß 
Waſſer eine Stunde bei gelindem euer gekocht, alsdann 
6 Pfund Franzbranntwein dazu gethan. So bleibt die 
Sauce, nachdem die Vanille beigegeben ift, eine Stunde 
hei gelindem Feuer ſtehen; dan wird fie durchgeſelhet, 
das übrige hinzugeshan und mie gelehrt angemendeh, 


2. Ranafer Nr. 2. 
Fuͤr 100 Pfund Tabaf zur Sauce: 


Kaskarills Rinde 9 ⸗ ⸗ z Pfund 
Langen Zimme ⸗ J * — 
Fenchelſamen ⸗ ⸗ — — 

Muskatblumen ⸗ ⸗ 4, Loth 
Gewuͤrznelken⸗ J— 4 — 
Vanille 4 s 4 ii — 


Mit 4 Duart Wein an einem warmen Ort digeriren lafs 
fen , nach 8 Tagen durch ein Tuch geſeihet, ausgedrückt 
und aufbewahrt. Dann 4 Pfund Nofinen mit 8 Quart 
Waſſer fo lange gekocht, bis dieſe ganz erweicht ſind, und 
noch 3 Pfund rohen Zucker darin aufgeloͤſt, und wie gelehrt, 
ſaucirt. | \ 
| 3. Kanaſter Nee 3.. 
. Zür 100, Pfund Tabak zur Gauces 


* 
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4 Duart Wein 
i Pfund langen Zimmt 
#3 — Kaskarille 
3 — Bemürznelfen, ° 
zufammen geftoßen, noch mit 2 Quart Franzwein uͤbergoſ⸗ 
ſen, 8 Tage digeriren laſſen, ba. Durchgejeiher; Der 
Ruͤckſtand wird mit ' 
> + Pfund Lorbeerbläftern 
1. — Wacholderbeeren F 
erſioßen, mit 20 Quart Waſſer 2 Stunden gekocht, durchs 
gefeihet, und darunter 
4:Pfund Zucer 
I — Honig gethan. 
Nachdem die Sauce erfaltet iſt, wird noch der Wein 
darunter gemiſcht, und wie gelehrt angewendet, 


) 


$. 132, | 0 
EEE TERN EN Fortſetzung. Gefchnittene Rena- - 
fer 1.2, u. 3. Sorte. (Tabafsfabrifanr.) 


1. Geſchnittener Kanaſter in 1, 
kin 100 Pfund Blättern | 
4.Pfund Korinthen 


1 — Fendeifamen 
3. — Lorbeerblaͤtter 
4 — Zucker 


| 9 Quart Wein. 

Die drei erſten Stuͤcke werden — mit 12 — 
Waſſer in einem zugedeckten Keſſel 4 Stunden gelinde ges 
kocht, dann gefeihet, und der Zuder und Mein damit 
vermifht. 

2. Gefchnittener Kanaſter Neo, 2. 
Fuͤr 100 Pfund Tabaksblaͤtter | 
6 Pfund große Roſinen 
3° — Macholderbeeren - 
1 —  Lorbeerblätter 
Mit 13 Duart Waffer zwei Stunden her. Zum Ans 


feuchten folgende Species: 


©. 9. d. m. Zemnoingie IV. Id, 15- 
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8 Loth Zimmt 
4 — Macis 
2 — Vanille 
2 — Zuder und 2 Duart Wafır 
2 Quart Franzwein. 
Die Spezles mit dem Wein einige Zape an warmer 
Stelle digeriret, dann ausgepreßt, und der Ruͤckſtand 
mit: 2 Duart Waſſer ausgekocht und.der Zucker darinnen 
aufgelöft. Wie gelehrt damit verfahren. 
3. Geſchnittener Kanafter, Nro. 3 
Zu 100 Pfund Blättern 
2 Pfund Tabak; Salz; Salzſauce, . d. $. 131.) 
ferner zum Anfeuchten 
‚4 Loth Storar 
I —  Banille 
4 — Zuckerſyrup 
ı — Honig 
ı Duart Zimmtwein 
3 — Waffe, 
aAlles in einem bedeckten Geſchirr eine Stunde bei gelin⸗ 
dem Feuer, ohne es zu kochen, ſtehen laſſen, zuweilen 
umgeruͤhrt, dann durchgeſeihet und wie aa ange; 
wendet: (& 3. B. % 20, 21. 22,) 


6. 133. 


Tabaksmanufaktur. Fortſetzung. Zwei Sorten Halb- | 
kanaſter. (Tabaksfabrikant.) 


zu 30 Pfund Portorifo (f, d. im folgenden 9. , Ä 
9 Duart Waffer 
2 Pfund Saſſafraß 


= — Uitronenſchalen 
2 — Kandis 

4 Loth Roſenholz 

2 — Nelken 


13 — Cardemom 
1 — Paradiesholz. 
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Samm tliche Erens eine Stunde kochen laſſen, filtrirt, 
und damit den Tabaf-faucirt, wie gelehrt. (S. 6. 130.) 
Kerner eine zweite, ebenfalls gute.Sorte Halbfar 
nafter erhält man mit — 
10 Pfund virginifchen Blättern zur Beige 
3 Duart Franzwein 
3 — Weineſſtg 
z Roth geſtoßenen Nelken 
ı Quentch. Muskatenblumen 
.ı Gran Moſchus. 
Diefe Spezies follen gelinde digerieen: fodann noch 
3 Duart Waffer Hinzugegoffen; und alles gelinde eing 
halbe Stunde gefocht, die Floͤſſigkeit filtrirt, dann noch 
3 Duart Waffer dazu gegoſſen, endlich noch hinzu ge⸗ 


mi iſcht 
ı Pfund Zucker 
- 2 Loth geftoßenen Zimmt 
und wie gelehrt behandelt. (S, $. 1304) 


Ä 9. 134 RER: 
Tabaksmañufaktur. Fortſetzung. Portorifo - Tabak, 
 Dftende- Tabak, Suicent- Tabak, (Tabaksfabrifant.) 


DBortorifosTabaf wird mit 50 Pfund wirginie 
ſchen Blättern, oder von unfern gut gemählten, welche 
überall ftatt der virginifchen angewendet werden, und mar 
von ſchon Halbfanafter gemacht worden, vermiſcht 

Die Beitze beſteht aus 

1 Pfund Salmiakgeiſt ur, 
3 Quent. Rofenmwaffer a 
13 Pfund Honig / 
ı — Salz Ä 
2 Loth Spiritus vini - * 
2 Vanille-Schote. 
Wenn darin alles 14 Tage geweicht hat wie geapt wor⸗ 
den verfahren (9. 130.% 

DftendesTabaferhält man mis 50 — fabn⸗ 

zirten Halbkanaſter (H. 123.). F 
* 
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Zur Beitze 7 Quart Salzwaſſer Ti. 6. 130.) 
4 Loth Wachholderberen 
2—KFenchelſamen 
5 — Kaskarille 

u — Kubeben 
3 Schote Vanille 

Diefe Spezies Flein geffoßen, in ein ideen — und 

eine Stunde in das Selzmaffer gehängt. Nachdem 3 Pf. 

kryſtalliſirter Salpeter darin aufgelöft worden, läßt man 
es kochen, nimmt endlich die Mifchung vom Teuer, filteirt 
ſie / und tährt anndch 

15 Pfund Syrup 

| r — Gal; 

darunter/ womit / wiebekannt verfahren wird, (S. 136, 8 

SuicentsTabaf erhält man durch | 

25 Pfund virginifche Blätter und 
25 — Pfälen 
zur Sauce 
7 Quart buͤchene Aſcheulaugt 
= Mund Bertram: Wurzel 
2 — Jeſuiter⸗ Theewurzel 
CcCChenopodium ambrosioides.) 

Man ‚yerfneibe die Wurzel, kocht fie eine Stunde in 

der Lauge, und läßt nad) dem Filtriren drei Pfund Zucker 

aufloͤſen; wie gelehrt behandelt (f. 6. 130.). 

Eine andere nicht minder gute Sorte Suicent erpält 
man mit 50 Pfund virginifchen Blättern. 
Zur Sayie 8 Duart Waffer | 

15 Pfund Salz: 


! 


i — Kitronenfhalen 
I — Yırisfamen m \ 
2 — GSpup | | 
3 — GSafflafrab 
—V IEalpeter 
| 3 — Violenwurzel. 
hun 21.4 voeth Nelken. 


Diefe Species gefscht, und, wie gelehrt verfahren, 


L J 
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ale get ann ig: 135. re 
Dbet omonufettur. Fortſetzung. Drei. Mohren. Tabek, 

Drei« Koͤnigs Tabak. (Tabafsfabrifant. y 


Drei⸗ Mohren-⸗ Tabaf epäls man wit ar 
25 Pfund virginifchen, und : * —8 
25, 1 ungarifchen. Tabak, . an j 

30 Sauce rt 


— Quart Salzwaſſer (fi d. 230, 5.) 
3Pfund Bertram⸗Wurjel et 
IE m Jefuitens Dheemurzel 
ee Violen⸗Wurzel. 
Eine Stande lansfam — lagen: wie oelehet Sande 


* 130) 
— ——— man nit 3 plund 
eirginifchen Blättern, * 
* — Sauce Da N ER 
‚mn 2 Dinart Waffen <- 
RE Loth Sag in >; 
we o Ba 3 % 
rt. Anis ſamen 
2 — Honig 


5.2 — Bpirivini, — 2 Loth — Ratı 
karille digeriret worden. Dieſe Speples ſaͤmmtlich gekocht, 
filtrirt und. mit der au gewordenen Fluͤſſigleit den Tabak 
— (9. 130.) 


& 136, 
Tabaksmanufaktur, in der Bereitung des gemeinen 
Rollen · Tabaks. (Tabaksfabrikant.) 


>> Der gemeine Rollen⸗Tabak wird aus inn⸗ 
laͤndiſchen Blättern: bereitet und wird auch nur von Dem 
gemeinen Manne geraucht, er wird daher auch gewoͤhn⸗ 
lich Bauerntabak genannt. 
| Die Blätter werden ſortirt, da der gemeine Landta⸗ 
in zwei — in gelben und braunen bes 
et f 
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Man reiniget jedes Gebund in einem hoͤlzernen Siebe 
um Staube und Sand, und. niinmt dem gelben iwgi Zoll 
laͤng die ſtarken, unmittelbar am’ Stengel figenden Rips 
pen, weil diefe fonft den Tabak bitter machen würden; 
den gelben verwendet man gu dem befien: Rollentabal, den 
braunen aber zu dem ſchlechteſten. iaria Au." > 

Dag Spinnen des Kollentabaks serdiehe folgender 
mafen: 

Man befprengt bermittelſt eines Beſena den Tabat 
mit Waſſer, und zwar den gelben maͤßig, den braunen- 
aber etwas ſtaͤrker. Nachdem hierdurch den Blaͤttern der 
gehoͤrige Grad von Zaͤhigkeit mitgetheilt worden, ſo ſon⸗ 
dert man die breiten und ganzen von den kleinen und zer⸗ 
riſſenen, und nennt die großen und ganzen, weil man 
fie zur aͤußern Hülle : der Mickel verwendet, Spinn⸗ oder 
Wickelblaͤtter. a Fer 

: Hierauf nimmt man / je nachdent die Rolle dick oder 
duͤnne werden fol, Io — 20 Blaͤſter drückt fig mit den 
Händen zu einem Wickel zuſammen, und lege fie auf den 
Werktiſch. Den erſten Wickel macht man aus freier Hand, 
indem man ihn Stelle für Stekermit elnem Wickelblatte 
umwindet, an deſſen Spige man» einen zweiten anſetzt 
und ihn ebenfalls mit Se Dies wäre 
demnach der Anfang der Rolle .usdya m nic 
Man bindet diefen vermittelſt a Sindfadend-, at 
den Spinnbaspel, hängt ihn an den $.fürmigen. Haken, 
. und legt ihn auf den Werktiſch, Unterdeſſen dreht ein 
andrer den Haspel um, und 'windet auf dieſe Art die 
Blaͤtter zuſammen; waͤhrend dieler Operation legt man 
auf Dden Werktiſch einen Wickel an den andern, uͤberzieht 
fie. mie. Wickelblaͤttern, und drückt zugleich mit der andern 
Hand. auf die Role, damit fie recht glatt und feſt werde. 
Hat. die Rolle die Länge des Merktifches erreicht, fo zie⸗ 
het fran fie aus dem Haspelhaken ,. wickelt‘ fie auf den 
Haspel,: ſteckt, wenn dieſes geſchehen, das Ende derſel⸗ 
ben durch den gedachten Hafen, ſpinnt neue anal und 
fährt fo fort, bis die Arbeit vollendet if. n 
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Urt, den, gefponnenen Tabak aufjurolien, bedient man 
ſich des. fogenannten Rollenherzes. Diefes ift ein Stab 
bartes Holz; von wilführlicher Länge, an einem Ende 
etwa daumensdick, in der Mitte. aber dicker, Es. ruhet 
mit beiden Seiten. auf: mei fenfrecht ſtehenden hölzernen 
Raͤndern, und: kann durch eine Kurbel umgedreht werden. 

Vermittelſt der ſo eben bemerkten Kurbel des Rollen⸗ 
herzes wickelt man den geſponnenen Tabak ſtreng neben⸗ 
und aufeinander, daß gerade die verlangte Stärke. heraus⸗ 
kommt. 

Die Rollen ſelbſt werden entweder mit: Bindfaden, 
wie in Deutſchland, oder mit Rohrſpießen und ocronten 
Rohrblaͤttern, wie in Holland, befeftint. 

Es iſt endlich wichtig zu wiſſen, wie manden Tabak im 
Sommer gegen das Entbrennen ſichere, und daß man, wenn, 
er etwa dumpfig geworden iſt, ihn zu verbeſſern verſtehe. 
"Um erſteres zu bewirken, ſtreue man. den Tabak, wel⸗ 
cher in Gefahr iſt, zu entbrennen, aus einander, und, ſiebe 
unter. 50 Pfund zwei Pfund flaren Salpeter, menge al 
leg gut Durcheinander, wodurch der Schade geheilt, if. 

Um. daß legte zu, erlangen, laͤßt man den nl 
24, , Stunden im. Salzwafler (ſ. 8. 130.) fiehen , preßt ihn 
aus, und laͤßt ihn an der Luft trocken werden; dies kann 
zweimal wiederholt, erden, ; und, der, BR, wird 2 
verlieren. . ; 
| 6. 137. * 
Tabaksmanufaktur ‚ in der Bereitung der gangbarſten 

Sorten Schnupftabak. Vorbereitung. Sarottiren, 

- Rapiren.- Fifelliven. (Tabaksfabrikant.) 


An Geraͤthſchaften wird erfordert: 

Ein kupferner gut verzinnter Keſſel mit. einent. 
Baffenden Deckel, welcher dazu beſtimmt iſt, die Beitze 
darinnen zu kochen. 

Ein Fa, welches dazu beſtimmt iſt, die Beitze aufzuneh⸗ 
men; dies ſtehet auf einem hoͤlzernen Dreifuß, und iſt un⸗ 


232. Tabaksmanufaktur. 


ten mit einem Zapfen verſehen. Inwendig in Tu Kaffe 
beieſtigt man; ohngefähr 4 Zoll som Boden drei feilförmige 
Hölzer, auf welchen ein mohlpaffender dDurchlöcherter Bo⸗ 
den liegt, wovauf Die zum: Beiien breimmın Blauer ge⸗ 
legt werden. 


x De —E welder dapn dient, ven Ta⸗ 
bat zu Stangen zu bilden, Die, wegen ihrer Form mit 
- Möhren, Carotten genannt werden, ift ein Geftelk, an 
weichem der Faden fer an die Carotten angezogen werden 
kann, ſowohl um diefen mehr Feſtigkeit zu geben, als 


auch um ſie hernach fiſelliren zu koͤnnen. 
— 


Das Carottiren ſ. 1. B. 9. 132: © sn. 
u. f f. 

Jetzt werden die Carotten mittelſt einer Reibe oder 
Rape zerrieben oder rapirt. Dieſes geſchiehet entwe— 
der mittelſt einer Handrape oder auf einer Rapirmaͤhle. 
Die Handrape beſteht aus zwei Rahmen, welche vermoͤge 
weier Schrauben von einander und zuſammengeſchraubt, 
uch auseinander genommen werden koͤnnen. Die Fänge 
des Rahmens beträgt 2 — 3 Zuß, die Breite # Fuß. 5 
| Vach der Länge derfelben liegen etwa in der Entfeenung 
son J Zoll Sägen, ohngefähr von der Geſtalt der eiſernen 
Schrotſaͤgen. Damit ſie nicht ſchwanken, liegen fie auf 
Leiſten. Unter der Rape if ein Käften, in welchen der 
Tabak in eine Oeffnung faͤllt. 

Eine andere kleinere Rapirmaſchine iſt folgende: 
Durch einen Kaſten geht eine Welle, deren Oberfläche mie. 
der Reibe beſetzt iſt. In der obern Decke des Kaſtens bes 
finder fih eine-Deffnung, dur welche der Arbeiter die 
Carotte an die Welle hält, während ‘er mit der andern 
Hand die Kurbel dreht. Der vapirte Tabak faͤllt unten in 

eine Schieblade, 

Der rapirte Tabaf mird jeht mit feinen Sieben ges 
fiebt. Große Fabriken benugen dazu ein großes Muͤhlt 
werk, mit einer durch Huͤlfe eines Krummzapfens und eis 
ner Siebſtange hin und her bewegten Siebvorrichtung. 
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Das Aodaeblleben⸗ Grobe wird durch ein Stampfwerk 


oder eine Handſtampfe vollends zerkleinert. RR. 

Das Fifelliven gefihiehet beim Umwickeln der; Ca 
rotten in der Abſicht, (um durch Abhälfüng der freien Luft 
eine immer ſucceſſive Gaͤhrung zu unterhalten. Man macht 
an dem einen Ende des zum Fiſelliren gewaͤhlten Bind⸗ 
fadens eine Schleife, ſteckt die eine Spitze der Garotte 
durch, umd ziehet ‚die Schleife zu: Hierauf nimmt man 
die Carotte vor ſich, wickelt den Faden herum, und binz 
det ihn an Der bereitd vorhandenen Schleifenſtelle zu. einer 
neuen Schleife, faͤhrt ſo mit Umwinden, Anziehen und 
Schlelfenmachen fort, Daß es eine Art von Naht giebt,’ 
In die Carotte bis in Die Mitte fiſellirt, ſo ziehet — 
den Faden an die andere Spitze, befeſtigt denſelben 


einer doppelten Schleife, arbeitet dann wieder bis in * 


Mitte, wo man vorher aufgehoͤrt hat, macht einen Knoten 


und beſchließt damit die Arbeit. 


Der ſo fertige Tabak wird in reine Kifen eingedrückt, 
die vorher mit etwas Beige ausgewaſchen And, und zum 
Gebrauch aufgehoben: 


13. Zur Fabrikatur muß noch vorraͤthig adeltn werden: 


1) Salzſauce ¶. d. 8. 130.). 
2) Kalkſauce (ſ. d. $, 130.) 

3) Rippenmehl. 

4) Fermentirtes BRapsrcomßl.: | 


Die Bereitung des Rippenmehls gefchtehet theils aus 


| den Tabakerippen theils aus dem Abgange der Blaͤtter. 


Dieſes erhaltene Mehl wird noch eines Theils mit einer 
Sauce angemacht, damit es Tenmentlet; . nämlich auf 


2 50 Pfund Rippenmehl 


zur Sauce: | 
3 Theile Salıfauce ($ 130). 2 
3 — Kalkſauce (ebendaf,) 
untereinander -gerüßer, den Tabaf damit beſprengt, und 
tuͤchtig unter einander gearbeitet, se ebt und zum Fer⸗ 
mentiren in ein aß gedrückt, 
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| Die Bereitung' des fermentirten Maroccomehld ge⸗— 
— auf 50 Pfund ungariſches erg ‚30% 
zur Sauce: 
ı2 Duart Salzſauce (6. 130). - RENT 
£ Pfund.ungstöfchten Kalt. | 
ı — Rußſchalen — \ 
3 — Poaottaſche 
zZ: Salmiak. ja ‚ 
San tafle die Nuẽ ſchalen mit Waſſer PN * ir | 
den. Kolk hingun, laſſe dieſes Gemenge wieder ſieden / und 
hierauf die Pottaſche und ven Salmiakidarinten zergehen. 
Yes filtrirt, nachdem die Maffe kalt geworben, das Mehl 
Damit angeiprengt / in ein uw gepackt und — 
— 


al 
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3 Br 138. F ur 
Zabatsmanufaftur. Fortſetzung. — E—— ge 

rocco, Marino, hollaͤndiſchen Rape, Sevilla, FR 

vebek, Naturell⸗ Sabat. (Tabarsfabtifant.) 


0. Dear Satmtomer beſteht aus einer As nn von 
PR Pfund fetter pechiger ti . 


Die Sauce: (2 
z Pfund Salmiat 0 
2 — trockne faure Kirfehen * 


nie KTamakindemu.: : 
- Diefe' Spezies gelocht/ nachdem-die mu —2* Hagen 
| 23 Quart ſcharfen Weineſſig | Bi 
z Mund Drangemäflen 
3 — Zimmtwaſſer ART, 
zZ. —  RXofenwaffer. 
Die Slüffigfeit filtrirt, und damit die Blätter ſauelri. 


Marocco-⸗Tabak beſteht aus 
30 Pfund fertig geſiebtem Salntomer 
24 — feinem hellbraunen Marpländifgen ai 
temebl 
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Zur Sauce: 
4 Quart gute‘. Carottenſauce 
4 — Waſſer | 
— Weineſſig | 
—MFranzbranntwein 
Pfund Eal; 
Weinſtein 
Salmiak. #.r.; | 
Diefes Semi läßt man . in einem vhedeckten Topf uͤber 
Kohlenfeuer warm werden, damit ſich Die. Salze gehoͤrig 
aufloͤſen; der — damit andefeuchtet, ur tüchs 
tig uingenzhriter.:: N; 
Mari AN 6 J echalt man durch eine Miſchung 
von 50 Pfund fermentirtem Maroccomehl, u 187): | 
20 Pfund Nippenmehl ($.137) 
20 Pfund duͤnkerker Saintomer 
— evannamehl 
Ir gen A u ET, } 2 
vuer. * WNelken⸗ 8 war. ENT 
3 — Rofens 5. Zum: 
Mir dieſen wohlriechenden Siüffgfeifen. — man — 
Tabak any und reibt ihn mit engliſchem Roth fo hoc, big 
er die rechte Farbe erhalten hat. DIR Art — wird 
in Bleibuͤchſen geſchlagen. AL 
Holländifcher Kape beſteht * einer Miſchung. 
son So Pfund feinem gelben —— Blaͤtter⸗ 
— 
a u — BE 
”' 10 Dvact Bafıe. rich ad gl 
3 — Garoftenfauce 7 Yu 
3 Pfund Tamarinden . 
3 ner „Kprintben - 
imme 
. — — "Honig 
Be RL 5Steinklee (Trifol. mel. — 
Diefe Spas fehlen in einem Topf eine Suunde kochen, 
und dann filtrirt — es kommt fernen noch hinzu: 


ee 
1 


”r - 


— 
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2 Pfund Salz 3 
3 — Pottaſche, lalcinirte N 
z — Galmiaf -» | — 


Quart Franzwein. 
Alles gut — uingerößtt, Damit: 16 BI Ba aufn. Wie 
gelehrt gemiſcht. 
Sevilla⸗Tabal erhaͤlt man darch ein Genifh von 
30 Pfund. Havannamehl 
20 — Btrafilienmehl,- - J 
tüchtig unter einander gemiſcht, und An. Biei wiöinen 
Prunz⸗ Tabakjrikieiw Gemishinat 3." 
50 Pfund fermentirtem Kippenmehhiige O 


ara Havammamehlkt: ——— 
"ats: Narfümirena . vo initnes rt Gun nad 

5 Pfund Drangen} er Zul 2% 

2 — Nelten⸗4 Waſſer. 2 — — 


1 — Rofens ) DET — 

Hiermit den Tabak angdemacht tuͤchtig unter einans 
der gerührt, und mit 2 Pfund‘ engliſchem Roth gefärbt, 
seh ebt und in Blei gefchlagen, 

BAD EN aus ep Ren 
Biitermeft, 


Zur Sames 2, ES /BENT: E 
12 Duart Waffer ih 

:s Pfand Salg °: >55. sht36. 11123 
te Ne A or nd 
6 Loth ſpaniſchen Saft, Nam 


Man läßt die Spezies im Waſſer gehörig. aufdfee und 
arbeitet den Tabaf damit unter : 


(.6 O u. Be ni 4 
ar 6 

Tabaksmanufaktur in der Verfertigung von n Eigarren, 
(Tabafsfabrifant) 


Eine befondere Art Rauchtabak ſind die Eigarren. | 


Am Spanifchen Eigarro, ein zum Rauchen beftimmtes roh⸗ 
tenförmiges SaBSIEDINKE)- worin eine Fuͤllung von Tabak 
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. ih befindet. - Zur Verfertigung: diefer Eigarren nimme 
man in Spanien dreierlei Sorten Tabafsblätter: ) .- 
. D Nasanna ;) Be | 
2) PBirginiens > Blätter, | | 
3) Marocoo: I | | \ 
Auf ein breites Tabaksblatt, das Deckblatt genannt, 
wird, wenn es gehoͤrig praͤparirt, die Einlage gebracht, und 
dann der Cigarro auf unterſchiedene Weiſe zuſammengerollt. 
Mehrere Arbeiter rollen naͤmlich jeden Clgarro einzeln fuͤr 
ſich zwiſchen der Hand und einem Tiſche. Andere, wie 
in der Havanna, rollen ſie zwiſchen der Hand und einer 
Tafel aus. Andere, wie auch in Epanien, rollen fie zwi⸗ 
ſchen der rechten Hand und dem entblößfen linken Arme 
aus. Die Neger oder Negerinnen rolen den Cigarro zwi⸗ 
[hen der Hand und der entblößten Lende. u 


Man unterfheidee in Spanien folgende fieben Arten _ 
son Rigarren: | 
1) Papier: 
2) Stroh⸗ oder Damen + 
3) die natürlichen reinen 
4) die Havama⸗ 
6) die Königin s 
5) die fpanifchen 
7) die amerifanifchen | 


Um die PapiersCigarren zu verfertigen, Wird 
eine Einlage von geſchnittenem Zabaf in fehr feines unge; 
leimtes Papier gro, — | 

Die Stroh— oder Damen;Cigarren Werden 
In Havanna von den Nonnen verfertigt. Das Deckblatt 
beſteht in einem Blatte von Mais, die Einlage aus ge; 
ſchnittenen Havannablättern, 

Die natürlichen oder reinen Cigarren Haben 
jur Decke ein reines gefundes-Tabakeblatt.: Die Einlage 
beſteht aus kleinen Blaͤttern oder auch aus Cigarren⸗Ab⸗ 
gaͤngen. 

Die Havanna ⸗Cigarren, unter allen bie fein 


V— — — 


Cigarren. 
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fien, erden von den koſtlichſten geldgeiben Blättern ge⸗ 
macht. 

KöniginsCigarren find überaus feine Sorten 
der Havanna s igarren. 

Die fpanifhen Cigarren find mit dem Deds 
blatt von der rechten sur linfen Seite gemunden, 

Die amerifanifhen Eigarren find -von- -fehr 
verſchiedener Größe und Dicke. | 

Sn Hamburg und Altona giebt ed ſchon ſeit mehreren 
Jahren Cigarrenfabriken, worin vielerlei Sorten fabrizirt 
werden. . Man bereitet fie da aus allerlei Blättern, fchnels 
ler duch Einmeichen und Preffen in rinnenförnigen Bes 
bältniffen, Auch in Danzig Hat; fih ohnlaͤngſt eine Fa⸗ 
brik recht ſchoͤne Ligarren liefert, ‚gefunden, 


1 


$. 
" Tabafspfeifen - Verfertigung. (Töpfer) 


- Zur Berfertigung der thönernen Tabafcpfeifen wird 
ein reiner, etwas fetter, von Kalk⸗ und Eifentheiler möge 
licht freier Thon erfordert. Ein Thon von dieſer Bes 
ſchaffenheit heiße Pfeifenthon! Ein zu magerer Thon if 
deßhalb zu der Verfertigung der Tabafspfeifen nicht ans 
wendbar, meil er fich nicht gut fo duͤnne flreichen und fors 
men laßt, und feine elaftifch blegſamen, fondern fehr zer⸗ 
brechliche Pfeifen liefert, wogegen die aus gar zu fettem 
Thon verfertigten Pfeifen fich gar leicht beim . Trocknen 
krumm biegen. Ein mit Eifenfalf vermifchter Thon wuͤrde 
zöthliche Pfeifen liefern, die nicht beliebt find; doch läßt 
ſich diefer Sehler beim Brennen einigermaßen heben, wenn 
der Antheil an Eifenfalf nicht zu groß if, - Ein mit zu 
vielen Kalftheilen gemengter Thon liefert muͤrbe Pfeifen; 
Die ſich zum Theil auch fchieferweife abblättern, 

Der Pfeifenthon muß, bevor man ihn zum Formen 
anmendet, gehörig zubereitet, und von allen darin bes 
findlichen Sandſteinchen befreit werden, denn dieſe wuͤr—⸗ 
den, wenn fie in der Mafie blieben, im Feuer an den 
Pfeifen Riſſe verurfachen. 
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Dan fchlemmt alfo den Thon wie bei der Porzellan 
bereitung. (S. d. 3: B. 6. 120. u. ſ. w.). 

Zu Gouda in Holland, wo die beruͤhmteſten Brenne⸗ 
seien find, wird der Pfeifenthon suerft eingemeicht, mit 
den Füßen durchknetet, -auf einen Haufen zuiammenges 
ſchlagen, in vieredichte Stuͤcke geformt, getrocknet und 
dann gemahlen. Das auf diefe Art erhaltene Thons 
Pulver wird wieder mit Waſſer angefeuchtet, gefnetet und 
Durchgearbeitet, bis es in einen binlänglich bildfamen 
‚Zeig verwandelt worden iff. Dann wird die fernere Ars 
beit vorgenommen. N, | 

Zuerft wird der Thon in länglichte Stuͤcke gerollt, 
die ohngefaͤhr die Geſtalt einer Pfeife haben. Dann 
durchbohrt der Arbeiter den Theil, welcher zur Röhre bes 
ſtimmt iff, mit einem Eifendrath, und drücke hierauf dag 


rohe Stuͤck in eine mit Leinäl beftrihene Form, die mit . 


einer Schraube jufammengepreßt wird. Die innere Hoͤh⸗ 
lung des Pfeifenkopfs wird durch einen Stopfer ausgebils 
det. Nun nimmt der Arbeiter die Pfeife aus der Form 
heraus, ſaͤubert fie von dem überflüffigen Thon, und wenn 
‚fie etwas abgetrocknet ift, wird fie am Kande des Kopfes 
gerändelt, an der Serfe geftempelt, und endlich mit einem 
Achat oder beinernen Inſtrument geglättet. Wenn die 
Pfeifen in der Luft allmählich vollfommen ausgetrocknet 
ſind, werden ſie in lange, ſchmale, vlereckichte oder hohe 
eplindrifhe Töpfe oder Kapſeln ‚über und neben einander 
gelegt oder geftellt; und damit fie fi) nicht werfen, wird 
grober ausgemwafchener Sand oder jerbrochene Pfeifenftücke 
dazwiſchen gefüllt. Der hollaͤndiſche Brennofen befteht 
aus einem Dfenraum, worin die Kapfeln mit den Pfeis 
fen aufgefiellt werden, Er bat ſtatt des Bodens einen 
Roſt, unter welchem auf dem Herde das Feuer brennt, 
Indeſſen können die Pfeifen auch in den gewöhnlichen Ts 
pieröfen gebrannt werden. Das Feuer muß ziemlich ſtark 
ſeyn, damit die Pfeifen recht durchbrannt werden, und 
die gehörige Feſtigkeit und Elaſticitaͤt erhalten. Ein 
Brand dauert gewöhnlich 16 Stunden, » 
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Wenn die Pfeifer ‚gebrannt aus dem Ofen kommen, 
werden fie nun noch mit Gummis Tragant s Auflöfung, 
weißem Wachſe und Seife beftvichen , abgetrocfnet und 
mit einem Tuche gerieben, ORBOEN RSBIEEN fie Slärte 
und etwas Glanz. 

Um aus Pfeifenthon, der fich wegen ſeines Gehalts 


an Eiſfenkalk roch brennt, dennoch wenigſtens auf der 
Oberflaͤche weiße Pfeifen zu erhalten, muß man waͤhrend 


des Brennens zu verſchiedenenmalen die obern Zugloͤcher 
des Ofens verſtopfen, und gegen drei Viertelſtunden zuhal⸗ 
ten. Dadurch wird der Ofen mit Rauch angefuͤllt, der 
die Pfeifen ſchwaͤrzt. Wenn dieſes erfolge it, läßt man 
das Feuer wieder eine Zeitlang hell brennen, verfiopft 
dann den Dfen von neuem und wiederholt die vorige Opes 
ration fo vielmal, bis die Pfeifen auf der Dberfläche:gang 


weiß getvorden find. Diefe Wirkung Fäßt fi) Daher er⸗ 


flären, daß der Rallch, wovon die Pfeifen durchdrungen 
werden, die zu ftarfe Drydation des im Thone befindli⸗ 


chen Eifenfalfs verhütet, oder, wenn dieſer ſchon in. ho⸗ 


hem Grade oxydirt iſt, und eine rothe Farbe angenommen 
hat, ihn wleder in den Zuſtand eines unvolltommenen To. 
benlofen Oxyds verfegt. 


$. 141. 


Tabaksdoſen von Lederabgaͤngen. Tabafsdofenfabrifant.) 


Das Verfahren, um Lederabgänge wieder zu benugen, 
beftehet darin, daß man fie vorher von allem Schmutze 
reinigt, fodann aber in eine Maſchine bringt, und folche 
mit der gehörigen Menge von Waffer fo lange. bearbeitet 
und zerfchneidet, bis alles zu einem feinen Teig geworden 
ift. Zu befonderer Abfiche iſt indeffen nicht felten eine eis 
gene Feinheit erforderlich, in welchem Falle .man dann 
mir dem Zeige in der Mafchine eine erforderliche Menge 
Kalkmilch vermifcht und ihm ſo eine feine Textur und die 
erforderliche Eigenfchaft giebt. 

;, Nachdem num dee Teig anf dieſe Ark zubereitet wor⸗ 
den, wird er in einen Kiebel gethan und im Formen von 
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Eiſen / oder Meſſingdrath bearbeitet, um ihn den Grad 
von Stärfe zu geben, den man zu irgend einer Abſicht 
für. noͤthig hält: Hierauf wird er ih den Formen felbft 
oder auf andere ſchickliche Weiſe in die. Preffe gebracht, 
um das: Waffer aus dem Teige abzufondern, und ihn fo 
frei aus der Form zu Heben. Man legt nunmehr jedes 
Stück, fo wie man es erhalten, zwiſchen eine Art von 
Decke oder Filz in eine Harfe Preffe, und preßt es mit fol 
cher Stärke, daß es fo freiials möglich vom Waſſer wird, 
worauf es fogleich herausgenommen und auf den Boden 

“ flach; oder auf Latten gelegt wi; are zu dieſer Ab⸗ 

ſicht eingerichtet wurden. 

Sao' wie es bier trocken geworden, mird ed nochmalg 
in die Preffe gelegt und ftarf gepreßt, Damit ed eine glatte 
und ebene Oberfläche erhalte Sollte die zweite Preſſe 
Koch nicht hinreichend ſeyn, fo gebe man in erforderlichen 


Faͤllen einem jeden Stück noch eine Preffe zwifchen meras 


“nen Platten ,- oder laffe es zwiſchen eifernen oder meffings 
nen Rollen durchlaufen, wodurch die ganze Arbeit vollen⸗ 
det iſt. 

Man kann dieſe Maſſe zu mancherlei Abſichten gebraus 
chen, zu büchfenartigen Sachen, z. B. Tabaksdoſen u. dgl, 
mehr. - Nur: muß, wenn diefe Abgänge von Leder zu’eis 
nem Brei gemacht worden find, das Waffer davon genoms 
‚men, und fodann mit dem Brei eine flarfe Kalkmilch vers 
mifcht werden. Dies giebt eine Art von Brei, oder meis 
hen Teig, welcher vermöge feiner Weiche und nachgies 
bigen Eigenfchaft in num. eine Form gebracht werden 
lann. 


6. 142. 
Tapetenfabrikation. Gedruckte, beſtaͤubte — 
Capetenfabrilant. 


— unter allen Tapeten find die von Papier gegenwaͤr⸗ 
. fig die belicbtefter, Ihre — it im Wefentlis 
chen folgende: - 

S. H. d. m. Technologie IV. ** 16 


d 
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EGs giebt zweierlei Gattungen Paplertapeten, 9 
druckte und beffäubte 
Zu den‘ gedruckten werden 18 — 19. Bogen Ro⸗ 
valpapier mit Kleiſter zuſammengepappt r fo daß fie 
nun gemwiffermaßen ein langes Band bilden. Man giebt 
der Seite, auf melde der Druck gefchehen fol, eis 
nen Anftrich von Leim oder Kleifter, um dem Papier mehr 
Geitigkeit zu geben, Sobald es num trocken iſt, rollt man 
es auf eine Walze, um es zu ebnen, und giebt ihm dann 
eine Grundfarbe von Kreide, Zinneber, Ocker, Berliners 
blau u. fe w.  Diefe Farben werden mit Keim angemachtz 
und mit mehr oder weniger Kreide verfegt, Der Auftrag 
geſchiehet mit einem weichen Pinfel, und zwar fo gleiche 
förmig wie moͤglich. Menu diefe Farbe trocken gemorden 
iſt, werden die Figuren und Blumen mie bei Katıundrud 
mit Formen aufgedruckt. (8. Zitzdeuck im 5. B.). Zus 
erſt wird naͤmlich die Stelle der Tapete bedruckt, wo eine 
Blume hinkommen ſoll, ganz mit weißer Farbe, und zwar 
mit der Klatſchform, auf welcher deßhalb die Blume bloß 
nach ihren Umriſſen angedeutet iſt. Dieſer weiße Grund 
der Figuren giebt theils den Farben, welche hernach noch 
darauf geſetzt werden, ein lebhaftes Anſehen, theils 
verhindert er, daß der oft ſehr dunkle Grund nicht 
durch die Farben der Blumen durchſchimmert. Aus 
ßerdem dient ev auch dazu, die Licht: und Schattenpar⸗ 
thien der Figuren beſſer andeuten zu. koͤnnen. Meiitens 
theils druckt man mit der Klatfchform nur die groͤßern 
Parthien‘ einer Figur vor, z. B. bei einer Blume nur 
die Blume felbfi; der Stengel wird hernach durch klei⸗ 
ne Stempel ſogleich mit der zweckmaͤßbigen Farbe aufs 
gedruckt... Die innern Thelle der Figuren, fo wie Licht 
und Schatten, entſtehen hernach ebenfalls durch Die 
Stempel oder die Stempelformen, die man zu Diefer Abs 
ſicht in verfchledener Gefalt hat. So viel Farben und 
Farbennuͤancen vorfommen, eben fo viel Stempel find 
auch nöthig, Webrigens wird bei dieſer Arbeit, bei dem 
Beftreichen der Formen mis Farbe, bei dem. Drude 
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ſelbſt, mit dem Aufrollen des fertigen Theils der Tape⸗ 
ten u. . w. gerade fo verfahren, mie bei dem Drucke 
des Zitzes (ſ. d. l. 5. B). 

Die geſtaääubten Tapeten werden mit ſehr fels 
ner oefärtter Flockwolle, d. 5. derjenigen Wolle, welche 
beim Echeeren der feinften Tücher aus fpanifcher Wolle 
abaeihorem wurde , befireut, und da man fie nicht von 
jeder beliebigen Farbe erhalten kann, von dem Faͤrber 
ve ſchiedentlich gefärbt. Sie muß übrigens zu Ddiefem 
Gebrauche recht troden und fehr kurz feyn, weswegen 
man fie noch fein zerhackt und fiebt, um die gröbern 
und längern Safern abzufondern, und fie dann auf el Ä 
nem. iufiigen Boden trocknet. 

Die Figuren werden nicht mit Sarben, fondern mit eh 
nem ſtarken Firniß gedruckt, und dann dieſe Wolle darauf 
geſtaͤubt. Man waͤhlt zu jedem Theile der Figur oder 
Blume Wolle von det Farbe, die er erhalten ſoll. Zu 
dem Ende bedruckt man auch immer nur die Stellen mit 
Fitniß, die kinerlei Farben bekommen, hält dann ein 
Haarſieb mit der zerſchnittenen Wolle daruͤber, und 
klopft mit den Haͤnden daran, und es faͤllt dann die 
feinſte Wolle durch, und klebt an dem Firniß an. Von 
den leeren unbedruckten Stellen läßt fie ſich leicht wieder 
abſchuͤtteln. Wenn dies etwas getrocknet ift, druckt man 
wieder mit Firniß, freut dann wieder Wolle von anderer 
Farbe darauf, und operirt fo fort, Die Figuren erhals 
ten auf dieſe Weife ein fammtartiges Anſehn. 

Eine der neueften Verbefferungen der Tapeten bes 
ſteht darin, Daß man fie hin und wieder mit einem mes 


gallı den Streufande übersicht, wodurch fie das Anfehen 


reicher Zeuge befommen, welche mit Gold und Silber 
durchwirket find. Man fiebt zu diefem Zwecke Feilfpäs 
ne von allerhand Metallen, waͤſcht fie in ſtarker Lauge, 
und läßt fie dann auf einem, über glühende Kohlen ges. 
legten Eiſen- oder Kupferblehe unter beffändigem Ums 
rühren anlaufen,. wodurch d- . die Meffing'päne eine 
Goldfarbe befommen, pie kun Kupfer roth und feuerfars 
16 * 
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big, die von Elfen und Stahl aber blau, violett u. dal. 
werden. , Diefe farbigen Spaͤne plattet man num in einer 
Plaͤttmuͤhle, die wie die der Gold s und Silberdrahtzle⸗ 
ber eingerichtet iſt, zwiſchen polirten ſtaäͤhlernen Walzen, 
und befeſtigt hierauf dieſen Streuſand auf dem vapler 
mit einem Kitt. 


9. 143. 
Tapeten am gleichſten und glatteſten auf die Wände 
zu bringen. (Tapezirer.) | 


Die Wände, morauf die papiernen Tapeten ſowohl 
mit als ohne Streufand gezogen werden follen, müffen 
von allem Kalf und Mörtel gereinigt werden, fo daß der 
bloße Lehm zu fchen ift. In neuen Gebäuden läßt man 
gleich die Wände darnach einrichten; in alten aber wird 
Sünde und Mörtel abgefchlagen, hernach werden die 
Waͤnde mit Dünnem Lehmfchlag überzogen und aller 
Orten gleich, gemacht, damit die Tapeten glatt. auflicı 
gen. Sind es aber maffive Wände von Backſteinen, fo 
werden diefe mit Sandfleinen glatt gerieben, Zimmer 


von Bruchſteinen, maſſiv gebaut, vertragen die Tapeten 


nicht gut, weil diefe Steine Doch immer eimas Feuchtige 
feit halten, auch leicht falpeterfräßig werden, In Zims 
mern, wo die Wände puren Lehmfchlag haben, geht 
es am beften von fatten. Solche Stellen der Wände, 
wo Holz’ift, fchaden ‚der Tapete und dem Aufziehen 
nihtss nur muß es allee Orten glatt und eben feyn, 
weil fonft alle Bertlefungen fichtbar werden. 

Iſt diefe Vorrichtung gemacht, daß auch alles glatt 
und trocken ift, fo werden die Wände mit Leimwaſſer 
getränft, damit der nachherige Kleifter fich nicht in die 

Lehmerde einziehen fünne, fondern ſtehen bleiben muͤſſe. 
Diefer Leim mird fo präparirt, daß man auf ein Zims 
mer von etwa 18 Fuß im Duadrat und ı2 Fuß Höhe 
ohngeſaͤhr 4 Pfund Tifihlerleim rechnet, ſolchen in einem 
‚Keffel mit fo viel Waſſer kocht, daß es, wenn das Ge 
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kochte fale it, wie: eine ganz leichte Gafferte wird, weil 

gu ſtarker Leim fich leicht abplättert. Mit Diefem mars 
En Leim werden die Wände vermöge eines großen Pins 
ſels uͤberſtrichen, ſo daß er ſich aller Orten gut einzieht. 
Dies wird drei big viermal miederholr, wenn jedes Mal 
der vorige Anftrich trocken geworden if, 

Der Kleifter aber wird folgendergeftalt zugerichtet: 

Auf eine Stube wie angenommen, nimmt man 
6 Pfund weiße Stärke, und nad Proportion von obis 
gem Leimmafler, fo daß auch 2 Pfund Lederleim sum 
Kleifter nöthig ſeyn möchte. 

Hierzu fommt: | 

ı Loth Koloquinten 

— geſtoßener Pfeffer 

— Wermuth 
— Naun, - 
vorher in Waſſer abgekocht, durch ein reines Tach ge⸗ 
ſeihet und mit zum Kleiſter genommen, wohl durch eins 
andergerührt, und: mit. dem Kleifter gefocht. Haben 
aber’ die Tapeten grünen oder gelben Grund, fo muß _ 
fiatt der Koloquinten 2 Loth Aloe —— werden; 
um das Ungeylefer abzuhalten. 

In dem‘ Zimmer felbt Hält man * lange Tafel 
von der Länge der Bänder in Bereitſchaft. Die Baͤn— 
der. hatte man vorher fhon zurecht gefchnitten, auch Daß 
eine Ende, welches fihtbar wird ‚an der Kante fauber 
und gerade gefchniften. 

Nun wird auf die Stelle der Wand, mo die Tas 
pete zu ſitzen kommt, jenet Kleifter mit’ einem großen 
Handpinfel aufgetragen, ſo daß überall Kleifter him 
kommt. Unterdefien wird. zugleich auf der Tafel dag 
Band auf der linfen Seite mit einem naffen Schwamm 
überftrihen, und überall angefeuchtet, bernach auf den 
Kleifter gefegt, mit Behutſamkeit gerade gezogen, faus 
ber angedruͤckt, und glatt geftrichen. Der Arbeiter muß 
aber Hierbei behutfam und geſchwind feyn, damit er fo 
wenig ‚von dem .Papier etwas zerreiße, ald durch Streis 
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hen und Wiſchen demfelben feinen Glanz benehme; auch 
- Darf fi bei Tapeten, welche Streumerf haben, Durch 
das Anfeuchten der Grund nicht auflöfen. Wenn der 
Arbeiter ein wenig geübt ift, fo geht auch Dies fehr ges 
ſchwind von der Hand, | 

Iſt nun das eine Band fo aufgetragen, fo. wird 
- mit den andern fortgefahren, und nah dem Anziehen 
wird die Kante, da mo das eine Band über dag andere 
tritt, mit einen warmen Bügeleifen auf dazwiſchen ge—⸗ 
legtem Paplere überfahren, Damit fie trockne, und das 
Band fi nicht weiter verziehen fünne. Das Band 
felbfi aber wird nicht geplätter, fondern muß von felbft 
trocken werden. 

Sollten fih an einigen Stellen Buckeln heraus ges 
ben, fo wird mit einer Nadel ein Loch hinein geftochen 
und die Beule herausgedruͤckt. Sind die Baͤnder ganz 
trocken fo werden die Einfaſſungen mit Kleiſter beſtri⸗ 
chen, und mit dem Buͤgeleiſen uͤberfahren. 

Demnaͤchſt wird das Zimmer oben und unten, in 
den Ecken, ingleichen um Thuͤren und Fenſter mit eis 
nem etwa drei Finger breiten Streifen Leinwand verfes 
ben, und dieſer mit Tapetennägeln, die verzinnt ſeyn 
und fleine platte Köpfe haben müffen, befeftigt. Jenes 
iſt nothwendig, weil fonft der Kleifter nicht auf.der Wand 
haftet, fondern beim Trocknen abfpringt; die verzinnten 
Nägel aber find nöthig, meil.die vom Kleifter naß mer 
denden eifernen Köpfe leicht durchſchlagen und gelbe les 
den machen. - 

Beim Zufhnelden der Tapeten, welches am beften 
mit einem fcharfen Meſſer nach einem Lineal gefhiehet, 
fann man an der. Länge einen guten halben Zoll fehlen 
laffen, meil fie fi fo viel ausdehnen. Von der Breite 
wird nur die eine ‚uberfchlagende Seite nah dem ge 
. wöhnlich darauf gezeichneten Striche gerade gefchnitten, 
aledann auf beiden Eeiten, vben und unten der Rand 
inmendig mit Kleifter beftrichen, endlich aber das ganze 
zugefchnittene Band auf der linfen Seite mit einem nafs 
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fen Yinfel überftrihen, fo auf die Wand gebracht; oben 
und an beiden Seiten gerade gefirichen, und angedrückt. 
Dir Übergefchlagene ‚Seite muß nur los bleiben , bie dad 


folgende Band darauf befeftigt It. Weil aber der uns / . 


tertretende Rand auf die bloße Wand fommt, und das 
felbft der Kleiſter Hin und wieder nachgeben fünnte, ſo 
iſt ed noͤthig, denfelben mit verzinnten platten Nägeln zu 
befeftigen, melde Bun den rn wieder bedeckt 
werden. 


Sie Hauptſache iſt, daß das Papier nicht zu wenig 
angefeuchtet werde, weil es ſich ſonſt nie glatt zieht. 
Iſt es ober naß genug, ſo wird es zwar beim Aufma⸗ 
hen runzlicht ausſehen, aber doch im Trocknen ſich ans 
jieben, und fo glatt wie Pergament werden. Nur ift 
die Vorſicht zu beobachten, daß bei windigem Wetter die 
Fenſter nicht aufgemacht werden, weil es ſonſt allıus 
ſtark und ſchnell fich zufammenziehen und plagen möchte, 
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Um dies zu bemerfftelligen, wird folgendergeftalt vers 
fahren: 


Man nimme mwohlfalciniete Elerfchalen drei Theile, 
pwel Theile von der zarteften Elfenbein » Rafur, vers 
‚mifcht beides wohl unter einander, fiebt ſolches durch 
ein feines: Haarfieb, und macht ed mit einem wohlrie⸗ 
chenden Pergamentleim zu einem Teige an, fireut ſubtil 
pulverifieten Maſtix und nad) Belieben mit Zucker abs 
geriebenen Bifam Darunter, vermiſcht folches wohl durch⸗ 
einander, und gießt oder drückt es in Formen, fo wird 
ed hart und fchön wie ein natürliches Elfenbein. Auf 
dieſe Art laͤßt ſich allerlei Geräthe, Spiegelsahmen, 
Buͤchſen, beſonders aber Doſen, verfertigen. 
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> 


Auch von Horn laffen ſich verfchiedene: Geräthfhafs “ 
fen berfertigen ; dies gefhiehet auf folgende Weiſe: 


Man ninime ungelöfhten Kalk ı Pfund, gutes Sy ’ 


daſalz ı Pfund und ı Duart Wafler, läßt dies zuſam⸗ 
men fieden, bis zwei Theile davon eingefocht, find. 
Man ftöße nun eine Feder datein, und flreift fie zwi⸗ 


fhen zwei Fingern duch, Geht folhe von dem Kiele 


ab, fo ift es genug, wo nicht, ſo muß es noch laͤnger 
fieden. 

Wenn es genug iſt, fo gleßt man es ab, ſeihet es 
durch ein reines Tuch und läßt die Feilipäne von Horn 
in diefer Lauge ein Paar Tage weichen. Hierauf bes 
ſtreicht man die Haͤnde mit Oel, nimmt die zu einem 
Teig gewordenen Hornſpaͤne aus der Lauge heraus, ars 
beitet und knetet dieſen Teig wohl untereinander, big er 


recht feft geworden if, Daß man ihn in Formen druͤcken 


kann. 


§. 146. 
Telegraph bei Tag und Nacht. (Optikus.) 


Zu einem Telegraph bei Nachtzeit gehoͤren zwei gro⸗ 
Be Patent-Reflectoren, die an einerlei Fläche parallel 
mit dem, Horizonte oberhalb eines Dbfervatorium müflen . 
aufgeftellt werden, Jeder diefer Neflectoren muß ve . 
mittelſt einer Mafchinerie gehoben oder gefenft merden 
fönnen, welches zugleich. unter gewiſſen Graden erforders 
lich iſt. So koͤnnen vermittelt Erheben oder Senfen eis 
nes oder zweier Mefleetoren achtzehn- verfchiedene Ord⸗ 
nungen erhalten werden, wie folgender Entwurf deut⸗ 
lich macht. ya 
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Obige Reihen find in Nückfiht der am meiſten erfors 
derlichen Buchftaben des Alphabets als Beifpielangegeben, 
die aber beliebig abzjuändern, zu vermehrten und zu ver 
ringern find; ohne daß mehrere Neflectoren nöthig wer— 
den. Auf dem erften Obſervatorium ift bloß eine Reihe 
einfacher Neflectoren nöthig, in den übrigen aber muß jes 
der Neflector Doppelt feyn, um auf beiden gegeneinander 
über liegenden Dbfervatorien gefehen werden zu koͤnnen, 
ſo wie denn auch jedes Dbfervatorium zwei Teleffope 
Haben muß, 

Der erfsrderlihe Durchmeffer der Meflectoren und 
ihr Abſtand von einander muß aus Erfahrung und Ders 
ſuchen berichtige werden. Es find nach reiflicher Ueberles 
gung wegen Einfachheit und Deutlichkeit vier Reflectoren 
gewählt worden. 

Um dieſe Maſchine auch bei Tage zu gebrauchen, iſt 
nichts weiter erforderlih , als fatt der Reflectoren ver; 
goldete Kugeln, oder irgend andere auffallend helle Körs 
per zu wählen. 

9. 147. 
Teleſtope 7 — Sehroͤhre, Perſpective und 
ihre Berechnung. (Optlcus.) 


| Seleffop ift ein Inſtrument, welches entfernte Sachen 
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dem Auge näher bringt und deutlich macht. Sie beſtehen 
aus zwei Gläfern, davon dag eine das Objektiv und Das_— 
andere Daß Augenglad heißt. Sind fie beide conver, fo 
heißt es ine Sternrohr, und zeigt die Gegenflände vers 
fehrt. Iſt das Augenglad concav, und dag Objektivglas 
konver, fo heißt es ein Erdrohr, und zeigt Die Gegenftände 
aufrecht. Diefe Art aber wird nur zu fleinen Fernroͤh⸗ 
zen gebraucht, Die gewöhnlichen Erdröhre haben vier 
convere Gläfer, wovon das eine als Objektiv, die Drei 
andern als Augengläfer dienen, Weil aber in ſolchen Serns 
zöhren die Lichtftrahlen mach den verfhiedenen Farben 
fi auch verfchteden brechen, und daher Fein vollfommen 

dentlihes Bild, daritellen koͤnnen, fohat man anftatt des 
Objektivglaſes einen metallenen Hohlfpiegel gemählt, wels 
cher das aufgefangene Bild. des Gegenftandes in einen 
ihm entgegengefegten Fleinen Spiegel wirft, morin das 
Bild, vermdge des Augenglaſes gefehen wird, Von ihrem 
Erfinder heißen fie Gregorifhe 

Herr Dolland in England fegte das Objeftivglas von 

zwei Linfen von verſchledenen Glasarten, nämlich Slints 
und Kronglas, die verfchiedene Brehung haben, zufams 
men, um dadurch das Abfondern der Farben zu verhins 
dern, die deßhalb auch achromatifche, farbenlofe, Dollau⸗ 
diſche Fernroͤhre heißen. 

Die Erfindung der Fernroͤhre ſetzt man in den Au⸗ 
fang des vorigen Jahrhunderts, und ſchreibet fie Jacob 
Meß, eines Brillenmachers Sohne, zu, der von ohnges 
fähr ein concaves und converes Glas in eine Röhre ges 
fest Babe. 


6. 148. 
(Defonomte.) 


Das Erdbeerfraut gehört unter die inländifchen Thee⸗ 
Feäuter; es übertrifft faſt ale andere an ſchoͤnem Geſchmack 
und guter Wirfung. Das befte iſt dasjenige, welches auf 
den höchften Bergen waͤchſt. Zu diefem Behuf werden die 
Blätter mit der Blürhe gefammelt, im März, April und 
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Mal, mern fie moch jung find, bei recht trockner Witte⸗ 
rung, und zwar die zarteſten Blaͤtter. Dieſe aber muͤſ⸗ 
ſen ſo rein geſammelt werden, daß man ſie nicht mebr zu 
waſchen noͤthig hat. Um ſie vollends zu trocknen, wer⸗ 
den ſie auf Obſthorden an die Luft, nicht aber an die 
Sonne gelegt, weil derſelben Strahlen die beſten Theile 
der Blaͤtter verfluͤchtigen wuͤrden. Man kann dieſen Blaͤt⸗ 
rern auch die Figur geben, welche der ausländifche Thee 
bat, wenn man die Stiele ſauber abkneipt, und die feis 
nen Blätter auf warmen Platten über dem Feuer trock⸗ 
net, dabei aber, wenn fie warm und weich find, zmifchen 
den Händen rollt, und unter dem Rollen erfalten läßt, 

FR das Kraut auf diefe Weife getrocknet, fo bruͤht 
man es wie andern Thee an. Der Extrakt von dieſen 
Blaͤttern wird wie der von gruͤnem Thee durchaus gruͤn, 
und iſt von dem wahren Theeextrakt nicht zu unterſchei⸗ 
den; uͤberdles iſt auch der Geſchmack den chineſiſchen gruͤ⸗ 
nen Theeblaͤttern voͤllig gleich. | 

Die Stiele der fauren Kirſchen geben getrocknet eis 
nen vortrefflichen Thee; zehn bis zwoͤlf dergleichen Gtiele, 
mit ein wenig Ceiner Erbfe groß) Zimmt, find hinlaͤnglich 
4 — 6 Taffen Thee, dev einen angenehmen ſchokoladen⸗ 
artigen Geſchmack Hat, zu bilden. 


22 9.149. 
Theerſiederei, Theerſchwelerei. (Theerſieder.) 
Dies iſt eine Anſtalt, worin man aus einigen Nadelhoͤl⸗ 
jeen das empyreumatifche mit Harz und Gummi vermifchte 
zäbe Del gewinnt, melches den Namen Theer führt. Die 
Kiefer giebt das gröbfte, die Fichte etwas beſſeres, und 
die Tanne eine noch beſſere Sorte Theer. 

Um das Harz in gehoͤriger Quantitaͤt zu bekommen; 
ſo wird es im Fruͤhſahr von den Theerſchwelern durch ges 
machte Einfhnitte aus den Bäumen herausgelockt. er 3.2 
0.93. 2. Abth, ©, 314.) 

Das Schwelen geſchiehet im Theerofen (ſ. d. 3. B. 
6. 92. 2. Abth. ©. 312.) Das Harz wird in-Fupferne 
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Keſſel, welche im Boden ein Loch haben, gethan; fo wers 
den .fie zugedecft in den Theerofen gefegt. Wenn nun ein 
gelindes Feuer unter den Dfen gemadt wird, fo fließt 
erft aus den Ninnen in die vorgefesten Gefäße ein duͤn⸗ 
nee, mit fäuerlihem gelblihen Waſſer vermifchtes Harxyy 
der fogenonnte Schweiß, das Theerwaffer oder Die Galle, 
welche auf Hüttenwerfen zur Reinigung des Meffinge, 
Schwellen der Häute beim Serben, fo wie zur Traͤnluns 
des Leders für Bruimenventile dient.“ 

Hernach fließt der ſchwarze Theer heraus, — je 
nachdem er dicker oder duͤnner, dunkler oder heller iſt, 
den Namen Wagentheer oder Schifftheer fuͤhrt. 

In dieſem Falle werden die Produkte, jedes beſonders 
geſchmolzen, in ein gemeinſchaftliches Loch in die Erde zus 
fammengelaffen. und unter einander gerührt, Oder man 
bearbeitet es zu Pech und Terpentinoͤl. 

Im Walliſerlande hat man einen — Ofen ohne 
Mantel, den man oben anzuͤndet, und wenn er genug 
angebrannt iſt, oben zuſetzt. Der Theer laͤuft unten 
durch den Roſt in Vorlagen. Oben zwiſchen den Deck— 
ſteinen ſetzt ſich Ruß an, (ſ. 9. 53. 54.) der geſammelt und 
fuͤr Kienruß verkauft wird. 

Ein beſonders feiner Theer iſt der Ruſſiſche Birken⸗ 
theer, oder das Birkenoͤl (ſ. 3- B. 9. 15. ©. 25. 1. Abs 
thellung). Man bedient ſich deſſelben zum Einſchmieren 
des Juchtenleders und gewinnt ihn durch — der aͤu⸗ 
Gern weißen Rinde der Birken. 


$. 150. 
Tinkturen, magen ſtaͤrkende. Deſtlllateur.) 


I, 


Hierzu: Kalmuswurzel s 3 Loth 
Enzian IJ— * ⸗ 3 — 
Fiberrinde 1 


Pomeranzen 
Zaufendgüldenfrauffnogpen > v. idem 2 ii 
Cardobenedistenfamen 
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Eiſenfeilſpaͤne 6 Loth in ein leinenes Saͤckchen ge⸗ 
bunden — | 
weißen Franzwein ⸗ 8 Quart. 


Alles zuſammen drei Tage in gelinder Waͤrme digeriren 
laſſen und durchgeſeihet. Dieſe Tinktur iſt bei Schwaͤche 
des Magens und der Eingeweide ein ſehr wirkſames Staͤr⸗ 
kungsmittel. | | | 


2. | 

Hierzu: Enslanwurzel | 4 N z Loth 
Pomeranzenjchalen ⸗ E — 
langer Pfeffer - ; s 1 — 


‚ werden mit zwei Pfund weißen Wein übergoffen, und eis 
nige Wochen lang an einem fühlen Ort geſtellt / worauf 
man den Bitterwein abfiltrirt, Von diefem fehr angeneh⸗ 
men Ditterwein dienen ı — 2 Loth auf einmal genommen 
fehr. zur, Stärfung des Magend. .. - — 


J J 3. 
Hierzu: Pimoinell⸗Wurjel] 

Angelik — 5 vom jedem 3 Loth 
Grind — | 


Fiberklee 
Lachenknoblauch }.Hon jedem 6 Loth 
Rheinfarrenkraut 


alles zu einem groͤblichen Pulver gemacht, und ſo viel 
rektifizirten Spiritus daruͤber gegoſſen, daß derſelbe 2— 3 
Zoll über die Spezies zu ſtehen fommt, Diefer Weingeift 
nimmt nach einigen Tagen eine grüne Farbe an. Wenn 
‚er einige Tage in der Wärme gezogen hat, gießt man ihn 
ab, und mifcht zu jedem Pfunde diefer Tinktur 4 Loth 
Bernſteineſſenj. | 


Diefe Hallifche Bittereſſenz dienet für den Magen, 
vertheilt den Schleim und vertreibt Die Würmer, 
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Thymian 
Teufelsanbiß 
 ZTormentil % von jedem 6 Loth, 

Angelif 

Zitt wer 

Kalmus 

8 Quart Spiritus gu 70 Grad Richter; wie gelehrt 
behandelt (ſ. Ir B. 6. 178. S. 369.) 


5. 
Hienu: 8 koth Ingwer 
9 — Lorbeern 
8 Quart Spiritus 70 Er. Richter; wie vorher ger. 


Hlerzu: Enjlanı ' | 


lehret. 


$. 151 
Torf, über deffen Gewinnung. (Torfftecher.) 


Unter Torf verfieht man verfchledene mit Wurzeln, 
Blättern, Moofen und andern größtentheild verfaulten 
Pflanzen durchwachſene und durch verfhledene mit diefen 
Pflanzen vorgegangene Veränderungen brennbar gewor⸗ 
dene Erde, ' 

Will man Torf auffuhen, fo fucht man ihn in den 
niedrigften Gegenden des Landes, und zwar auf den in Ties - 
fen oder Doch auf großen Ebenen liegenden Wiefen und Nies 
dern. Dabei ift zu fehen 1. auf die Elafticität des Bas 
dens; 2. aufdie am Tage liegende, etwa von. den Mauls 
Mürfen aufgemworfene Erde; 3. auf die vorhandenen Ges 
waͤchſe; und endlich 4. auf das vorhandene Waffer. 

Alle Torfmoore find ſchwammig, und machen ,_ wenn 
man darauf fpringt oder flöft, eine sitternde Bewegung, 
Denn gewöhnlich Hat der Torf zu feiner Grundlage einen 
zäben, mit heißem Triebſand bedeckten Thon, der dag 
Waſſer nicht durchlaͤßt; daher jene Elafticität. des Bodens, 
die zwar immer da iſt, wo fih Torf findet, ‚aber auch 
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ohne Torf oͤfters angetroffeu wird. Eine fehr fihere Ans 
zeige geben aber auch Em Pflanzen. Zu dieſen s“ 
hören: 

ı) Die Torfbinfe oder Moorbinfengrag, — 
eaespitosus Linn. 

2) Das Wollgras, die Wieſenwolle, Eriophorum 
polystachion L. Seine Blume iſt weiß und beſteht aus 
einem wollichten, ſeidenartigen Weſen. 

3) Das Sumpf-Wollgras, Eriophorum vagina- 
tum, L. — 

4) Die Raſenſegge, Carex caespitosa L. 

5) Das gemeine Torfmoos, Sphagnum palustre L. 

Man findet zumeilen fumpfige Wiefen, Die aanz ho!pes 
sicht find, und ausfehen, als wenn ein verrafeter Mauls 
wurfshügel an dem andern läge, Sieht man aber genuter 
auf den Boden, fo findet man ihn mit Moos ubers 
zogen. 

6) Das Blaſenmoos, Sphagnum L. 

Waſſer ſteht haͤufig auf den Torfmooren, theils fließt 
ed auch durch dieſelben. Sieht es ſchwaͤrzlich aus oder 
gelb, fo laͤßt fich Hieraus ziemlich mit Gewißheit auf Torf 
fhließen. 

Hat man dur Diefe Merkmale Spuren von. Torf 
entdeckt, fo fängt man an, den Boden flrenger zu uns 
terfuchen. - Zuerft fchärft man mit einem Cputen Die 
Dammerde heraus, fo tief fie liegt. Findet fih-nun, mo 
diefe aufhört, noch Fein Torf, der gewöhnlich unmit⸗ 
telbar unter der Dammerde liegt, fo muß zum fernern 
Nachfuchen der Erdbohrer angewendet werden. 

Der Erdbohrer befteht aus mehreren Stuͤcken Ei’en 
von beliebiger Länge, die man das Geftänge nennt. Sie 
fünnen zufammengefchraubt werden, und das unterite bat 
einen Löffel, der halb offen, einen Fuß lang iſt und ſich 
fpig endigt. Das oberſte und fürzefie Stuͤck ift mit eis 
nem runden Loche verfehen, um ein 3 Fuß langes Stuͤck 
Holz, welches den Heft bildet, durchſtecken zu koͤnnen. 
Man drüdt den Bohrer erſt einen. Fuß tief In den Boden, 
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dreht ihn ein Paarmal herum, zieht Ihn heraus, und 
unterſucht die vom Loͤffel ergriffene und eingeſchloſſene Er⸗ 

de. So faͤhrt man in demſelben Loche zu bohren fott, bis 
man von dem Daſeyn und von dee Tiefe des Torfs Übers 
zeugt ift. Um ferner zu eriahren, ‘wie weit die Lage des 
Torfs reicht, und fich in ihrer Tiefe gleich bleibt, bohrt 
man an mehreren Orten,  efwa bon 4 Ruthen zu 4 Rus 
then. —— 
Es giebt nun drelerlei Torf, 1. Wurzel⸗ oder Nas 
fentorf, 2. Sumpftorf und 3. Pechtorf. LE 

Der Wurzeltorf, auch Haidetorf genannt, befteht arößs 
tentheils aus Moos und Pflanzenmurzeln mit weniger 
Beimifchung von Erde, Er iſt fehr leicht, und ein 14 300 
langes, 6 Zoll breites und 4 300 dickes Stuͤck wiegt,/ 
wenn es gehörig ausgetrocknet iſt / 20 — 5° Lord, und 
verbrennt in zo Minuten. er 

Der Eumpftorfr auch Seetorf genannt; enthält viel 
bitumindfe Erde und meit weniger vegetäbilifche Ueberreſte 
in ſich als der vorige. Ein Stück von obiger Größe wiegt 
"1% Pfund und verbrennt In 2 Stimden. 

Der Pechtorf, auch Boggertorf genannt, iſt ſchwarz 
und, wenn er ausgetrocknet iſt, Dicht und etwas glänzend 

im Bruce. Ein Stüd von obiger Größe wiegt über 

2 Pfund, und brennt 25 Stunde, 


§. 152 
Torfitechen. (Torfſtecher.) 


Wenn an einem Orte Torf gefochen werden fol, fe 
hat man zuerft auf die Eritfernung des Schichtwaſſers 
und die Einrichtung eines Trockenhauſes zu denken. 

Oft ſind die Torfmoore ſo fumpfig, daß man nach 
dem 2ten, 3ten Stiche fchon im Woffer ſteht. Hat nun 
das Moor ein zur Ableitung des Waſſers hinlängliches 
Gefälle, fo werden Abzugsgraben gezogen. 

Iſt der Torf fo wurzelreich und zufammenhangend; 
daß er Hitze und Froft, Wind und Wetter ausfteben kann, 
fo iſt kein befonderes Haus zum Trocknen noͤthig; Der 
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- Zotf wird dann in große Ringelhaufen aufgeſchichtet, und 
mit einem Strohmantel bedeckt. Wo aber Torf weni— 
ger zufammenhängend it, durch Den Wechſel der Witte⸗ 
zung’viel leider, bei ſtarker Sonnenhitze viel Riſſe bekommt, 
und nach erfolgtem Regen gar aus einander fallt, da iſt 
‚ein Trockenhaus nöthig. 

Die zum Torfftechen gehörigen Inſtrumente beitchen 
1) in Spaten und Schaufeln zur Abräumung der Dammy 

‚erde; 2) in Spaten zum Torfitechen ſelbſt; 3) in Karren, 
um den geftochenen Torf im die Trockenhaͤuſer zu ſchaffen; 
4) in Werkzeugen, um das Schichtwaſſer wegzuſchaffen. 

Iſt die Dammerde tweggeräumt, das Waſſer abgelei⸗ 
tet, und die Torflage geoͤffnet, ſo beginnt das Torfſtechen 
ſelbſt. Die geſtochenen Stücke bringt man im runde 
Kaufen, vder ins Trocfenhaus. ' 

Die Torfmoore müffen tief genug ausgeſtochen, und 
Das. Waffer fo auggeleitet werden, daß dadurch feine Ben 
fumpfung entfteht. 

In Gegenden, imo bei Fleinen Mooren denen Ablaſ⸗ 
ſung des Waſſers die Koſten nicht bezahlt werden, oder 
auch wo die Naͤſſe das Torfſtechen in einiger Tiefe verhims 
dert, da pflegt man ven Torf zu boggern, weichen auf 
folgende Art gefchiehet : 

Wenn die Dammerde abgeräumt, und derobere im 
Trocknen fechende Torf auegeftochen worden, fo mird der 
Ioctere im Sumpf ftehende mit einer ganz einfachen Müs 
ſchine, welche der Boggerbägel genannt wird, herausgezo⸗ 
gen.. Eine lange hölzerne Stange, ein fehneidendes Eiſen, 
ein großer leinener Beutel find die weſentlichen Stuͤcke 
dieſer Maſchine. Das Eifen iſt an dem uhtern Ende der 
Stange befeftigt, und an foldes der leinene Beutel anges 
heftet. Diefe Mafhine wird in den naffen Torfgrund 
lints hinein und rechts herausgedrehet, und wenn der 
Beutel vol if, in die Höhe gezogen, die zu Tage gebrachte 
Materie in einen nebenfehenden, etwas in die Erde ges 
fenften Kaften, den.man Sumpf nennt, geichütter, darm 
wohl unter einander gefreten, und bon allen fremd⸗ 

©. 2. d. m. Technoloaie V. Bd. 17 


* 


— 
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artigen Teilen (Körpern), Die vieleicht darunter feym .. 


fönnen, befreit. Nun wird Die Torferde auf einem ebes 
nen Plag und feften Boden mit furzen Brettern, tmeiche 
die Arbeiter an den Füßen befeftigen, getreten, in Stuͤcke 
von beliebiger Form — und ſo zum nn 
aufbew. hrt. 


$. 153. 


Torf, Verkohlen als Verbeſſerungsmittel. Torfſtecher.) 


Um den Torf theils von feinem unangenehmen Gerus 


che, den er beim Verbrennen von fich giebt, zu befreien 


theiis ihn auch duch Verminderung feines Gewichts und 
Umfangs und durch einen feſten Zufammenhang feiner 
Theile brasichbarer zu machen, bat man angefangen, ihm 
durch Verkohlen in Meilern, oder in beſonders dazu einge⸗ 
richteten Oefen ſeine fluͤchtigen Beſtandtheile zu benehmen. 
Dann hat man auch bemerkt, daß die Torfkohlen zu chemi⸗ 
fhen Operationen vorzüglich brauchbar find. In vielen 
Gegenden Frankreichs bedient man fich der ER zu 
Seuerarbeiten mit großem Nugen, 

‚Die Defen in welhen die Verfohlung vor fich geht, 
fo wie die Meiler, muͤſſen fo eingerichtet ſeyn, daß die 


fluͤchtigen Beftandtheile des Torfs durch Deſtillation abges 


leitet. werden. Aus hundert Fudern Torf gehen 50 — 


60 Fuder Kohlen hervor, und jedee Fuder. Hefert beim 


Verkohlen niehr als zwei Duart Fluͤſſi gkeit ‚ welche durch 


die Deftillation übergeht, 


Diefe Fluͤſſigkeit iſt von dunfelgrüner Sarbe, riecht 


ſtark nach brenzlichtem Oele, verdickt ſich an der N und 


erhält die Dicke des Fan: 


$, 154: 
Töpferglafliren. (Töpfer) 


Der Tdpfer verfertigt ſowohl gemeine, einfach gebrannte 


| Toͤpferwaaren, Töpfe, Schüffeln, ‚Teller. u. dgl» m, , ale 
auch feinere, zwei und‘ mehrmals gebrannte, welche legtere 


x 


4 
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auch eine Glaſur — Wenn nun ſchon unter dem 
Ariikel Glaſuren (. 2. B. h. 175.,©: 298. u. ſ. w.) meh⸗ 
reres über das Glaͤſiren der Töpfertmaaret gefagt worden 
ift, ſo will ich hier nur noch Einiges über die farbigen Glas 
furen und deren Zufammenftellungen fagen, dag Weſent⸗ 
liche der Toͤpferarbeit aber dem — Wedgewodd einverlei⸗ 
ben (ſ. d.). 

Die Topfergeſchirre werden entweder roh, oder nach⸗ 
dem fie vorher ſchon gebrännt find, glafirt. Die ges 
mwöhnlichen Glaͤſuren beftehen ausı Kieſeimehl und einem 
Körper, der Blei enthäit, z. B. Bleiglanz, Bleiaſche, 
Bleiglaͤtte, Mennige, Die ‚mit Waffer fehr fein gerieben 
worden. (ſ. d $. 175.08 2.9) . 

Bei der. farbigen Glaſur And zwei Dinge nörhig 
3) Die Farbe (Metalfaif gemöhnlih) 2) Das Echmelzs 
mittel; zu dem Sand, Kiefel, Fererfleine, Bergkryſtau, 
Bleiaſche, Vvora⸗ r -Mennige u. ee Me. genonimen 
werden, 

Um der Topferglaſur eine braune, ſchwarze, 
blaue oder violetrte Farbe zu geben, wird Braunflein 
angewendet. Um die Farbe braun zu erhalten, verfegt 
mon einen Theil Braunftein mit einem. Theil gemeinen 
Glaſe und zwei Theilen Vleiglafe, odern mit: 7. Theilen 
seinem Sande oder mit 15 Theilen weißem Glafe, 15 Theis 
len Mennige und 18 Theilen Kirſelmehl. 

- Bholert wird die Glafur, wenn 4 Theile Braunftein 
— 8 Theilen Bleiaſche, 24 Theilen reinem Sand und 

Theilen blauer Smalte, oder 3. Duenthen Braunftein 
— Loth Kieſelmehl, SRorh Weinſtein und 8 Loth Mens 
nige verſetzt werden. 

Eine ſchoͤne gelbe Slafur erhälf man, wenn glels 
he Theile Spießglanz und Bleiafhe mit noch einmal fo 
viel Kıefelmehl und ein und ein, halbmal fo viel gemeinem 
Salze, dreimal fo vieler Mennige und gleich vielem Eiſen⸗ 
hammerfchlage geſchmolzen werden, * 

gi Ka A wird die Tarbe, wenn man 3 Theile Spieß⸗ 
17 * 


A 
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glanz mit 4 Theilen Mennige, 8 Theilen gemiſchtem Blei | 


und Zinnafche und 3 Theilen Glas anwendet, 
SGoldgelb wird die Glafur, wenn man 
4 Theile Mennige 
6 — Kiefelmehl. 
6 — gelben Diher und 
5 —  meißes Glas — — 
ſchmelzt. Auch laͤßt ſich mit Neapelgelb eine ſchoͤne 
gelbe Glaſur erhalten. | 
Zuur blauen Glafur wird flete Kobalt, oder ein Koͤr⸗ 
per, der ihm enthält, z. B. Zaffer oder Smalte und der⸗ 
gleichen genommen. | 
Der Zaffer giebt eine fKhöne blaue Glafur, menn 


man 
65 Pund Bleiafche 


— reinen Sand 


4 

2 —  venetlanifches Glas 
3 — Reochſalz 

3 — Zaffer 


ſchmelzt. 


Gruͤne Glaſuren erhaͤlt man aus den Oxyden des 
Kupfers. Außerdem aber auch noch aus einer gelben und 
blauen Vermiſchung. Ä | 

Schwarze Blafuren find hur durd eine Mis 
(hung von Kupferogyd, Braunſteinoxyd und etwas Kos 
balt oder Smalte zu erhalten J | 

Eine weiße Slafur auf Dfenfacheln und andere 


Erdwaaren geben 


4 Pfund Bleiaſche 

2 — Zinnaſche 

3 — vernetianiſches Glas und 

3 — Kochſal; u 
Vorſchriften, welche in ihren Mifhungen weniger 

Blei enthalten, find folgende: | 
ı) 3 Theile Bleiglätte 
2 — leichtfluͤſſiger Thon, 
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oder - 5 Theile -DBleiglätte und. - | 
3 — leichfluͤſſiger Thon, | 
5 .— Bleiglaͤtte und, 
2 —- Gand, 
6. — . Bleiglätte und 
ı — Glas, 
2 Theile Sand 
—  gereinigte Pottafche 
— Dorar \ | 
— Bleiglaͤtte, 
— Glas | 
—  gereinigte Pottaſche, 
| — Borax— 
12 — Bleiglaͤtte. 


3) Voͤllig ohne Blei 
32 Theile Sand 
.ıı big 20 Theile gereinigte Yottafge 
34 Theile Borax, 
oder 32 Theile Glas 


16 — Borar 
3 — gereinigte Yottafihe,. Ä 
oder 150 — fenftalifirtes Glauberfalz mit 
8 — Koblenftaub bis zum grauen — 
geroͤſtet 
135 — Sand und 
8 — Borax. 
.43. 
ne , weißes zu machen. CArgent hachd), (Sat 
gießer.) | " 


me 

Die Beſtandtheile des meißen Kupfere oder des wel⸗ 
Sen Tombaks find Kupfer, Zink und Arfenik, auch ſetzt 
man zuwellen Silber zu. Dieſe drei Metalle müffen in 
einem ſolchen Verhältniffe Aufammengef—hmolgen fderden, 
daß, daraus ein ſiiberartiges Metal entſteht. CS. 3. B. 
94% S. ” | | 
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Der Zinf und Arfenif find beide ſehr fluͤchtlge Mer 
alle, die während des Zu ammenſchmelzens einen Bers 
luft erleiden; daher läßt fi) das Verhaͤltniß des Weißs 
fupters nicht genau angeben. Man datt fih Daher nicht 
wundern, die Vorſchriften dazu fo verfchteden zu finden. 

ıfte Vorſchrift. 
ı Pfund Meifing- 
2 Loth Zinn ni 
16 — firieten Arfenif 
4 — ſchwarjen Fluß - 
in einem Tiegel, (um von den fluͤchtigen Metallen nichts 
zu verlieren wird derfeibe bedeckt ,) die Waffe mit einer 
zwei Zoll dicken Dede don. Slasſtaude zuſammenge⸗ 
ſchmolzen. 
ate Vorfqhrift. 
Unter denſelben Umſtanden laſſe man 
16 Theile Kupfer - » 
16° — fixirten Arſenik und 
I — Silber 
in — Schmelztiegel zuſammen ſchmeljen. 
Beaume bereitete ein weißes Tombaf, indem er 
6 Theile. Kupfer und» | 
| 8 :— firisten Arſenik 
zuſammenſchmolz. 
keonhar di erhielt ein ſehe ſchoͤnes welßes zn 
durch 
4 Theile ſchwarzen Fluß 
2 — Kupferfeilſpaͤne und 
TEE weißen Arſenik —8 
unter ner Decke von Glasſtaubfluß geſchmolzen 

Das weiße Tombak verliert aber, ſo ſchoͤn es auch 
Anfangs das Anſehen haben mag, an der Luft. Dieſes 
ruhe daher, weil der Arfenif in dem mweißen Kupfer als 
Metall enthalten if, in vieſer Geſtalt aber noch weit fluͤch⸗ 
tiger , und in der Luft weit zerſtorbarer ift, als der weiße 
Arſenik Um dieſen Fehler zu verbeſſern, pflegt er übers 
filbert und zu allerhand Gefäßen, als Leuchtern, Löffeln, 
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. Zellern m. ſ. w. verardeitet zu werden. Man nennt es 
dann Argent hache, die daraus hereiteten Gefäße haben 
ein ſehr feines dem Silber ganz wniger Anſehn. 


G. 136. 
Tinte, Geſchichte derſelben. (Chemlker.) 


Wenn es wahr iſt, daß bei den Chineſen aus dem 
Stein Me eine Art Tinte gemacht worden iſt, und dieſer 
fo viel als Tinte bedeutet, fo ift die Tinte fehr alt. Ein 
chineſiſcher Schriftſteller fuͤhrt folgende merkwuͤrdige Wor⸗ 
te an: 

„Der beruͤhmte Kaifer Wuwang, (der ums Jahr 2899, 
oder 1084 Jahr vor Chriſti Geburt lebte) machte über die 
Zinte diefen Sittenfpruch : 

Sp wie der Stein Me, deffen man fi zum Schmärs 
zen der gefchnittenen Buchſtaben bedient, niemals weiß 
werden Fann, fo. behält auch ein unverihämtes Herz alles 
mal feine Schwaͤrze.“ Indeſſen fol man zu Moſes Zeiten 
Clebte im 25ften Jahrhundert der allgemeinen Zeitrechnung) 
mit Tinte gefchrieben haben, fo wie ihrer auch Jeremias 
gedenft. (Jeremigs 36. Kap. V. 18. lebte ums Jahr 3777.) 
Obgleich die Tinte der Alten von verfchiedener Art war, 
fo ſchrieb man doc gewoͤhnlich mit ſchwarzer BL, und 
daher hieß fie Melan, Atramentum, 

Die Juden fchrieben in den Ältern Zeiten ihre Thora 
mit goldnen Buchflaben, und auch Hieronymus meldet, 
daß man zu feiner Zeit mit Gold geichfieben Habe, fo wie 
denn folches nach des Herrn von Maillets Bericht noch 
jegt in Egppten. häufig geſchieht. 

Conftantin der Große ließ inter der Aufficht des Bis 
fchofs von Cäfarea, Euſebius, durch Echönfchreiber 50 Bis 
beibücher auf Pergament ſchreiben, und einige Der folgens 
den Kaiſer ließen fie von Goldfchreibern abſchrelben. 

Mit Silber gefchriebene Handfchriften find fhon fe 
tener, als die mit Gold —— jedoch giebt es 
auch einige dieſer Art. 


’ 


Durch wen und zu welcher ‚Zeit unſere "gewöhnliche 
fhmarze: Zinte ertunden, und. zuerit beichrieben imordenz 
iſt bis segt noch unbekannt, „ Indeſſen erhellet aus Verſu⸗ 
chen, weiche Biagden mit Handihriften aus dem gten big. 
zum ısten Jahrhunderte angeftellet hat, daß man damals 
eine der unſern fehr ähnliche Tinte gebraucht habe. Crells 
cenniſche Annalen· 1788. 1. B. ©, 499. 
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r $. 157: 
Tinten, ſchwarze, weſentliche Zufammenfielung und 
Dereitung. (Chemiter.) 


ı) 12 Loth Gadäpfel 
6 — grünen Vitriol 
4:— Gummi Nrabifum 
ı Duart Weineffig 
2 — Biereffig 
1 Hand voll Salz. 
2) : Loth Gallaͤpfel 
3 — grünen Bitriol 
3 — Gummi Arabifum 
2 — Blaubok 
3 Duart weißen Wein 
5 — Eſſig 
2 — Regenwaſſer. 
3) 8 Loth Gallaͤpfel 
J — deſtillirten Gruͤnſpan 
3 — Gummi Arabikum 
2 — gruͤnen Vitriol 
ı — Alaun 
15 Duart Regenwaſſer 


6 Loth Gallaͤpfel 
2 — gruͤnen Vitriol 
ı — Bummi Arabikum 
= — Weinſtein 
= Quart Eſſig 
1 — Weißbier. 


3). 6 Loth Gallaͤpfel 
2 — gruͤnen Vitriol u 
23 — Knoppen | — 
‚2. .Öummi asien 
5 —:. Alaun 
Duart Weißbier 
— Eſſig. 


2 

Pfund Gallaͤpfel 

4 — gruͤnen Vitriol 

4 Gummi Arabikum 
1 Loth Granatſchalen 


ni 


x 
R 
x 
I 


NM) 1 Pfund Galäpfel 
— grünen Vitriol 
— Gummi Arabifum 
— Blauholz 
Sean Weineffig 
Regenwaſſer. 


Pfund Gallaͤpfel 
— grünen Bitriol 
‚— Gummi Arabilum 

4 Loth Alaun | 

2 — deftillirten Grünfpan 
2 Quart Biereffig | 
2 — Regenwaſſer. 


Sol nun aus einer diefer Anweifungen Tinte ges 
macht werden, fo wird Damit folgendergefiaht verfahren: 

Man zerftoße die Gallaͤpfel gröblich,_und den Alaun, 
Vitriol, Weinftein, Grünfpan, das. Gummi und die 
Knoppern, welche legtere man ſchon gemahlen von dem 
Kaufınann erhält, fein nehme nachher einen unglafirten 
Zopf, ſchuͤtte die Galläpfel hinein, und gieße fo viel von 
den Slüffigfeiten Darauf, daß nur zQuart übrig bleibt. 


wie ee a ae 


DT Te Tinten. 


Dieſes Uebriggebliebene gieße man In einen Heinen Topf, 
ſchuͤtte die übrigen Ingredienzien hinzu, und laffe num 
dieſe beiden Töpfe, gut verdeckt, 2 bis 3 Tage fiehen, 
rühre aber die Maffe jeden Tag einmalum: Nach der 
Zeit nehme man den Topf mit den Gallaͤpfeln, ſetze ihn 
an ein mäßiges Feuer und laſſe ihn "unter oͤfterm Umruͤh⸗ 
zen eine Stunde ſtehen; dann gieße man die Slüffigfeit 
durch ein Tuch in ein Gefäh, morein man ſchon die Aufs 
loͤſung der uͤbrigen Ingredienzien gegoſſen haben muß, 
und laffe eg nun noch einige. Tage fliehen und ſich fegen. 
Nach diefer legten Prozedur gieße man die fertige Tinte 
in Flaſchen. | — ——— 


Eine Engliſche ſchwarze Tinte iſt folgende: 
2 Loth geraſpeltes Blauholg — 
6 — Gallaͤpfel, gepulvert 
4 — arabiſches Gummi 
2 — Eiſenvitriol * 
1 Drachme Gewuͤrznelken, gepulvect 
1 Duart Regenwaſſer. — 


Eine ſchwarze Tinte, welche ſich gleich nach dem 
Schreiben ſchwarz und glänzend zeigt, befteht aus fols 
genden: yo! er ' 

16 Loth. Blauhols 

16 — grünen Vitriol - 

13 Quart Regenwaſſer 

13 — Ci, — 

Nachdem diefe Miſchung eine Nacht zuſammen geſtanden 
hat, wird fie am Feuer bis zur Hälfte eingekocht, dann 
nach dem Erkalten derchgefeiher und noch = 
Fr g Borh Salläpfel N 

4 — arabiſches Gummi 

2 — Alaun 
| ı — Indigo Dr 
groͤblich zerftohen,, und ı Loth Granatſchalen dazu gethan. 
Alles zuſammen in einer großen Flaſche 14 Tage auf eis 
ner warmen Stelie ſtehen laſſen. 4 


— 


m 
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Tinten, a 267 
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‚ Tinten von verfchiedenen Farben; (Chemifer,) 
Roche Tinte, 

4 Loch Fernambuf | 

= — Codenille 

ı — Maun . ' 

‘I — Gummi Arabifum 

T Duart Regenwaffer. 


2) 4 Loth geraſpelter Sernambuf 
3 — Gelbhol 
1 — Maun 
1 — Gummi Arabikum 
7 Loth Salmiaf 
2 — SKodfal 
T Quart Weißbier, 


3) 8 Loth Sernanıbuf 


⸗ 2 — Alaun 
15 — feiner Zucker 
1 Quart Weineſſig 
3.  ÜRegenwaffer, 


Die Ingredienzien werden bei der Anfertigung mit eins 
‚ander fo lange gefotten ı. dis die — Farbe her⸗ 
vorgehet. 


Eine purpurfarbene — erhalten: 
a Mund. Heidelbeeren. 
ı £orh Alaun e 
3 — Rupferafche und 
Quart Flußwaſſer 
| er — ‚einochen laffen, 


Gröne Tinte 
Hierzu: "1 Loth deftillirter Grůnſpau 
- J Quart Weineſſig. 
— Aufldſung bleibt ee a ee Kal 1x6 
nuT a 


’ 
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z Roth Alaun 
3 — Gummi Arabifum 
beides fein gepulvert. 


Blaue Tinte 
Hierzu: 1 Loth Latmud 
= — Meinfteinfalz 
4 — Slußwafler ER 
in einem Glaſe an einen warmen’ Dre zum Aufloͤſen hin⸗ 
gefielt, Nachher nochhinzugefegt: + 
3 Roth arabifhen Gummi. 


Gelbe Tinte ET 
Hierzu nehme man Gummi Gutti, pulverifire ihn, und 
fhütte das Pulver, nad dem Verhältniß der Duantis 
tät, in ein wenig Flußwaſſer, in welchem vorher etwas 


Alaun und arabifhes Gummi aufgelöft worden iſt. 


Violette Tinte. 
Hierzu: Attichbeeren 
Alaun 
Eſſig | 
Urin “ 
mit einander temperirt, und hernach gefoften. 


| Weiße Tinte, 5 | 

Hierzu: Eierſchalen mit Waffer recht fein abgerieben auf 
einem Reibeſteine. Man gieße das Abgeriebene in einch 
Topf, und laffe es fo lange ftehen, bis fich die Farbe zu 
Boden gefegt hat. Hierauf laſſe man das Wafler allmaͤh⸗ 
lich ablaufen, trockne den Satz an der Sonue, und reibe 
ihn dann zu Pulver. | 
" Sol nun Tinte gemacht werden, fo nimmt man Gum 
mis Ammoniak, reinigt es von der äußern geiben Schale, 
und läßt es einen Tag im deſtillirtenn Effig liegen; dem 
folgenden Tag, wenn fi alles aufgelöft hat, ‚und der Eſ—⸗ 
fig wie Milch ausfieht, laffe man ihn, durch ein reines 
Tuch laufen, ‚mifhe etwas von dem Pulver Darunter, und 
es wird eine ſchoͤne weiße Tinte hervorgehen, 


% 
‘ 
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Goldfarbige Tinte ohne Gold. 
Hierzu: 2 Loth Auripigmentum SE 

2 — Kryſtall 
beides fein zerſtoßen in Waſſer aufgelöf und mit ortage 
nem Eiweiß vermifcht. 


Silberfarbige Tinte. 
Hlerzu: 2 Loth geraſpeltes engl. Zinn in 4 Loth Queck— 
filber aufgelöft und mit Gummimaffer abgericben, fo er⸗ 
hält man eine gute Silbertinte. 


7 


. Tinte, — Bei — der Wilde 
(Chemifer.) 


Hlerzu 4 Loth Gallaͤpfel, groͤblich zerſtoßen, in ei— 
nem‘ gut glafirten Topf, mit 3 Pfund Waffer bei maͤßl— 
gem Feuer bis auf 2 Pfund einfochen laſſen, durgget 
ſeihet. 

—— bereitet man eine Blutlauge aus 

6 Loth trockenem Blute und J 

3 — gereinigter Pottaſche | | 

mit fo vielem Waſſer, daß durchs Glühen und Auslau— 

gen, die ganze Slüffigfeit nur 24 Loth beträgt; dann noch 

4 Loth weiß Falcinirten Eifenvitriol in einem Pfunde Waſ⸗ 

fer aufgeloͤſt; ſchuͤtte dazu noch 15 Loth fein gepulvertes 

arabiſches Gummi und — dann die Fluͤſtigkeit zu⸗ 
ſammen. 


6. 160. 
Tintenpulver. (Chemiker.) 


Hierzu: 12 Loth Gallaͤpfel 

8 — grünen Vitriol 

4 — Gummi Arabikum 

2 — gebrannten Weinſtein 

I — Salpeter. 
Diefe Ingredienzlen zu einem Pulver geformt n sufammens 
gemengt, in einen Keffel gerhan und über Teuer hart 
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werden laſſen. Nachher muͤſſen fie nochmals im Mörfer 
geftoßen werden, dann durch ein Haarfieb gefiebt. und 
zum Gebrauch aufgehoben, Wird diefes Pulver mit Bier 
angefeuchtet, ſo laͤßt ſich ag damit ſchreiben. 


! 


$, 161. | 
Tuſchbereitung, chineſiſche. Maler.) ,:- 


Die Haupteigenfhaft des ſchwarzen Tufches, der ge⸗ 
woͤhnlich in fleine, leichte, länglicht viereckichte Tafeln ges 
formt if, befteht darin, daß er fich leicht in Waffer aufs 
löfen läßt, und dag man damit alle Schattirtungen von 
der geringften bis zur höchkten Stärke darftelen kann. 
Wenn er von guter Befchaffenheit iſt, fo muß er aleich 


ſchwarz und im Bruch etwas glasartig feyn; er muß ſich 


in Waſſer fein zerreiben laſſen, langſam darin niederſin⸗ 

ken und nicht abſpringen, wenn man ihn auf die Haut 

auftraͤgt, und dieſe dhnn runzelt. 

Die Zubereitung des Tuſches war den Europäer lange 
noch unbekannt, und iſt auch jetzt noch nicht ganz entdeckt. 

Am wahrfcheinlihften aber. ift es, Daß der Tuſch aus 


, 


Ruß von verbrannten Pflanzen und Oelen bereitet fey; 


es hat auch ſchon im Anfang des vorigen Jahrhunderts 


ein Jeſuit, der fich lange in Chind aufhielt, behaupten, 


daß Rampenruß der wichtigſte Beſtandtheil des Tuſches 
wäre, Auch die neueften und ficherften Nachrichten ſtim— 
men damit überein, daß der Hauptbeftandıheil Ruß fen. 
Es läßt fich vermutben, daß von verſchiedenen Gattungen 


Ruß genommen wird, weil es mehrere Gattungen Tufh 


giebt, und meil felbft diejenigen in China, die ihn 


vorzüglich gut verfertigen, aus feiner Bereitung ein Ge⸗ 


heimniß machen, 


Die DBerfertigung oder Zubereitung des Tufches iſt 


äußerft einfach. Der Brei wird in hölzerne Formen ges 


Drüct, und erhält fo die Beftalt von kleinen Sof, die 


im Schatten getrocknet werden. 


x 


“ 
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Boswell, der Englaͤnder, hat zufaͤllig duch eis 
nige Berfuche dem chineſiſchen ähnlichen ud hervorge / 
bracht. Sein Verfahren iſt folgendes: 

Man nimmt Seifenfiedersfauge, oder anderes kauſtl—⸗ 
ſches, in Aufiöfung befindlihes Alkali, bringt dieſe Lauge 
zum Sieden und fegt fo viele Hornſpaͤne zu, als fie auflös 
fen fann. Wenn Die Lauge mit thierifcher Materie gefättige 
iſt, fo thut man nichts mehr hinzu, fegt aber das Sieden 
ſo lange fort, bis alles Wäßrichte verdunfter iſt. Dabei 
wird Die Maffe mit: einem eifernen Stabe fo lange nınges 
ruͤhrt, bis fie inseine Art von Schmelzung fommt, und 
fi) unter dem Stabe mie ein Kleifter verhält. Zu dies 
fem legten Theile des Procefjeg ift eine ftarfe Hige erfors 
derlih. est wird die Maffe vom Feuer genommen, und 
in doppelt fo viel Waſſer, als man zuerſt Lauge hatte, ges 
tonrfen. Das Ganze wird fih in einigen Stunden auflös 
fen. Nun wird das Flüffige filtriert, Hierdurch exhält 
man eine helle farbenloſe Flüffigfeit, die dem Quellwaſſer 
‚gleicht. In diefe Flüffigkeit wird nach und nach Alauns 
auflöfung netröpfelt, wovon fogleich ein ſchwarzer Nieder⸗ 
flag zu Boden ſinket. Diefer wird von der. Slüffigfeit 
abgefondert, getrocknet und nachher mit Gummimaffer 
angtmacht. Diejer fo erhaltene Tufch gleicht dem hinefis 
fhen vollfommen, 

Ein eben fo guter Zufch wird auf folgende Art er⸗ 
halten: 

Man gluͤht Kienruß in verſchloſſenen Gefäßen eine 
Stunde lang; dann läßt man ihn falt werden, und reibe 
ihn mit Waffer, worin Haufenblafe aufgelöft ift, zu eis 
nem Zeige, Der Teig wird in Formen getrdcfnet. 

Auch von Aprikofens und Pfirfichfernen läßt fih ein 
Zufch bereiten, | 


Die Steine werden zu diefem Behuf aufgefchlagen, u 


die Kerne herausgenommen. Die Schalen werden in bes 
deckten Töpfen in einem Dfen zu Kohlen verwandelt, und 


dann zu Pulver geftoßen. Dieſes Pulver wird mit Gums 


mimafler fein abgeriebeny und dann der erhaltene Zeig 


. s 17 ' 
re Zufchbereitung: | 
In Formen gedräct.. In den Formen laͤßt man den Teig 
langfam trocknen: } en . 

Der Mofchusgeruch, melden Die chineſiſchen Tuſche 
haben, traͤgt zu ihrer Guͤte nichts bei. Auch den einhei⸗ 
miſchen kann man denſelben Geruch dadurch mittheilen, 
daß man etwas Moſchus zu dem Teig mengt. eg 

Die bunten Tufche werden gewoͤhnlich von: Saftfar⸗ 

ben angefertigt, die ebenfalls in dergleichen Formen ger 
bracht werden, Ihre Bereitungsartift nicht ſchwierig; man 
darf nur jede befirbige Farbe zur hoͤchſten Seine auf dem 
Reibeſtein mit Gummiwaſſer abreiben und die Maſſe dann 
in Formen druͤcken. ae 


| 9. 162. a 
Uhren, Bemerkung des Mefentlihen, Uhrmacher.) 
Man verſteht unter Uhren diejenigen Maſchinen, wel⸗ 
che dienen, die Tageszeit in kleinere Räume einzutheilen/ 

wonach der Menſch alle feine Gefchäfte ordnet, FR 

Es giebt Sonnenuhren, Waſſeruhren, Sanduhren 
und Raͤderuhren; aber der Uhrmacher beſchaͤftiget ih nur 
mit legten, den Raͤderuhren. Die Sonnenuhren, welche 
der Mechanikus verfertigt, ſollen ohngefaͤhr 640 Jahre- 
vor Chriſti Geburt bon Veroſus nad) Griechenland gebracht 
worden feyn, ihre Erfindung iſt nicht befannt. Die Chats 
däer kennt man ale die erien, melde Sonnenuhren oder 
eigentlich Schattenuhren hatten. (f. im Supplement Sons 
nen⸗ und Monduhr.) | 
Etwa 100 Jahr nachher als die Sonnenuhren von . 
WVeroſus nach Griechenland gebracht wurden, ver voll komm⸗ 
nete fie der Grieche Unapeinenes, und in Der Folge find 
fie auf ſehr mannigfaltige und ſehr kuͤnſtliche Art eingerichs 
tet worden. 
Waſſeruhren. (f. d.) | — 

Der Hauptzweck der Raͤderuhren iſt folgender: 

Auf einer in eine gewiſſe Anzahl gleicher Theile ges 
thellten Freisrunden Flaͤche (dem Zıfferblatte) fol ein 9% 
wiſſer Theil (der Zeiger) in einer gewiſſen Zeit (in Stuns 


en 


\ — 
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den, Minuten, Eefunden) ſtets gleichförmig berumges 
führe werden. Dieß gefchiehet nun durd) ein Raͤderwerk, 
weldes von einer bewegenden Kraft und ‚swar entweder 
von einem Dleigemicht,. oder don einer zuſammengewickel⸗ 
ten elaſtiſchen Feder von Stahl in Umtrieb geſetzt wird, 
Damit nur ein Rad, welches auf feiner Are den Stundens 
‚zeiger tragen foll, in zwölf Stunden, ein anderes für den 
Minutenzeiger in einer Stunde herumkomme, folglich die 
bewegende Kraft ohne Beichleunigung,  fondern nur all 
mälig auf die Näder wirfe, fo mußte die Hemmung vier 
Das Stoßmwerk erfunden werden. Diefes. ift aber auf vers 
fhiedene Art eingerichtet. Es beftehet nämlich in mans 
ſchen Uhren aus dem Steigrade mit dem englifchen Has 
fen und. dem Damit verbundenen Pendel, in andern aus 
dem Steigrade mit der Spindel und Unruhe, _ 

Aus diefen verſchledenen Arten von bemegenden Kräfs 
ten, von Hemmungen und dergleichen find denn auch vers 
ſchiedene Arten von — entſtanden. 


$. 163. 
Uhren, deren Mannigfaltigkeit, CUfemacher. ); 
An Raderuhren ſind uͤberhaupt einzutheilen: 
1) Große Uhren; unbewegliche Uhren, oder Enge 
uhren. Dahin gehören: 
a) die Thurmuhren, 
. b) die Wandupren, 
2) Kleine Uhren, tragbare übten; oder gederahren. 
Dazu gehoͤren: 
a) die Tafel⸗oder Tiſchuhren, 


b) die Stutzuhren, Reiſeuhren oder' Kutſchenuhren, 


. ©) die Taſchenuhren oder Sackuhren. 
Außerdem giebt es noch manche andere Arten von 

Eintheilungen. 3. B. 
1) In Steigradsuhren, die eine — mit dem 

Steigrade haben. 
2) In ——— Uhren die eine Cylinderhemmung 

haben. 

S. H. d. m. Zechnoloeie iv. Bd, ‚ 18 


— 
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3) An Etundenuhren, weiche bloß Stunden zeigen, 

4) Ju Minutenubren, melde Stunden und Minuten 
zeigen. 

5) In Vierundzwanzigſtundenuhren, welche 24 Stunden 

lang ( gewoͤhnlich noch etwas druͤber) in einem Aufzuge 
gehen. 

6) In Tertienußren, welche auch Tertien zeigen, und zu 
phyſikaliſchem und mathematiſchem Gebrauch dienen. 
7) In Achttageuhren, die 8 Tage in einem Aufzuge gehen, 
8) In Monatsuhren, die nur alle Monate aufgezogen 

werden. 

9) In Jahruhren, die ein ganzes Jehr in einem Aufs 

zuge gehen. 

10) In Datumsuhren, welche zugleich den Datum zeigen. 

11) In Schlaguhren, welche die jedesmalige Stunde, 
(auch Viertelſtunde) durch einen Glockenſchlag andeuten. 

12) In Repetiruhren, oder Wiederholungsuhren, die 
man zu jeder beliebigen Zeit die verfloſſene Zeit wieder⸗ 
holen laffen kann. 

13) In aſtronomiſche Uhren, die zum afteonomifchen Ge⸗ 
brauch beſtimmt ſind. 

14) In kaͤngenuhren, oder geographiſche Uhren (Seeuhren 
und Tafchenchronometer), Die zur Beſtimmung der geos 

graphiſchen Länge zu Waſſer und zu Lande dienen. 

: 15) In Epieluhren, (Glocfenfpielugren, Harfenußren, 
Flötenuhren u, a.) welche rien fpielen. 

16) In fünftlihe Uhren überhaupt, melche Bewegungen 
von natürlichen Gegenftänden nahahmen, z. B. Bewer 
gungen der KHimmelsförper, Bewegungen von Men; 
ſchen und Thieren u. a. 


$. 164. 
Uhren , Begriff der innern Sinrkhrung, (Uhrmacher.) 


Den erſten Begriff von der innern Einrichtung einer 

Uhr moͤge folgende Darſtellung geben: 
Mehrere gezahnte Raͤder von Meſſing) und kleinere 
Raͤder oder Getriebe, (der geringern Reibung wegen von 
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Stahl, weil fie in jene Raͤder eingreifen) find ſo mit einan⸗ 
der verbunden. daß fie ale herum getrieben werden, wenn 
ein Rad in Bewegung iſt. Die Zähne greifen nämlich in 
einander, indem die ftählernen Wellen der Räder und Ge 
triebe mit ihren ftählernen Zapfen fih in Zapfenlaaern 
oder Zapfenlöchern drehen, die mit hart geihlagenem Mes 
fing ausgefüttert find, und dann wirft Die bewegende Kraft, 
Cein trocknes Gewicht, oder eine elaftifhe Stahlfeder fo 
auf die Räder, daß fie fich alle herumdrehen muͤſſen, und 
zwar das Erfte am langfamften, das Zweite geſchwinder, 
und fo nach Verhältnis, das eine immer geſchwinder als - 
das andere, Die Gefchwindigfeit des einen Rades aber 
muß fo geringe feyn, daß es in 12 Stunden menigftend 
nur einen Umgang macht, Damit es im Stande fey, auf 
feiner verlängerten Welle einen Zeiger zu tragen, der ins 
nerhalb 12 Stunden auf den I2 Nbtheilungen des runden 
Zifferblatts herumgeht, und fo die Zeit abmißt. Die 
Hemmung oder das Stoßwerf muß die natürliche Ges 
ſchwindigkelt der Räder, zugleih auch die beſchleunigte 
Kraft mäßigen, und zwar fo, daß die Wirkung der bewe⸗ 
genden Kraft bis zu einem neuen Anfange des Zuges 
nicht früher, ale wenigſtens in 12 Stunden aufhört, 


8 165% 
Uhren, Berechnung der Getriebe mit Gewicht. cuht⸗ 
macher.) 


Das Gehwerk einer: gewoͤhnlichen Gewichtuhr wird 
in folgende Theile getheilt: 
1) In das innere Raͤderwerk oder Laufwerk; 
2) In die Hemmung; a 
3) In dag Vorlegewerk oder Weiſerwerk. 
Die Theile der Uhr find in ein Gchäufe eingerätoflen. 
Das erfte Rad, oder Walzenrad, worauf die bewegende 
Kraft zuerſt wirft, enthält eine Walze, über meldhe eine 
- Schnur gefchlagen if. Die Schnur halt das Gewicht, 
welches die Uhr treiben ſoll. 
‚ Sie it namlich ſo um die e Mal — daß das 
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finfende Gewicht, vermöge feiner Schwere, die Walze, 
folglich auch das an derfelben befefiigte Walzenrad und 
alle übrige damit verbundene Näder umdreht, Ein Rad 
pflanzt die bewegende Kraft immer bis zum andern fort... 

Die Schnur fann bloß nach einer Richtung der Walze 
aufgewunden werden; fie Darf fich nicht nach derjenigen 
Seite hin umdrehen, mo das Gewicht zieht, Denn fonft 
würde die Walze fi herumbewegen, ohne auf ihr Rad 
zu wirfen, Dan verhindert Dich durch ein Gefperre, wel⸗ 
ches aus dem an der Grundfläche der Walze über der 
Fläche des Walzenrads befefligten Eperrrade , und Dem das 
neben an der Radfläche liegenden Sperrhafen oder Sperr⸗ 
fegel mit feiner Sperrfeder beſteht. Der Sperrkegel, twels 
cher mit feinem fehnabelförmigen Theile in den Zähnen 
des Sperrrades liegt, ift um einen runden Stift beweg⸗ 
lich. Er verhindert das fchleunige Zuräcklaufen der Walze, 
und nur beim Aufziehen dreht fih die Walze nach der 
“ andern Richtung um, wobei. der Sperrfegel von feiner 
Feder, die mit ihrem einen Ende auf feinem Nücken liegt, 
fortdauernd wieder zwiſchen die Zähne gedrückt wird. Jetzt 
kommt es noch daranf an, wie groß die Anzahl der übris 
gen Räder und die Anzahl ihrer Zaͤhne iſt, welches alleg 
fid) nach der Zeit richtet, wie lange Die Uhr in einem Aufs 
zuge geben foll,. Sol die Uhr alle Tage aufgezogen wer⸗ 
den, fo bedarf das Laufwerk derfelben außer ven Getries 
ben, nur drei Näder zu haben, und fo find die gewöhns 
fihen Wand: und Thurmuhren eingerichtet, 

Eine Uhr, die länger als einen Tag gehen fol, bag 
ein Zufagrad oder auch mehrere nöthig. Eine Achttages 
uhr bedarf zum Laufwerke überhaupt vier Käder, eine 
Rau fünf Räder u. ſ. w. 


$. 166. 

Uhren, Berechnung, wenn ſie alle Monate aufgezogen 

werden. (Uhrmacher.) | 

Eine Monatsuhr kann folgende Rider und Getriche 
erhalten. 
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1) Das Waljenrad go Zaͤhne. | 
Das erſte Getriebe, in —— das — eins 
greift, 12 Triebſtoͤcke. 

" 2) Das zweite Rad an der Belle dieſes Getriebes auch 
go Zähne, ⸗ \ 

Dag zweite Getriebe, in melches das zweite Rad 
eingreift, zo Triebſtoͤcke. 

3) Das dritte Rad an der Welle des zweiten Getriebes 

80 Zaͤhne. 

Das dritte Getriebe, von jenem dritten Kade in 
Bewegung gefest, 10 Triebſtoͤcke. 

4) Das vierte Rad an der Welle des dritten Getriches 
75 Zähne, 

: Daß vierte Betriebe, von jenem vierten Rade hery 
le, wieder 10 Triebitöcke, 

5) Das fünfte oder legte Nad, ‘das Steigrad an der 
Melle des vierten Getriebes, 30 fhräge oder fägentörs 
mige Zähne. 

-Dag Steigrad gehört iur. Hemmung. Es macht in 
einer Mint einen Umgangs; folglich iſt die verlängerte 
Melle defjelben gefchickt, über der Fläche dee Zifferblats- 
tes einen Sefundenzeiger zu tragen Mit den fchrägen 
Zähnen ſetzt das Steigrad den englifchen Hafen (von 
dem Engländer. Clement am Ende des 17. Jahrhunderts 
erfunden), welcher zwei in jene Zahne eingreifende Arme 
hat, fo in Bewegung, daß er bald. nach diefer, bald nad 
jener Seite hingeworfen wird. Durch die Umdrehung des 
Steigrads fält er abwechfelnd bald hin und her; und fo 
wird durch dieſe Hemmung der befchleunigten Bewegung 
der Räder Schranfen gefeht. 

- Wenn der englifhe Hafen hin und her aehet, fo muß 
auch feine Welle hin und her geben, folglich auch der 
daran ſitzende runde. Stab, mit dem gabelförmigen Theile, 
die fogenannte Gabel, und das Pendel, unten mit einem 
Nuſenfoͤrmigen Gemwicht, (der Pendellinſe) giebt der Uhr 
die nöthige Gleichförmigfeit, es iſt mittelft einer Feder 
oben in einem an Dem Geſtelle befeſtigien Kloben gehaͤngt. 


"a — 
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Ein paar Platten ſchließen mittelſt der beiden Pfeiler⸗ 
Paare und mittelit der Vorſteckſtifte, die quer durch die 
Zapfen der Pfeiler gehen, alle Räder des Laufmerfs ein. 
Das dritte Getriebe geht durch Die. Pfrilerplatte, Die 
Platte, woran der Fuß der Preiler feft gemietet ift, und 
greift uber derfelben auch in das Minutentod des Weis 
ſerwerks. | 

Wenn das Minutenrad go Zähne Bat ſo macht das 
dritte Getriebe von 10 Triebſtoͤcken $5 — 8 Umgaͤnge, 
während das Minutenrad eine Umorehung vollendet, Das 
vierte Mad des Laufwerks bat 75 Zähne, ‚und Das: vierfe 
Getriebe 10 Triebſtoͤcke. Aur dieſes Getriebe fommen das 
ber 73 — 73 Umgänae, mährend einer Umdrrhung des 
vierten Nades, Daſſelbe Getriebe vollender nun in einer 
Minute einen Umgang, folglich geht das vierte Rad im 
73 Minuten einmal herum, Das dritte Getriebe und dag | 
Bierte Rad aber machen 8 Umpdrebungen während einer 


jenes Minutenrades 60 Umläufe macht. Multiplicirt man 


Daher viele 8 Umdrehungen mit 73, fo finder fi, daß das 
Steigrad mährend einer Revolution des Minutenradeg 
60 Umlaͤufe macht, denn 8 mal 73 ift 60, Dieß geſchie⸗ 
het nun ftets innerhalb einer Stunde, . Da das Steigs 
rad in einer Minute eine Umdrehung volfendet,. ſo bewegt 
fih das Walzenrad in 3200 Minuten einmal herum ı dent 

80.80 75. 


‚1% 10, : Io, 3200, 


| 9200 Minuten find 53 Stunden 20 Minuten oder 2.Tage 


5 Stunden 20 Minuten, 
Führt man nun die Schnur 14 mal um die Walze, 
fo geht Die Uhr über 30 Tage, 3 Stunden, 4 Minuten, 


| 6. 167. 
Uhren, Berechnung auf acht Tage. CUbrmader.) 
Zu einer Achttageuhr fann man dem Walzens oder 


Bodenrade 96 Zähne und feinem Getriebe 8 Triebftöcfe 
geben, dem dritten Rade oder Mittelrade 60 Zaͤhne, 
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feinem Gettiehe 10 Zriebftöcfe, dem vierten oder Steigrade 
30 Zähne. 

Das Walzenrad macht in 12 Stunden einen Umgang, 
das Minutenrad in ı Stunde, das Mitrelrad in 75 Mis 
nuten und das Gteigrad in ı Minute. Das Pendel 
thut in einer Minute 60 Schläge, 


| $. 168. 
u Bardums auf vierundzwangig runden: 
(Uhrmacher ) 


Zu einer 24 Stundenuhr kann das Walzenrad 80 
Zaͤhne haben, ſein Getriebe 10 Triebſtoͤcke, das zweite 
oder Mittelrad 60 Zaͤhne, ſein Getriebe 10 Triebſtoͤcke, 
und dag Steigrad 3o Zaͤhne. Die Beſtimmung, nah, 
welcher die Raͤder mit ihren Zaͤhnen zu berechnen ſind, 
ſ. im 9. 170. 

Wenn man die Schnur des Gewichts oͤfter um die 
Walze gehen läßt, fo kann man den Gang der Uhr vers 
längern, ohne das Raͤderwerk zu vermehren. Gemöhns 
lich pflegt man auch dag Gemicht, um deffen Fallraum zu 
verringern, mittelft einer oder mehrerer Rollen fo aufzu⸗ 
hängen, daß das eine Ende der Schnur um die Walze 
selhlagen, Das andere aber an dem Uhrgehäufe befeftiget 
wird, Eine Rolle verdoppelt den Gang der Uhr und. zus 
gleich Das Gewicht. Letzteres wirft dann nur mit feiner 
halben Kraft auf die Umdrehung der Walze. Zwei Rols 
len vervierfachen den Gang der Uhr und die Schwere des 
Gewichts. 

Das Minutenrad iſt, wie alle uͤbrigen Räder des Vor⸗ 
legewerks, von dem Zifferblatte bedeckt. Es ſetzt das 
Wechſelrad in Bewegung, deſſen Getriebe in das Stun⸗ 
denrad eingreift, welches alle 12 Stunden einmal herum; 
fommt und daher auf feiner Röhre, mit welcher es über 
dem Minutenrade concentrifch liegt, den Stundenzeiger 
tragen fann, da hingegen die verlängerte Welle des Mi— 
nutenrades, die ebenfalld eine Nöhre, aber feſt umfaßt, 
für den Minutenzeiger, fo wie die Welle des Steigrades 
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für den Eefundenzeiger dient. — Durch eine eigne Bors - 
richtung, den Remontair, bewirft man, daß die Uhr waͤh⸗ 
rend des Aufiiehens nicht ftehen bleibt, Nämlich eine 
Keder drückt beim Aufziehen in die Zähne des vierten Ras 
des, und treibt es fo lange mit den übrigen herum, als 
das Aufziehen dauert, 


$. 169. 
Uhren verfertigen. (Uhrmacher.) 


Wenn der U rmacher die Uhr. verfertigen toill, fo muß 
er zuvor die Anzahl ver Räder, der Zähne, der Getriebe und 
aller übrigen Theile beſtimmen. Er zeichnet die vornehms 
ften Theile auf ein Papier und nach niefem Riffe mird die 

"Arbeit vorgenommen. Zu den Platten und Raͤdern wird 
hart gefchlagenes Meffing genommen. Die Näder werden 
erſt aus dem Giroben gefeilt, auf einer Drebbanf nach 
der beſtimmten Größe und Dicke rund gedreht, und dann 
werden die Zähne mit einer Echneidemafchine eingefchnikz 
ten. Die Schneidemaſchine hat im Allgemeinen folgende 
Einrichtungen. Auf einer meffingnen Echeibe find mehs 
rere concentrifche Kreife einaeriffen, und jeder von ihnen 
iſt in eine eigne Anzahl gleicher Theile netheilt, z. B. der 
Eine in 36, der Andere in 48, der Dritte in 65’. ſ. m. 
Diefe Theile jedes Kreifes machen Die Anzahl Zähne auf, 
die man einem Made geben will, und zwar iſt der Kreis 
vom Fleiniten Ducchmefjer in die geringfte, der vom größs 
ten in die meiſte Anzahl Theile getheilt. Wenn viele 
Theile in die Scheibe eingeriffen find, fo fann fich die Ans 
zahl der Theile bei dem äußerften auf 366 erftrecfen. Iſt 
Nur ein Mad ebenfalls concentriich mit den Kreifen Aber 

der Scheibe befeftiat, und dreht es ſich mit der Scheibe 
zugleich um den Mittelpunft, wenn man diefe bewegt, .fo 
muß es um einen eben fo großen Theil feines Umfanges 
herumrüchen, als der herumgerückte Theil des Scheibens 
umfanges ausmacht, 

Wil man 5. B: dem Nade 48 Zähne geben, fo fucht 

man zuerft auf der Scheibe einen Kreis, welcher in 48 


J 
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gleiche Theile getheile if. Wern man nun die Scheibe 
jedesmal um den 48ſten Theil herumdrehen koͤnnte, ſo 
wuͤrde ſich das Rad um einen eben ſo großen ſei⸗ 
nes Umfanges herum bewegen. 

> "Könnte man dann das Rad nach jedeömafigent Forts 
ſchieben, von einer Abtheilung zur andern feſt und unbe 
weglich ſtellen, ſo würde durch Anbringung. eines Eim 
fhneiderädchens Ceiner auf der Peripherte feilenartig ges 
hauenen fleinen fählernen Scheibe), welches ſich neben 
dem Rade-unverrikcht um feine Are dreht, von einer Abs 
theilung jur andern eine Vertiefung in das Rad einge— 
fhnitten werden fönnen; und wenn man die große Scheibe - 
einmal herumaedreht hätte, fo würde man 48 Vertiefun⸗ 
gen und 48 Zaͤhne am Rade haben. - 
! Um aber jenes zuwege zu bringen, fo ift ein jeder 
Theilungspunft der Kreife auf der meffingnen Scheibe in 
das Metall eingefchlagen, damit man eine Spitze hinein⸗ 
fegen könne, Außerhalb der Scheibe ift ein flählerner 
Stab, etwas länger als der Halbmeffer der Scheibe, und 
nur etwas über derfelben erhaben befeftigt. Er fann ſich, 
“nach der Richtung Des Halbmeſſers der Scheibe, auf ders 
felben Hin und her bewegen; auf ihm läßt ſich auch eine 
Hülfe mit einer Spitze, die bis auf die Scheibe reicht, hin 
und. her ſchieben und mittelft einer Schraube an jeder bes 
liebigen Stelle fehftellen. Diefe Hülfe mit dei Stabe 
und der Spiße nennt man den Führer (Alidade). Auf 
der Scheibe ift ein Halbmeffer gezogen, und von da gehen 
alle Theilungen Der Kreife an. Wenn man num den Stab 
und die Hülfe auf dem Stabe fo fchiebt, daß die Spige 
- auf den Anfangspunft des in 48 Theile getheilten Kreiſes 
kommt, fo fann man die Scheibe immer von einem Punkt 
bis zum andern drehen, und fie dann mittelſt der In die 
Punkte gefeßten Epige fo lange unbeweglich erhalten ; big 
der Zahn voͤllig eingeſchnitten iſt. So die Echeibe immer 
nach einerlei Gegend herumgedreht, und die Spige immer 
- von einem Punfte in den andern gefeßt, werden Die 48 
Zähne eingeſchnitten feyn, wenn die Scheibe ganz herum iſt. 
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Das Einfhneiderädchen, wovon der Uhrmacher dicfere 
und dünnere mehrerlei. Gattungen hat, wird an den Ans 
fas eines Stifts geſchraubt, den man mit einer Kurbel 
umdreht. Der Stift läuft zmwifchen einem Geſtelle, das 
man ſammt dem Einſchnelderaͤdchen mittelſt einer Stell⸗ 
ſchraube dem einzuſchneidenden Rade naͤhern oder davon 
entfernen kann. Durch dieſe Vorrichtung regulirt man 
dann die Tiefe des Einſchnitts. Daſſelbe Geſtelle laͤßt ſich 
auch mittelſt einer daran feſtſitzenden gezahnten Stange 
und eines hineingreifenden Getriebes hoͤher und niedriger 
bewegen. Eine Kurbel zum Drehen ſitzt an der Welle 
dieſes Getriebes. 

Die eingeſchnittenen Zaͤhne werden mit eigenen Waͤlz⸗ 
feilen entweder aus freier Hand abgeruͤndet, oder man 
hat Schneidemaſchinen mit ſolchen Einſchneideraͤdchen, 

die den Zähnen ſchon von ſelbſt Die noͤthige Woͤlbung ge= 
ben.- Hernach folgt das Ducchbrechen der Räder, damit 
fie, ihrer. Stärfe unbeſchadet, ein geringes Gewicht befoms 
men. Die Arme, welche ftehen bleiben follen, werden auf 
Das Rad gezeichnet, und.der Raum dazwiſchen durchbohrt, 
auch mit der Zeile die durchbrochenen Stellen genauer-bes 
feilt. Datjenige Rad wird übrigens am ſtaͤrkſten gemacht, 
welches der bewegenden Kraft am nächtten liegt (Bier 
das. Walzenrad). Das entferntefte Rad kann am ſchwaͤch⸗ 
ſten ſeyn. 
Die Getriebe und Wellen werden aus Siahl gemacht. 
Man dreht fie in der Drehbank gehörig rund, dreht. Die 
Zapfen daran, und härtet fie. Zu den "etrieben hat man 
‚auch: (vorzüglich zu den Tafıhenuhren) eigenen Triebftapl, 
welcher nad der Geftalt der Triebftöce in den Habrifen 
gezogen if, und hernach nur noch ausgearbeitet und po⸗ 
Hirt. werden muß. Die Zapfenlöcher werden mit hart ges 
fhlagenem Meffingblecy ausgefüttert, d. d. man bohrt in 
der Gegend der Platte mo die Zapfen hinkommen, nies 
- tet einen Pugen von hartem Meifing in. diefe Löcher und 

bohrt dann die eigentlichen Zapfenlöcher hinein, 
Dei den gewöhnlichen Thurmuhren find Platten und 
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Raͤder von Eiſen. Es giebt aber auch hölzerne Thurmuhren, 
fo wie es fehr viele dergleichen Wanduhren giebt, Aber 
nicht alle Theile daran find, von Holz, gemeintglich felbft 
Die Räder nicht einmal, fondern nur die Platten, Rollen, 
das Zifferblatt u. f, m.’ Dergleichen Uhren werden im 

Schwarzwald haͤufig gemacht. | 


$. 170, 


Uhren, Raͤderberechnung. Uhrmacher.) 


Die Theorie der Berechnung eines Nädermwerfs läuft | 
bei verfchiedenen Mafchinen, 5. B. Mühlen, Stamptmühs - 
len, Däumlinge, Welle, Stampfen, Bohr und andern Muͤh⸗ 
len, mie bei den -Uhren auf eines hinaus. Es fommt ins 
deffen alles auf Die richtige Berechnung derjenigen Theile, 
welche in einander greifen, und. wodurch die richtigen pers 
petuellen Bewegungen hervorgebracht werden follen, an, 
Sritt Das Gegentheil ein, und ift auch nur oft ein geriny 
ger Fehler Damit vorgegangen, fo verliert ein folches 
Werk im Ganzen an Dauer und Negulärität. Die Theorie 
der Berechnung, auf welche fih ein Werf in verfchiedener 
Hinſicht gründen fol, ift im Wefentlichen folgende: 

Die Zähne eines Rades greifen immer in die Zähne 
eines andern viel Fleinern ein, welches Getriebe oder Tril⸗ 
Uling genannt wird, Oft befteht ein folches Getriebe nur 
aus einzelnen runden Stäben, welche in. gleiher Entfer⸗ 
nung von einander durch zwei Scheiben zufammen gehal⸗ 
ten werden. Wenn mehr.als ein Rad und ein Getriebe 
da iſt, fo wird das zweite Rad gewöhnlich von der Welle deg 
Betriebes getragen. Auf der Welle des zweiten Getriebeg 
figt das dritte Rad u. ſ. w. Das Eingreifen der Zähne in 
einander muß aber immer fo gefchehen, daß, wenn durch 
irgend eine Kraft, ein Rad. fich umdeeht, auch dag ganze 
Raͤderwerk mit Leichtigkeit in Bewegung komme. — Lie 
gen übrigens die Zähne eines Rades mit dem Halbmeffer 


des legtern nach einerlei Richtung bin (folglich in der Flaͤ— | 


che Des Rades felbit), fo beißt das Rad ein Stirnrad, oder 
Sternrad; fliehen fie aber am Umfange-fenfrecht auf der 
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Fläche des Rades, folglich parallel'mit der belle, fo wird . 
Das Rad ein Kamms oder Kronrad genanıtt. Dusch ein 
Kronrad werden die Bewegungen einer fenfrechten zu eis 
ner horizontalen Welle, oder umgekehrt einer —— 
Welle zu einer ſenkrechten uͤbergeleitet. 

Die Umdrehung des Getriebes, welches von einem 
Rade in Bewegung geſetzt wird, geht immer nach einer 
Richtung, die der Richtung der Rad-⸗Revolution entgegen 
geſetzt iſt. Jeder Zahn des Rades ſchiebt einen Zahn des 
Getriebes fort, folglich kommt das Getriebe waͤhrend eines 
Umlaufs des Rades ſo oft herum, als die Zahl der Zaͤhne 
des Getriebes in der Zahl der Zaͤhne des Rades enthalten 
it. Hat z. B. ein Rad 48 Zähne, fein Getriebe 6 Zähne 
oder Triebftöcfe, fo kommt das Getriebe'gmal herum, 
‚während das Rad fich einmal umdreft. Denn 6 Zaͤh—⸗ 
ne des Rades fchleben Das Getriebe (oder die 6 Triebftöce 
Des Getriebes) einmal herum, folglich ſchieben 8 mal 6 
Zähne Coder 48 Zähne) esismal herum. Man braucht 
alfo nur die Zahl der Triebftöcfe des Getriebes in die Zahl 
Der Zähne des Rades zu dividiren, wenn man die Anzahl 
der Umdrehungen des erſtern während einer Umdrehung 
Des legtern in Erfahrung bringen will, Hat man niehrere 
Mäder und mehrere Getriebe, fo braucht man nur die Zaͤh—⸗ 
ne aller Raͤder mit einander zu multipliciren, eben auch 
fo die Triebſtoͤcke aller Getriebe, und das Produkt der 
Zähne zu dividiren durch; das Produft der Triebſtocke. 
Der Auotient zeigt dann Die Anzahl der Umdrehungen 
Des legten Rades oder Getriebes mährend einer Umdres 
Hung des erfien,. 3. B. die Räder A, B, C und D hätten 
. - + "A 6o Zähne, 

BZzZ34 — 
C=- 383 — 


8 
Die Getriebe a,b,cu.d häiten 
a — 12 Triebſtoͤcke. 


ee u 5 — — “«“ 
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fo macht das letzte Getriebe 
60. 54. 48. 48. 


12, 8: 6. 6. 
während einer Nevolution des erften Rades. 


= 2169 Umdrehungen 





+ 


$. 171. 
uhren, Maͤderberechnung. Fortſetzung. (Uhrmacher.) 


Sollen Zähne und Triebſtoͤcke ordentlich in. einander 
greifen, fo ift das Verhaͤltniß des Nads Durchmeffers zu 
dem Getriebs-⸗Durchmeſſer nicht mwilführlich anzunehmen, 
Dieſes Verhaͤltniß und die Anzahl der Zähne und Triebs 
ſtoͤckke des Rades und Getriebes haben immer zu einander 
eine nahe Beziehung, Jeder Zahn im Nade und im Ges 
triebe muß immer gleich meit von dem andern entferuf 
ſeyn. Die Anzahl der Zahne des Nades und des Getrie— 
bes verhalten fih alfo gegen einander, mie die Peripherie 
des Getriebes, oder ‚welches einerlei ift, mie der Durchs 
meffer oder Halbmeffer des Getriebes. Hat alfo ein Rad 
. 48, fein Getriebe 6 Zähne, iſt folglich das Verhältniß der 
Zähne des Rades und des Getriebes zu einander wie 8 
zu 2, fo muß auch, wenn der Eingriff gut vom flatten 
gehen fol, der Durchs oder Halbmeffer des Nades 8 mal 
größer feyn, als der Durchs oder Halbmeffer des Getries 
bes, Der Duotient ded Rad Durchmefferg dividirt durch 
dın Getriebe; Durchmeffer drückt folglich ebenfalls Die Zahl 
der Umläufe des Getriebes während einer Umdrehung des 
Rades aus. 

Will man aus den gegebenen Umbrehungen des le 
ten Rades mwährend einer Ummälung des erſten, die Zahl - 
der Zaͤhne aller anzumendenden Räder und Getriebe bes 
fimmen, fo wird auf folgende Art verfahren: Man zes 
fälie die Zahl, welche jene Umdrehungen des legten Rades 
anzeigt, in fo viel Saftoren, ald man Mäder und Getriebe 
Haben will. Diefe Faktoren fieht man als Nenner von 
eben fo vielen Brüchen an, deren Zähler 1 if,” Nun muls 
tiplieist man Zähler und Nenner jedes einzelnen Bruchs 
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mit: einerlei Zahl, z. B. mit. 5, wenn das Getriebe 5 
Triebſtocke enthalten foll, mit 6 menn es 6 Triebfiöcke 
enthalten fol u. f. m.; alsdann befommt man die verlang» 
ten Zähne und. Triebftöcke, für die Näder und Getriebe, 
2. B. das legte Rad oder Getriebe fol während einer 
Umdrehung deg erſten 600 mal berumfommen, alsdann 
fann man diefe 600 jerfällen, entweder 

a) in die Faktoren 30, 205 oder 

bb), 4 30, 10, 6. 


—Bei der Wahl von einem diefer beiden‘ Fälle fommt 
es nun daranf an, ob man zmei Mäder und zwei Getrie⸗ 
‘be, oder drei Räder und drei Getriebe haben wil. Man 
würde dann ſetzen nach dem Halle a) 355 75 | 
J dy e roh Wenn wir 
nun für a) 2; multipliciren mit 5, und ro mit 6, fo bes 
kommen wie z355 135; folglich ein Rad mit 150, das 
andere mit 120 Zähnen; ein Getriebe mit 5, und Das 
andere mit 6 Triebſtoͤcken. Dieß würde für die meiften 
feine gute Anordnung ſeyn; wenn mir hingegen für b) alle 
Drei Brüche mit 6 multipliciren, fo erhalten wir 5, *3 
5 folglich ein Rad von 60, dag andere auch von 60, 
das dritte von 36 Zähnen; und alle drei Getriebe von 6 
Triebſtoͤcken. Multiplicire man die beiden erften Brüde 
mit 5, und den dritten mit 6, fo erhielte man 5) 355 
, dder das erfle und ziveite Rad jedes von 50 Zähnen, 
das dritte von 365 die erften beiden Getriebe jedes von 5 
Triebſtoͤcken, und das dritte von 6. ” 

Man hat alfo unter diefen drei Fällen die Wahl ‚-je 
nachdem man den einen oder.andern Fall für die Anmens 
dung zwecmäfig findet. Daß die Anzahl von 600 Ums 
drehungen des legten Rades während eines Umganges des 
erften Rades wieder herauskommt, ergiebt ſich aus ber 
Probe, mo man das Produft der Triebftäce der Getriebe 
Dividirt. In den aufgeführten drei Fällen muß alfo feyn 
— I. 150. 120. | 


—  — 


50: 6. 


2 600. 





l 
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2 60. 60, 36, 


6. 6. 6 
3. 50. 50. 36. 
= 600, 


5. > 6. u ſ. m 


=.600, 











6. 172 
Ubren mie einem Rabe. (Uhrmacher.) 

. Die Erfindung diefer fünftlihen Pendeluhe wird eis 
nem Parifer Uhrmacher Julien le Roy zugefchrieben, fie ift 
mit einem Rade ohne Die gemeinen Gewichte und ohne Fes 
der gebauet. Dben über diefem Rade ıft ein Trichter mit 
Bleiſchrot, wie in den Mühlen angebracht, Diefer ens 
diget fi in einen etwas fchrägen Fuß, und diefer gießt 
das Schrot in.einen Fieinern wieder tiefer geftellten Trichs 
ter aus. indem nun ein Schneller am Boden des fleinen 
Trichterd von Zeit zu Zeit den Eleinen Trichter eröffnet, fo 
finfen aus. ihm einige von diefen Fleinen Schrotkoͤrnern 
längs dem Halfe des Trichters in die Deffnung eines 
ganz Fleinen Trichters herab, deren eine anfehnliche Menge 
an.einem feidenen Bande, wie in einem Paternofterwerfe, 
befeftige if. Indem nun ein Trichferchen unter dem ans 
dern an dem Bande hängt, fo wird eins nach dem andern 
von dem fallenden Schrotregen befchmwert, fie finfen Davon 
‚mit dem Bande weiter herab, und unten ftürzen fich Diefe 
feinen Becher von felbft um, und leeren fich durch eis 
nen Schieber in einen Kaften aus. Die linfe Trichter 
reihe bleibt folglich immer leer, indeffen daß die rechte 
Scite von dem zufließenden Schrote jederzeit einen Stoß 
empfängt, der das Rad umtreibt. Diefes einzige Rad, 
um deſſen Welle das Trichterwerf herumgeht, ftellt zus 
gleich das ganze Gehmerf vor, und bewegt den Hafen des 
Pendels. Das Vorlegewerk deutet, wie in den gemeinen 
Uhren, die Stunde an, das Schrot bewegt flatt der Dleis 
gewichte, die Vorlegeräder und die Zeiger. Die Kunfl 
hierbei beruhet auf der Erfindung des Trichterwerks, und 
daß ein einziges Rad alle Räder eines Gehwerks aus⸗ 
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fließt. Das Bleifchrot iſt indeffen feinem. Weſen nach 
weich, und es verlieren fih die empfangenen Stöße des 
Salls bald mieder ‚und fie verftopfen Daher die Rinnen. 
Henn man vollfommen harte, runde und elaftiiche kleine 
Kuͤgelchen hätte, ſo wuͤrde ſich dieſe ae leicht vers 
befiern laſſen. 
ü 9. 17% 
Uhren mie e fünf Rädern, die g Tage in einem Aufzage 
gehen. (Uhrmacher.) 


| Wanduhren welche mit 5 Nädern 8 Tage in einem 


Aufßzuge gehen, und die halbe Sefunden vibriren, haben 


ein liegendes Steig⸗, und Kronxad, zeigen Stunden, 
Minuten und Sekunden, und die Perpendikelſtange macht 
120 Streiche in einer Minute, ihre ee a fol⸗ 
gende: 
Das Steigrad in 15 Sekunden oder ı 

Minutegmal . . 159% 4 
Das Kronrad in ı Minute x 2». 3. 86 
Das Eleine Bodenrad in 6 Minuten . 48-8. 10. 24 
Das große Bodenrad in ı Stunde . 60.612. 10 














| | 240 
Das Hauptrad in ı2 Stunden » + 72 
Ä a SR 12 
480. 
24 
2880 
“5 
| - 86400 
12 | ' £ 
—A | j 
TH 120 Perpendifelitreiche in einer Minute, 


die Perpendifeltange ift 10 Zoll lang und hängt an einem 
feidenen Faden, Die Uhr wird mit der Nofle und Schnur 
ohne Endegebauet. Nämlich die Leine wird am beiden Ens 
den zufammengenäht, und geht über zwei Rollen oder Klo⸗— 


ji; ya 
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ben. Sie iſt geflöppelt und nicht gedr-bet, damit fie ſich 
an der Uhr nicht zuſammendrehe. Sie bekommt einen 


Stunden⸗, Minuten⸗ und Sekundenweiſer. Sic erhält ein, j 


Viertel⸗ und Schlagwerk, mie auch eine Datumſcheibe; 
das Gewicht, ſo durch die Berechnung gefunden werden 
muß (ſ. d. $.), wird in Kloben gehangen, und die Rolle 
an dem Hauptrad feſt gemacht. Die andere Hole wird 
mit.einem Sperrrad und Sperrfegel gemacht, woruͤb⸗r Die 
Leine gebt. Daß man die Uhr auf der andern Kolle aufs 
zieht, damit fie den Aufzug nicht empfindet ‚ und im Ge 
ben nicht gehemmt und aufgehalten wird, fondern im waͤh⸗ 
renden Aufzuge immer fortgeht, und. in der Zeit bleibt. 
(leder Penvelufren fr auch im Supplementband,) 
| — §. 174. 

Uhren, tragbare, Taſchenuhren. (uhrmacher.) 


Die Taſchenuhren ſind nebſt den groͤßern tragbaren 
Ubren, den Tiſch⸗ und Gtutzuhren, ſogenannte Feder⸗ 
uhren. Die Erfindung derſelben berdanft man den Deuts 
fen und zwar einem Peter Hale in Nürnberg im Jahr 
1560. Da die erfien Tafchenuhren eine eiförmige Ges 
falt hatten, fo gab man ihnen den Namen Nürnberger , 
Eier. Begreiflih konnte man zu tragbaren Uhren Eein 
‚ Gewicht als bewegende Kraft. brauhen. Der Erfinder 

rieth daher auf eine zufammengemickelte elaftiiche Stahls 
feder, welche, in dem cylindrifchen Hederhaufe (der Troms 
mel) eingefhloffen,. und mit dem Raderwerke verbunden, 
die Uhr in Bewegung fehl. ne 

Die Feder befteht aus einem dünnen, etwa ı Fuß 
langen und einem Strohhalm breiten Streifen Stahlblech, 
welcher überall gleich breit und dick if. In Form einer, 
Schnedenlinie zufammengemunden und nad) einem bes 
ſtimmten Grade gehärtet, kann man fie noch dichter um 
ſich ſelbſt wickeln; aber nachher dehnt fie fih von felbft 
wieder aus, ohne zu zerbrechen, und ohne ihre Form zu 
verändern. Den Raum in der Trommel dar? die Feder 

©.2.d. m. Technologie IV. MP, 19 
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jenes Zuſammenwickelns und Wiederausdehnens wegen 
nicht ganz auefuͤllen. ee 
Sin beiven Enden der Feder, in dein äußern und. ins 
nern, befinden ſich Löcher, welche zur Leitung der bemegenz 
den Kraft unentbehrlich find. Es iſt nämlich an der ins 
wendigen cylindriſchen Fläche der Trommel ein Häkchen 
angebracht, welches im die Deffuung des innern Endes der 
Feder faßt, und fo die Kommunitation mit der Feder und 
dem Kederhaufe bewirkt. Durch die Mi’te des Federhau⸗ 
ſes geht ein rundes Loch, worin ein cylindriſch gedrehter 
Rählerner Stift, der Federftift oder Die Federwelle, ſich 
herumſchiebt. Die cylindriſche Flaͤche deſſelben enthaͤlt 
gleichfalls ein Haͤlchen, das in das Loch im innern Ende 
der Feder eingreift. Dreht man nun den Federſtift ſo 
herum, daß die Häfchen feit in die Löcher der Feder faſ— 
fen, fo kann man die Feder zufammenwinden, und zwar 
fo weit, daß der Federift vier, fünf, ſechs Umgaͤuge macht. 
Sobald man mit dem Zufammenminden Der Feder aufs 
hört und Feine Kraft den Federſtift zuruͤckhaͤlt, fo wird ſich 
“die Feder von ſelbſt mit großer Schnelligkeit wieder aus⸗ 
breiten, den vorigen Raum in der Trommel und ihre vos 
rige Geftalt wieder annehmen. Setzt ſich aber dem zu 
plöglichen Ausbreiten der Feder ein Hinderniß entgegen, 
welches die rückwärts gehende Bewegung nicht ganz aus 
hält, fondern bloß ihre Geſchwindigkeit mäßige, fo ge⸗ 
fchieht jenes Ausbreiten der Feder nur almälig, und man 
ift dadurch wohl im Stande, die Zeit in gewiſſe Räume 
abzufondern. | * 
Dieſes Hinderniß nun, welches ſich dem zu ſchnellen 
Aushbreiten der Feder entgegenſtellt, it das Raͤderwerk 
der une felbit. Gefegt, unmittelbar unter dem Federrad bes 
- fände ſich ein mit dem Federftift verbundenes Rad, mwels 
ches fich umdreht, wenn die aufgewickelie Feder fih auebrei; 
tet; alsdann müßten dieß auch alle übrigen Räder thun. 
Aber zum Zeitmaaß würde die Mafchine noch nicht brauch⸗ 
bar feyn. Es muß erft die Hemmung: eriftiren, welche 
aus dem Steigrade, der Spindel und der Unruhe beiteht. 


% 


- 
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 Menn num die Feder aufgemunden‘ift, fo will fie fi 
nad) ver entgegengeiegten Richtung wieder ausbreiten. 
Wermödge dieſer zurüchwirfenden Kraft bewegt fie auch 
alle diejenigen Tpeike, welche mit ihr verbunden ſind. 


5. 175. | 
Uhren, tragbare. Fortfegung. Cuhrmacher.) 
Der Uhrmacher giebt den Raͤdern ſo viel Zaͤhne, daß 
das große Bodenrad oder Minutenrad, welches in der 
Mitte der Uhr liegt, in jeder Stunde einmal herum kommt, 
Dadurch wird Die Welle deſſelben gefchicht gemacht, den 
Minutenzeiger zu tragen, welcher in jeder Stunde auf 
dem in 60 gleiche Theile (die Minuten) gerheilten Kreife 
des Zifferblartes herumfommt. Die Welle des Minutens 
rades flieht noch über dem Zifferolarte hervor und trägt 
ein ‚lählernes Mohr, welches aber vierfantig gefeilt iſt, 


auf welchen vierfantigen Theil der Minutenweiſer ‚gelehe Br 


wird, 

Das Mohr, Minutenrofr genannt, laßt ſich auf der 
langen Welle des Minutenrades herumdrehen, damit der 
Zeiger ohne Schaden Des Raͤderwerks auf jede beliebige -- 
Zahl des Raͤderwerks geftellt werden fönne. Es darf aber 
nicht fo locker auf der Welle figen, daß legtere herumginge, 
ohne auch das Rad mit herumzsunchmen, denn fonft würde 
der Zeiger nicht aus der Stelle fommen. Unter dem Zifs 
ferblatte figt an dem Minutenrohr das Minutengetriebe 
feit, welches in ein Wechfelrad greift. Das Wechfelrad 
hat in feiner Mitte auch ein Getriebe, uud dieſes Ges 
triebe treibt Das Stundenrad herum, ein Rad, weiches eis 
nen Umgang macht, während das Minutenrad oder der 
Minutenzeiger zwoͤlfmal herumgefommen iſt. Diefes Rad 
braucht mithin 12 Stunden zu einem Umgange, und deßs 
‚wegen trägt auch feine über dem Zifferblatt hervorſtehende 
Roͤhre unter vem Minutenzeiger den Stundenweiſer. Die 
Roͤhre des Stundenrades iſt fo weit, Daß fie mit einigem 
Spielraum über das Minutenrohr paßt. Sie liege mit 
dem Rade vꝛeat⸗ auf dem Minutengetriebe. 


19* 
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‚Die zwoͤlf Umdrehungen des Minulenrohres waͤhrend⸗ 
eines Umganges des Stundenrades fommen z. B. heraus, 
wenn das Wechſelrad go Zähne, das ‚Stundentad. 30 
Zähne, das Minutenrad (Das Getriebe des Minutenrohrs) 
10 Triebſtoͤcke und das Betriebe Des — eben⸗ 
ſalls i 10 Triebſtoͤcke hat; denn 

40. 30 
— | — 1%. | 
10. 10 
Oder auch/ weun das Wechſelrad 40 Zahne, das Stun⸗ 
denrad 36, das Minutengetrlebe 12 Triebſtoͤcke, und das 
‚Getriebe des Wechfelrades 10 Triebſtoͤcke hat; denn 
40. en | 
12 


- 
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eh Selundenuhren kann die Belle — Kader, ' 

welches in einer Minute einmal herumfommet, z. B. das 
Krourad, den Sekundenzeiger tragen. 

Wenn nun die Feder aufgewunden iſt, ſo win fie ſich 
nach der entgegengeſetzten Richtung wieder ausbreiten. 
Vermoͤge dieſer zuruͤckwirkenden Kraft bewegt ſie auch ale 

ERS: — welche mit ihr verbunden > | 


Ä 
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Uhren r tragbare. Sortfegung. cuhrmacher.) 


Wir wollen diejenigen Theile der Taſchenuhr einigen 
maßen näher kennen zu lernen fuchen. 

Der dicke meffingne: Theil wird Schnede senannt. 
um feine fpiralförmigen immer höher laufenden Gänge 
widelt fi). die fiählerne Kette, wenn. man die Uhr aufjieht. 
- ‚Statt der Kette: gebrauchte man. ehedem Darmſaite. 

Die Schnecke. dient, den Federzug gleichfoͤrmig auf das 
Raͤderwerk hinzufeiten.. Die Kraft der Feder wird naͤm⸗ 
uch immer ſchwaͤcher, jemehr fie ſich in ihrem Gehäufe wies 
der ausbreitet; ohne eine eigene mechaniſche Vorrichtung, 
wie die Schuecke, würde daher auch Die Uhr immer langs 
famer gehen. Aber die Schnecke, welche die Geſtalt cn 
nes abgefürzten Kegels hat, lorrigirt jedesmal bie Un 
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gleichheiten der Feder. Sie iſt zu dieſer Abſicht ſo mit 
dem Schneckenrade verbunden, daß fie ſich auf demſelben 
nur nach der Richtung gegen das Raͤderwerk zu um ihre 
Welle drehen läßt. Nah der andern Richtung. hin wird 
fie durch ein Gefperre (Sperrrad), in deffen ſchraͤge Zähne 
der Sperrkegel durch Huͤlfe einer Druckfeder einfällt, auf“ 
dem Schnerfenrade feftgehalten. Sie fann nach diefer : 
Richtung auf feine andere Art herumgedreht werden, ald 

daß fie das Nädermerf zugleich mit herum nimmt. i 
| Die aus lauter feinen ſtaͤhlernen zufammengenteteten 
Gliedern beftehende Kette hat an jedem Ende ein Hif 
chen, durch welches man die Kette mit der Schneck und 
Feder in Kommunikation ſetzt. Das eine Häkchen wird in 
ein kleines Loͤchelchen am Rande Des Federhaufes gefteckt, 
dann wird durch Umdrehung des Federhaufes die Kette 
um die Trommel gewickelt und zulegt dag andere Häkchen - 
in dag koͤchelchen unten am Rande der Schnecke einge⸗ 
haͤngt. 

Der verlängerte Zapfen des Federwellbaums oder 
Federſtifts trägt auf einem vierfantigen Anfage ein Rad 
mit fchrägen Zähnen, in welches ein Sperrhafen drückt. 
Die Kette muß naͤmlich, auch wenn die Schnecke ganz von 
ir entblöße und bloß der Haken mit ihr berbunden iſt, 
Immer angeſpannt auf der Trommel liegen. Und wenn 
fie durch Aufziehen um die Schnee fi wickelt, fo muß: 
das Federhaus bei unverruͤcktem Federwellbaum umgedreht, 
und Dadurch: die Feder felbft in ihrem Gehäufe zufanımens 
‚gewickelt werden. " Man dreht, um eine foldhe Federfpans 
nung’ zu bemwirfen, den Federflift etwas um, und drückt 
den Sperrhafen in fein Rad. Sa bleibe Rad, Sperrha⸗ 
fen und Federſtift ſtets umwickelt fo lange ftehen , bis der 
Uhrmacher einmal die Uhr wieder aus einander :nimmet. 
| Wenn man nun durch Aufziehen Die Schnecke ums 
‚dreht, und die Kette von der Schnecke auf die Trommel 
windet, fo windet ſich die Feder in ihrem Gehaͤuſe zuſam⸗ 
men. Nach geendigtem Aufziehen ſucht fie ſich mit ges 
ſpannter Kraft ſchnell wieder aus zubreiten. Dieß kann fie 
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aber nicht, fie muß erſt Schnecke und Raͤder mit herum⸗ 
drehen, welche ebenfalls wieder mit der Hemmung zu 
fämpfen haben. Mir der. Schnecke geht nämlich Das dars 
an befindlihe Schneckenrad herum. Das Schneckenrad 
greift in das Getriebe Des großen Bodenrades, Das große 
Bodenrad ‘greift in das Betriebe des kleinen Bodenrades 
oder Mirtelrades, das Mittelrad greift in das Getriebe. 
des. Kronrades, das Kronrad aber in. daß Getriebe des 
S:eigradeg, und das Steigrad in die Lappen der 
Epindel. Alle diefe Theile fommen num mit der an Der 
Spindel befindlichen Unruhe in Bewegung, fo wie auch 
durch die Welle des großen Yodenrades das Weiſerwerk 
oder Vorlegewerf unter dem Zifferblatte. Auf diefe Art 
gehet das Aurbreiten der Feder nur langfam von Statten, 
und es iſt num leicht einzuſehen, wie Dadurd) die Uhr im 
Gange erhalten wird, und wie die Friger auf dem Ziffer, 
blaste die Stunden und Minuten anzeigen müffen. 
Im Unfange des Zuges ift die Kraft der Feder. kärs 
fer und der Theil der Schnecke, auf welchen fie wirft, iſt 
entfernter von ihr, So mie die Kraft der Feder beim 
allmäligen Ablaufen fhwächer und immer ſchwaͤcher wird, 
fo. fommen aud) die Theile der Schnecke ihr immer näher 
und näher, Dadurch If man im Stande, die veränderlis 
che Kraft der Feder gleichförmig auf das. Raͤderwerk wir⸗ 
ken zu laſſen. 
Gleich uͤber der Schnecke liegt unter der uhrplatte 
nahe am Rande derſelben ein ftählerner Theil, welcher 
Vorfall heißt. Er bewegt ſich zwiſchen einem Kloͤbchen 
Cdem Vorfallkloͤbchen) um einen runden Stift. Eine 
dünne ſtaͤhlerne Fever (die Borfalfeder) hält ihn etwas 
in die Höhe, Diefe nüglihe Vorrichtung dient, dem Auf⸗ 
ziehen Gränzen zu fegen, ehe die Trommel ganz von der‘ 
Kette entblößt und die Schnecfe übermäßig damit anges 
füue if, weil fonft Feder und. Kette fehr leicht zerreißen 
koͤnnten. Oben auf der! Schnede befindet. fi nämlich 

eine runde Kählerne Scheibe mit einem vorftehenden Theis 
fe, der Schneckenſchnauze. Dieſe iſt es, melche nach geens 
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digtem Aufzlehen gegen den Vorfall nößt. Fine unter dem - 
Dorfalle feine Feder, die ihn in die Höbe hebt, jo würde. 
ihn Die Schnauze nach jedem Umgange berühren, und die 
Schnecke fünnte dann nur einmal herumgedreht werden. 
So aber geht die Schnauze unter ihm hinweg, big die 
Kette, die an ihm heransftreift und ihn der Flaͤche der 
Platte immer näher bringt, nach angefüllten Schnecken⸗ 
gängen ihn fo nahe an die Platte angedruͤckt bat; daß die 

Schnauze nicht mehr unter ihm hinweg gehen fan, fons 
dern ſich an ihm feſthaͤlt. Während des Gehens der Uhr 
wickelt ſich die Kette nieder um die Trommel, fie weicht 
mithin auch wieder von dem Vorfalle ab, und dann fann 
fih and der Vorfall vermöge der Drudfeder wieder von 
der Platte, die er beräßrte, entfernen und der Schnanꝛe 
einen ungehinderten Durchgang geſtatten. 


w | .% 77 
3 Uhren, tragbare, Fortjegungs (Uhrmacher.) 
"Die Unrube oder dag Schwungrad muß ihr gehöriges 
Gewicht haben, und Doch der Luft fo wenig Fläche als 
möglich darbieten. Bel Tafchenußren wird nämlich durch 
den Widerftand der kLuft Die Kraft ebeit fo geſchwaͤcht, als 
bei den großen Uhren; und immer in Diefer Widerſtand 
dem Kegulator ver Mafchine, dem Pendel und der Uns 
ruhe am empfindlichſten. Je geringer nun die Fläche iſt, 
deſto geringer ift auch der Widerftand der Luft, Deßwe⸗ 
gen find Unrufen von Gold oder P atina die vorzüglichs 
ſten; ſtaͤhlerne Unruhen find die fchlechteften, Letztere 
haben, außer ihrer ſpezifiſchen Leichtigkeit, auch den Fehler 
des Maguetismus, welcher im Gange der Uhr leicht Uns 
ordnung erregen kann. Auch wegen dag Roſtens taugen 
fie nichts. — Der äußerfte Rand der Unruhe follte ims . 
mer gehörig abgerundet ſeyn. 


$. 178. 
ubren tragbare. Fortſetzung. (Uhrmacher.) 
Die Spindel wird voͤllig ſenkrecht in der ˖ Mitte dee 
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Unruhe feſtgenietet. Sie wird von Stahl verfertigt. oder 
auch von, einenem Spindeidraht. Man bildet die Lap⸗ 
pen durch Feilen und Schleifen, die Zapfen und übrigen 

Theile Durch Feilen und Drehen aus, Derjenige Theil, 
woran Der Kappe fich befindet, mird mit. Silberfchlagloth, 
aud wohl nur mit Zinnloth in einen melfingnen Pugen ges 
loͤthet, in weichen man vorher für den Durchgang der 
- Spindel ein Loch gebohrt hatte. Den Pugen dreht man 
hernach rund, fo daß er. mit einem Anſatze durch Das Loch 
in der Mitte der Unruhe geht. Mittelſt dieſes Putzens 
wird die Spindel, wenn. fie gehörig ausgearbeitet, gehaͤr⸗ 
; tet, gefchliffen und polirt iſt, an Das Samnnged feſtge⸗ 
nleltet. 

Durch eine eigene Vorrichtung fucht man es zu — 
hindern daß die Spindellappen ſich nicht zu weit aus den. 
- Zähnen des Steigrades herausfhmwingen koͤnnen. Näms 
ih ein nach unten Kineingefehrter Stift am Rande der 
Unruhe ſchlaͤgt auf beiden Seiten gegen ‘Die Enden- des 
Stellungfluͤgels. Dadurch fest er dem Zuräckweichen der 
Loppen Gränzen. - Man nennt diefen Stift Anfchlagfift, 
Das Zurückweichen-der Lappen, welches die Uhr in Stils 
ftand oder in Unordnung bringen würde, beißt Ausſchwin⸗ 
gen oder Ausſchwenken. 

So wie die Taſchenuhr bisher betrachtet worden, 
fehlte ihr noch Manches, mas man von einem recht ge⸗ 
nauen Zeitmeſſer zu fordern berechtigt war. Die Schwin-⸗ 
gungen der Unruhe waren nicht immer von gleicher Dauer; 
Denn der geringfte Fehler im Näderwerfe , die geringften 
Veränderungen in der Bewegung Deffelben wirkten auf 
die Unruhe, machten ihre Vibrationen bald gefhminder,- 
bald langfamer, und ließen dieß auch dem Gange der. Uhr - 
empfinden. - Bei den großen Uhren war das von dem: 
hollaͤndiſchen Mathematiker Chriftian Huyghens im. Jahr 
1657 zuerft angemandte Pendel der Negulator, weicher 
Die Gieichförmigfeit der Schwingungen bewirkte, bei 
Taſchenuhren aber ift es die mit der’ "unge verbundene 
Spiralfeder, - 
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Diefe: dünne ſpiralfoͤrmig gekruͤmmte ſtaͤhlerne Fe⸗ 
Der; welche der beruͤhmte Huyghens im Jahr 1674, nach 
andern Erzaͤhlungen aber der Englaͤnder Hook im Jahr 
1658 erfand, hat die nuͤtzliche Eigenſchaft, daß fie durch 
Ärgend eine Kraft aus einander: gezogen, vermoͤge ihrer 
Elaſticitaͤt von ſelbſt ihre ſpiralfoͤrmige Geſt alt wieder 
anzunehmen ſich beſtrebt. Mit ihrem innern Ende ſitzt 
ſie vermoͤge eines meſſingnen Roͤllchens, das ſich auf dem 
meſſingaen Putzen der Spindel verſchieben läßt, an der 
Unruhe feſt; mit ihrem andern Ende hingegen liegt fie 
in einem auf. der Flaͤche der Uhrplatte befeſtigten Kloͤb⸗ 
chen. Vorſteckſtifte halten fie in.den Löchern des 
Roͤllchens and des: Kloͤbchens unverruͤckt. Beim Schwin⸗ 
gen der ‚Unruhe dehnt ſich nun die Spiralfeder wechſels⸗ 
weiſe aus und zieht fich vermöge Ihrer Elafticität wieder. 
zuſammen. Dieß gefchieht bei jedem; Schlage um eine: 
und Diefelbe Weite, wenn auch einige von dem Näders 


werfe herrührende Ungleichbeiten auf: die Unruhe wirfens“ 


Und fo muß- duch dieſe Vorrichtung der Gang der Uhr 
ern vegulirt werden: EEE Zu Eu 


et — | 
Uhren, fragbare, Fortfegung. (Uhrmacher) 
Den Gang der Pendeluhren: macht man dadurch ges. 
ſchwinder oder langfamer, daß man daß Pendel verfüge 
oder verlängert: (die Pendellinfe höher hinauf oder meiter: _ 
heruuterſchraubt). In Tafchenuhren mußte ein Verfah⸗ 
ren, zu ähnlichem Zweck won unfhägbarem Nugen ſeyn. 
Man bat, in diefer Abfiht Die Taſchenuhren mit der für ; 
genannten Stellung verfehen, eine Vorrichtung, melde man. 
gleich neben dem großen Unruhkloben oder neben dem 
Kloben erblickt, unter welchem die Unruhe ihre Bewe⸗ 
gung bat. Durch ſie kann Jeder die Spiralfeder leicht 
verkürzen, wenn die. Uhr. geſchwinder gehen. fol, oder: 
verlängern wenn fie Iangfamer gehen ſoll. + 
‚ Die Stellung befteht aus den Stelungsflügeln, der 
Siellſcheibe, dem Stellsade, and dem. Stellungsruͤcken. 
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Die feſtgeſchraubten vergoldeten Stelungeflägel machen 
mitder Stellſcheibe gleihfam nur ein Srüf aid. "DIE: 
Scheibe, gemeiniglidh von Silber, ift Zirkelrund, und in: 
eine beliidige Anzahl gleicher. Theile getheift. Auf ihrer 
Mitte vagt ein wierkantiger ftäplerner: Zapfen hervor/ 
auf welchem der Stellzelger ſitzt. Det Stenjeiger' wird 
‚mie Huͤlfe eines Uhrſchluͤſſels, auch wohl nur mit Schie⸗ 
ben weiter und dahin gebracht,/ to Die Berechnung des 
zu wuͤnſchenden Regulirens es beſtimmt. Die Stell ſcheibe 

verbirgt das Stellvad, welches an dem Zapfen feſt ſitzt. 
Dieſes Raͤdchen greift mit feinen Zähnen In einen gezahm⸗ 
ten halben Ring, den Stellungsruͤcken. An dem Ruͤcken 


fit. eine kleine Klammer des Ruͤckkloͤbchens Fell, worin 


der:äußerfte Gang ver Spiralfeder ohne Spielraum zu 
liegen kommt. Das rRaͤckkloͤbchen iſt unter den Stel⸗ 
lungs fluͤgeln rechts und links verſchlebbar; es iſt mit Fal⸗ 
zen ausgedredt, welche in Falzen auf der untern Seite 
der Stellunssflügel paffen. 7 A 
Das velaͤngern und Verkuͤrzen der Spiralfeder 
mittelſt der Stellung geſchieht auf folgende Art: Die 
ganze Länge der Spiralfeder rechnet man von dem Roͤll— 
den oder dem Befeſtigungspunkte ihres Innern Endes, an, 
bis zu Dem Rücktiöbchen, das den äußern Bang der Son 
ralfeder an einer: gemiffen: Stelle: hält. Das Stuͤck der 
Spiralfeder zwiſchen dem Ruͤckkloͤbchen und Spiralkloͤbchen 
iſt beim Gange der Uhr unwirkſam. Geht nun die Uht zu 
langſam, fo braucht man nur den Stellungsruͤcken mit⸗ 
telſt des Stellraͤdchens ſo herumzufchieben‘ daß dag Ruͤck⸗ 
ftößdjen ſich welter vom dem Spiralkloͤbchen entferit. 
Dadurch wird begreiflich die Spiralfeder verfürgt, ſo 
daß die Uhr geſchwinder gehen muß. Soll die Uhr langt 
ſamer geben, fo fchiebt man den Ruͤcken vermöge des 
Stellraͤdchens nad dee andern Richtung, wodurch daß 
Ruͤckklloͤbchen ſich Dem Spiralkloͤbchen naͤhert / und die Spit 
ralfeder laͤnger wird. 
Fuͤr Uhrenbeſitzer befinden ſich der Bequemlichkelt mes 
gen: die Worte Avancs und Ketarde auf der: Stellſchei⸗ 


— — — 
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be, Drebt man num: den Zapfen über der Stellſcheibe, 
folglich auch den Stelljeiget nach der. Richtung des Wors 
te8 Avance, fü wird dadurd die Spiralfeder verfürzt,. 
und die Uhr geht geſchwinder; dreht man ihn aber nad) 
der Richtung Retardé, fo wird die. Spiralfeder verlaͤn 
gert, und Die Uhr geht langſamer. Wie viel zu drehen 
iſt, kann freilich nicht. beſtimmt werden, Erfahrung. muß: 
hierbei das Beſte thun, rathſamer aber iſt es. immer, zu 
wenig als zu viel zu Drehen. Weicht die Uhr gar zu viel 
vom richtigen: Gange, ab, geht fie gar zu gefchmind, oder 
gar zu langfam, fo hilft das‘ Stellen oder Reguliren. an 
der Stelung nicht viel. Die Spiralfeder muß dann ent 
weder vermöge Des Durchziehens durch das Spiralkloͤbchen 
verlaͤngert oder verkuͤrzt werden, oder man muß ſie, wenn 
auch dieſes nicht mehr hilft, mit einer andern vertaus ' 
ſchen, oder he wenigſtens duͤnner ſchleifen, d. h. abziehen. 


$. 1808. 
Uhren, fragbare, Fortſetzung. (Ubrmacher.) 


Die meiften Uhren gehen 28 — 30 Stunden in einem 
Aufzuge; fie werden aber Doch gemöhnlich alle 24 Stun⸗ 
den aufgezogen. Es ift leicht zu wiſſen, wie lange jede 
gewöhnliche Taſchenuhr geht. Man braucht nur zu wiſſen, 
wie viel Stunden Die Schnecke oder Das Schneckenrad zu 
einem Umgange nöthig hat, und wie viele Mal die Kette 
fi um die Schnecke wickelt. Das Produkt diefer Zahlen 
giebt die verlangte Größe, nämlich die Zeit des Ganges 
in einem Aufzuge. 

Das Schneckenrad greift, wie wir ſchon wiſſen, in 

das Getriebe des großen Bodenrades, welches in einer 
Stunde einmal herumkommt. Hat das Schneckenrad 60 
Zaͤhne und das. Getriebe des großen Bodenrades 10 Trieb⸗ 
ſtoͤkke, fo macht dieſes Getriebe (fo wie begreiflich auch 
ſein Rad) 6 Umgaͤnge, waͤbrend das Schneckenrad einen 
Umgang vollendet, denn 35 iſt 6. Da nun das große 
Bodenrad in jeder Stunde — herumkommt, ſo braucht 
das Schneckenrad, folglich: auch Die Schnecke 6. Stunden; 
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ju einer Umdrehung, ' Wände fich nun die Kette fünfmal 
um die Schnee, fo wuͤrde die Uhr 5 mal 6 oder 30 
Etunden lang in einen: Aufzuge geben. 

Hat: das; Schnedenrad 34 Zähne .und das. Eetriche 
des großen Bodenrades 12 Triebſtoͤcke fo dreht ſich dieſes 
Getriebe «55 mal, oder. 45 mal herum, mährend das: 
Schneckenrad einmal berunigeht, Letzteres geſchieht alfo 
in 43 Stunde, Betruͤge nun die Zahl der. Schneckengaͤn⸗ 
ge, um die fi Die Kette wickelt 63, fo würde Die Uhr 63 
mal 43 oder 3o Stunden lang in ke ne dag 
u. fe w. 


§. 181. 
Uhren, — die 8 Tage in einem Kafzuge geben: | 
(Uhrmacher. ) 
Taſchenuhren, die 8 Tage. lang in einem Aufzuge gen 
hen, erhalten ein Zufagrad. reift das Schneckenrad 
von 60 Zähnen In dag Getriebe des Zufagrades von 12 
Triebſtoͤcken, und. treibt das Zufagrad Yon. 6o Zähnen das 
Getriebe des Minutenrades von zo Triebſtoͤcken herum, 
fa made das Minutenrad 30 Umdrehungen während eines 
Umgangs des. Schneckenrabes. Das Schneckenrad vollens 
det alfo feine Revolution in 30 Stunden, mährend das 
Minusenrad dazu nur eine Stunde. gebraucht, denn J 
60. 60.60 
2. wm 
| Giebt man nun der Schnecke 63 umgaͤnge, fo. get die 
* 30 mal 63 — 192 Stunden, oder 8 Tage, 


bj 


ag ' 


$. 182. 
Uhren, tragbare. Eylinder. Cuhrmacher.) 


Die Cylinderuhren haben ſtatt der Spindel einen hoh⸗ 
len ſtaͤhlernen Cylinder mit Einſchnitten, welche Raͤder oder 
Lippen bilden. In dieſe Lippen greifen die Spitzen der 
dreikantigen Zähne eines auf elner eigenen Schneidema⸗ 
ſchine beſonders geſtellten horizontal laufenden Rades, 
des Cylinderrades oder Hakenrades, und ſetzen ihn in 


+ 
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‘eine hin und ber gehende Bewegung. Der Cylinder ges Zr 
nau abgedreht, gehärter und polier iſt eben fs, wie Die 


Spindel, auf die: Unrishe feſt gentetet, und die Unruhe 
ſpielt auch eben ſo unter dem Kloben. Das Hakeurad 
vertritt zugleich die Stelle des Kronrades und des Steig⸗ 
rades. Das Übrige Raͤderwerk bleibt ſich gleich. Das 
Kleine Bodenrgd greift in das Getriebe des Hakenrades; 
folglich nimmt dieſes Rad ganz die Stelle des. Kron⸗ 
xrades einn. A 
3 9. 1853. N j — * 
Uhren, welche repetiren. (Uhrmacher) En 
Repetiruhren find folhe Uhren, die, durch einen 
Zug oder Druck, mit einem Hammer die Etunden und | 
WViertelſtunden wiederholeu, welche der Zeiger auf dei 
Zifferblette angiebt. Diefe Uhren find von dem Euglaͤn⸗ 
‚der Barlow um das Jahr 1676 erfunden worden. In dir 
Folge wurden fie bedeutend verbeſſert. Barlow ließ die 
erſte Uhr von feiner Erfindung durch Tempion ausfuͤh⸗ 
‚ren. Ein anderer geſchickter Kuͤnſtler Quare der gleich⸗ 
falls Erfinder ſeyn wollte, konnte fein Recht freilich nicht 
‚gegen Barlow behaupten; aber er verbefferte: Die. Repe⸗ 
liruhren anſehnlich. Bei der Nepetlruhr des Bar low 
mußhren mel Stifte indem Uhrgehaͤuſe hineingedruͤckt 
werden, um die Stunden und Biertelflunden repetiren 
zu laffen;. bei’ der Uhr: des Quare hingegen brauchte 
man nur ein einziges Knoͤpfchen an dem Gehaͤnge des 
 Uhrgehääfeg hineinzuſchieben, wenn die "Stunde: und: 
WBliertelſtüunde wiederholt werden ſoute. 
Ueberhaupt iſt der Mechauismus der Nepetiruhren 
ausnehmend kuͤnſtlich. Zwiſchen den Uhrplatten, nebſt 
dem Gehmwer‘e, befindet ſich das Repetir⸗ Laufwerk, wels 
es gewöhnlich "aus fünf Fleinen Kädern und fünf Ges 
trieben beſteht. Diefes Käderwerf komme im eihe ums 
drehende Bewegung, fobald eine-eigene in einem fleinen. 
Gebäufe liegende mit dem erſten Rade vermöge eines 
Federſtifts durch ein Geſperre verbundene Feder fo: an⸗ 
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geipannt M, daß fie bei ihrem Viederausbreiten das 
Raderwerk in Umdrehung ſetzen kann. 

Das erſte oder Federhaus-Rad trägt zugleich das 
ſogenannte Heberad, ein Rad, wovon nur die pälne 
gezahnt und zwar mit 12 Zähnen verieben if. Dieſe 
Zähne fegen einen Fleinen bafenförmigen um einen Punkt 
beweglichen Theil, den Hammerzug oder Schöpfer in 
Bewegung , der mit dem Hammer, welcher das Schla⸗ 
gen (an eine Glocke oder an elattiihe Stahlfedern) vers 
richtet , verbunden ift. 

. Ein fohnerfeuförmiger Theil mit 12 Etufen, Etafz 

fel genannt, if um feinen Mittelpunft an eitter Stelle 
unter dem Zifferblatte der Uhr (wo überhaupt der 
größte Theil der zum Repetiren beſtimmten Mafchinerie 
vereinigt ift) beweglich, Won den ı2 Stufen iſt die 
eine immer niedriger als die ander«; alle aber fommeh 
innerhalb 12 Stunden einmal herum. Diefe Stufen 
werden von einem Arme des fogenannten Rechens fo .hers 
umgeſchoben, Daß, nach jeder zurücgelegten Stufe, eine 
niedrigere Stufe vor’den Arm tritt. Steht die hoͤchſte 
Stufe vor dem Arme, fo repetirt Die Uhr nach binuns 
tergedrädtem Arme Eins; ficht die niedrigfte Etufe dar 
vor, fo repetirt fie Zwölf. - Das Herumdrehen der Stafs 
fel verrichtet ein am Minutenrohr befindlicher Etift, wel⸗ 
cher jede Stunde. den Zahn eines unter der Etaffel cons 
centriich befeftigten Sterns von ı2 Zähnen weiter fchiebt, 
Dadurch geräth auch der Arm des Rechens vor eine ans 
dere Stufe, wenn man ihn (Can der Staune des Ge⸗ 
hänges der Uhr) hinunterpreßt. Derſelbe Neben hat 
noch einen andern Arm (der mit jenem ohngefähr einen 
rechten Winkel bilder). Diefer Arm hat an feinem Ende 
eine ‚Kette (wie Die gewöhnliche um die Schnede lies 
gende Kette, nur viel fürger), welche bis zu einer fleis 
nen Rolle hingeht, die auf dem verlängerten vierfantis 
gen Zapfen des Federftifts ſteckt. Beim Hineindrücen 
Des Rechens mwird die Rolle vermöge -der Kette berums 
gezogen, und beim Zuruͤcklaufen -fegen die Zähne Des 
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Heberades den Stundenhammer in Bewegung. Steht 
nun die hoͤchſte Stufe vor dem erſtern Arme des Res 
chens, fo läßt diefer ſich nicht weit bineinprefien , folgs 
lich läßt fih auch die Rolle nicht meit herumdrehen, 
und zwar nur fo weit, daß Ein Schlag geſchieht. Ges 
rade um 2 Uhr fchiebt der Stift am Minutenrohr den 
Stern um einen Zahn, folglid die Staffel um ein Zwölfs: 
tel ihres Umfangs weiter, fo daß die naͤchſtniedrigere, 
Stufe der Staffel vor den bewußten Arm des Rechens 
zu ftehen fommt. Nun fann die Rolle mittelft.der Kette 
fo weit herumgeſchoben und eben dadurch die Feder fo 
weit geipaunt werden, daß. zwei Schläge geſchehen; 
und fo fort, bis um 12 Uhr die tieffte Stufe der Stafs 
fel vor den bewußten Arm des Nechens gefommen ift, 
und beim „Hineinpreffen auf demfelben die Rolle am 
mweiteften herumgedreht werden fann, Damit 12 Schlaͤge 


gefchehen. ’ 


Zum Repetiren der VBiertelftunden ift eleidete eine 
Staffel da, Die concentrifh an dem Gewichte des Mi— 
nutenrohrs fich ‚befindet und vier Stufen enthält. Zur 
Vierteltundenftaffel gehört ein Bierteltundenrechen, der 
durch den Druck bis auf eine Etufe feiner Staffel fommt, 
die übrigen Theile ausläßt, und durch einen Schöpfer 
oder Hammerzug wieder zurückgeführt wird, waͤhrend 
zwei Hammer durch ie die OUFIELERNOCN 
bemerflich a 


Die alten Repetiruhren bat noch folgende Fehler, 
Wenn man ven Drücker nicht ganz hineinfhob, fo fchlug 
die Uhr zwar, aber es blieben noch immer Echläge zus 
ruͤck. Um nun durch eine unrichtige Zahl vonSchlaͤgen 
nicht irre zu werden, fo erfand .man einen Mechanis—⸗ 
mus, WBolljieher, Alles oder Nichts genannt, welcher 
perurfachte, daß Die Uhr bei einem hinreichend ftarfen 
Drucke alle Schläge, bei einem, zu ſchwachen Drude 
aber gar feine Schläge hören ließ. 
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Uhren, tragbare, welche ſchlagen. Mhemacher.) 


Taſchen⸗Schlaguhren, welche die Stunden und Viers 
telſtunden von ſelbſt ſchlagen, unterſchelden ſich von den 
Repetiruhren bloß dadurch, daß die Feder, welche das 
- Schlagwerk treibt, immer zugleich mit der Feder des 
Gehweiks aufgezogen werden muß. Zu jeder Stunde 
wird der ſchlagende Theil aus geloͤſt, und verurſacht die 
Schlaͤge an eine Glocke oder an elaſtiſche Federn. Bei 
den Schlagudten iſt alſo die Haupts Sclägfeder immer 
gefpannt, (meil fie. nur alle 24 Stunden aufgezogen 
wird) bri den Repetiruhren hingegen befindet. ſich die 
Feder bloß während des Schlagens in einer Spannung, 
welche erfi Durch den Druck an der Stange des Gchäufes 
hervorgebracht wurde. Da die Tafchens Schlaguhren alle 
Etunden fchlagen, fo kann man leicht einfehen, daß die 
zarten Theile der Uhr, die Druckfeder, immer viel aus⸗ 
zuftehen haben, 


Ehedem wurden die Tafchenußren ven einzelnen 
Künftlern gemacht, two einerlei Hand alte Theile der Uhr 
bearbeitete, Jetzt aber, mo die meilten Tafchenuhren 
fabrifmäßig vertertigt werden, macht ein Arbeiter diefen, 
der andere jenen Theil der Uhr, dadurch kommt jeder 
Arbeiter in eine ungemeine Fertigkeit und Geſchicklichkeit 
in der Ausführung desjenigen Stuͤcks, des er nur aus⸗ 
ſchließend verfertigt. 


Es iſt leicht zu denken, daß durch die fabrikmaͤßige 
Bearbeitung die Uhren ſehr im Preiſe herabſinken muß; 
ten, und doch fanden fich die Zabrifanten gut dabei, 
An den englifhen Dörfern von Lancafhire werden ſehr 
viele Uhren und Uhrmacherwerkzeug Cf. d. im Supples 
mentband) gemacht; und mie viele liefern London, Parig, 
Genf, Chaux de Fond und andere e Gegenden der Aa 
vu. f. m. 


\ 
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Herr Pechot in Paris hat eine neue Art Uhren er—⸗ 
- fanden, melde er franzöfifche Zeitmeffer nennt (chrono-⸗ 
metre francais); fie find auf folgende Art eingerichtet, 
In der Mitte eines großen ſenkrecht geſtellten Spies 
gels ift ein rundes Stückchen Holz, welches’ in feiner 
Mitte ein Stäbhen von gehärtetem polirten Stahl träat, 
von der Dicke einer fehr ftarfen Nadel; dieſes Staͤbchen, 
welches fenfrecht auf die Fläche des Spiegels geftellt iſt, 
dient einem dreißig Zol im Durchmeſſer haltenden Ziffer 
blatt, mas auf den Spiegel gemalt it, zum Mittelpunft, 
Auf dieſem ganz feſt ſtehenden Staͤbchen bewegt fich eine 
etwa dreißig Zoll lange Nadel. Am Ende derfelben bes 
findet ſich eine Lilte von vergoldetem Kupfer von etwa 
drei ZoN Lange und ziemlich maſſiv, melche die Etunden 
auf dem Zifferblatte anzeigt, Das andere Ende, ebem 
falls vergoldet, iſt rund, und fcheint die Lilie im Gleich⸗ 
gericht zu Halten, In der Mitte der Länge der Nadel iſt 
‚eine Fleine, etwa 18 Linien lange Roͤhre von vergoldetem 


‚Kupfer; alles Lebrige von Kryſtall. Die fleine eben ers 


waͤhnte Röhre von Kupfer iſt in der Mitte ihrer Länge 
und perpendifulär zu ihrer Are von einer Seite zur ans 
dern von einem fleinen Loche Durchbohre, um das ſtaͤh⸗ 
lerne polirte Stäbchen aufzunehmen, wovon Anfangs die 


Rede war, und welches die Are der Nadel abgiebt. Die 


Nadel durchläuft das Zifferblatt regelmäßig in 12 Stuns 
den, und zeigt alfo die Stunden auf demfelben an; aber, 
was dag Sonderbarfte iſt, die Abrheilungen des Ziffer⸗ 
‚ blatts find nicht gleich, fie nehmen ab, von 12 zu 3 Uhr, 
nehmen zu von 3 zu 6. nehmen wieder ab von 6 zu 9p 
und nehmen mieder zu von 9 zu 12. Aber deffen ungez 
achtet werden, die Stunden von der Nadel in gleichen Zeity 
räumen durchlaufen, ine andere fehr merkwürdige Eis 
genheit dieſes Chronometers if, daB, wenn man die Nas 
+ del antreibt, d. h., wenn man fie gegen eine andere 
S.H. d. m: Technologie IV, DB ‚ 209 


* 
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Stunde ſchiebt, als die iſt, welche ſie auf dem Zifferblatt 
anzeigt, fo kehrt fie, ſobald man fie losläft, zu der Stunde 
zurück, welche es ift, fest ſich da fell, und fest ihren 
eg fort. wie eine Magnetnadel, welche in ihrer Michs 
tung nach den Polen ift geftört worden. Eben fo wie die 
Magnetnadel, fucht fie ihre erſte Etelung durch freie 
Oſcillation, fo daß ſie fi nie anders aufhält als an dem 
Punkte des Zifferblatts, welches der Stunde entipricht, 
die es wirklich ift, und nicht an dem Punfte der Stunde, 
welcher der Stunde entſpricht, die es wirflih war, als 
man anfing, fie in Bewegung zu fegen. Die Nadel behält 
ihre innere Kraft, in welche Lage man fie auch bringt. 
Henn man fie 5. E. von ihrer Are abnimmt, und in horis 
zontaler oder vertifaler Stellung auf einem Tifche ‚einige 
Stunden in Ruhe läßt, und dann wieder auf ihre Are 
bringt, fo fuche fie felbft die Stunde, melde es wirklich 
ift, und fegt von da regelmäßig ihren Weg fort, Sie ifl 
fd zufammengefegt, daß fie 14 Tage lang. die eben bes 
fchriebenen Eigenfchaften behält, und nach Verfluß diefer 
Zeit giebt man fie ihre von neuem binnen wenigen Se 
eunden und. durch eine fehr einfache Dperation. Form 
und Größe des Chronometers können beliebig eingerichs 
tet werdet. Die Mafchine if außerordentlich bequem 
für die Perfonen, welche abwechfelnd in der Stadt und 
auf dem Lande wohnen. Es iſt genug, in allen Zims 
mern, wo man fie haben mill, ein Zifferblatt auf einen 
Spiegel, oder auf die Wand gemalt zu haben, man 
bringe fie ohne Hülfe eines Uhrmacher von einem: Ort 
zum andern, und überall zeigt fie die Stunde, Man 
pact fie, wenn man in die Stadt oder aufs Land zieht, 
in ein Etui, und wenn man angelangt ift, fo bringt man 
fie auf ihre Are, worauf fie fofort die Zeit anzeigt. 
Hieſe vor einigen Jahren (1818, 1819) neu erfuns 
dene und daſelbſt viel Auffehen erregende Maſchine ift 
in München niht nur, ohne Einficht eines Modells, 
fhon errathen und nachgemacht, fondern noch in fo 
fern verbeffert worden, Daß das. Zifferblatt nicht in ums 
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gleiche Zmifchenräume, fondern, ſo tie jedes gewähn; 

liche Zifferblatt, durchaus gleichfoͤrmig abgerheile iſt. 
Die Urſache der Zeitbeſtimmung fteckt in dem Zeiger 
felbft. Die Nadel, die fih an der Wand an einem 
Stifte frei bewegt, von melden fie nach‘ Willkuͤhr ab⸗ 
genommen werden kann, iſt ungefähr 23 Fuß lang. 
Diefe eben fo einfache als finnreiche Erfindung würde 
die ſchweren Thurmuhren entbehrlich machen, went ſich 
die leicht bewegliche Nadel vor den Wirkungen des 

Windes ſchuͤtzen ließe. . den folgenden DE ee 


$.. 186. 
Uhren, neue. Aufſcoluß daruͤber. (hrmacher.) 


Herr Hofuhrmacher Moͤllinger in Berlin macht in 
Hinſicht der im vorigen h. aufgeführte neuen uhr Nach⸗ 
ſtehendes bekannt. 

Es giebt wohl nicht leicht einen Uhrmacher, der 
dem ſinnreichen Erfindungsgeiſt ſo gerechte Bewunderung 
zollt als ih. Daß die Franzoſen eben auch die Kunſt 
verſtehen, eine jede Sache durch Brfchreibung fo hers 
auszuheben, daß ganz Paris danach binftrömt, und. 
felbft Deutfhland in Aufmerkſamkeit gefege wird, *) 


) Anmerf, Die Marffchreierei bat noch überall in der 
Welt denfelben Erfolg, ob man gleich glauben ſollte, 
daß lange Erfahrung endlich das Wahre erfennen ges 
lehrt hätte. Wird eine Erfindung mit ruhigem Tone 
empfohlen oder zur Empfehlung aufgeftellt, fo achtet‘ 
- Niemand auf fie. Pofaunt man fie dagegen aus, fo 
wird fie allgemein befannt, Da nun dieß die Sranpofen 
gut verftehen, fo erhalten auch ihre Erfindungen einen 
ſo großen Ruf. Auf die in Dentfchland länger bes 
fannte fäulnißwidrige Kraft der Holzfäure hatte Nies 
mand geachtet, bis fie von Paris aus auf übertries 
bene Art angepriefen wurde, und nicht bloß in Deutcch⸗ 
land, ſondern ſelbſt in Ungarn und Polen Verſuche 
veranlaßte. Schon ſeit Jahrhunderten iſt es bekannt, 
| 20 * | 
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das beſtaͤtigt uns von: neuem die Beſchreibung des Pech; 
tifhen Chronometers vom Profeſſor der Technologie 
Heren. Normann. Nachdem der Here Profeſſor Nors 
mann auf die geheimnißvolfte Weile: der neuen Erfins 
dung alle mögliche VBollfommenheiten bat angedeihen: fafz 
fen, fließt er mit den Worten: daß, wenn das Prin⸗ 
cip⸗· des Chronometers bekannt, werde, : Frankreich ſtolz 
Darauf feyn werde, daß die Maſchine in feinem Schouße 
verfertigt worden. fey, ‚und daß Franfreihs Nachbarn 
vergebens verſuchen würden, ihm den Ruhm diefer Ent: 
deckung zu rauben. — Zu rauben wird eben nicht nöthig 
fen, wohl aber anzuzeigen, daß dieſe Weifer ſchon vor 
mehr. als 60 Jahren in Deutſchland verfertige worden 
find, und nebenbei auch zugleich das: große Geheimniß 
zu-enthüllen, wozu ich mich verpflichtet halte, 

Ich befige nämlich aus der Verlaffenfchaft meines, 
Daters, unter mehreren -Uhrenriffen,: auch den von eis 
nem folhem Weifer, nach welchem nicht. nur in unferer 
dermaligen blühenden. Werkſtadt zu Neuſtadt an der 
Haardt, fondern auch in Zweibruͤcken bei meinem Obeim 
Joſeph Moͤllinger, mehrere verfertigt worden find. 

zu. meinem Weifer gehört ein. Zifferblatt von 12 
Zoll; er wird nicht aufgeſteckt, fondern hat einen fur 
zen Wellbaum mit zwei Zapfen. - Auf dem einen Ende 
des Wellbaums befindet fih der Weifer, an dem andern 
dev Gegenfhwung dazu, der in einer ‚runden Kapfel 
beftehet. Wenn man ihn gebrauchen will,-fo lege man 
die zwei Zapfen in ein paar Gabeln, die auf einem 
Poſtamentchen befeſtigt find, und fogleich fucht er die 





en » 

daß. die Säuren. und die flüchtigen Dele die Faͤulniß 
hemmen, nud in einem 1702 erſchienenen Werke fins 
det man ein Mittel, das auf demfelben ‚Grunde des 
ruht. Es heißt daſelbſt: man zerftoße Coriander mit 
Eſſig, und reibe das Fleiſch Damit ein,ſo bleibt eg 
den ganzen Sommer unverfehrt vor Faͤulniß, Und es 
‚wachfen Feine Maden Darin. * 
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richtlge Stunde. Er loͤſet nicht nur alle Aufgaben des 
neuen, ſondern er hat noch den Vorzug, daß ſich auf 
dem Weiſer ſelbſt noch ein Zifferblaͤttchen mit Weiſer 
befindet, den man wieder fuͤr ſich allein oder mit dem 
großen zugleich herumſchwingen kann; ſobald man den 
Hauptweiſer frei laͤßt, geht der kleine ſo wie der große 
auf die richtige Zeit. Beim Verrelſen laͤßt man das 


große Blatt zu Hauſe, und bedient ſich des kleinern. 


Der neue kann nur da bewegt werden, wo ein Ziffer⸗ 
blatt angebracht iſt. | 
Worin befteht num aber dag geheimnißvotfe Prins 


cip, das diefe Erſtaunen erregende Erſcheinung hervor⸗ 


bringt? — 
Antwort: In dem ſich ſelbſt vderaͤnbernden Gegen⸗ 


gewicht des Weiſers. In der Kapſel befindet ſich ein 


Gehwerk, das nur der Form nah von. einer gemöhns 
lichen Taſchenuhr abweicht. In der Mitte der Kapfel 
ſtehet eine Ffleine Ares Das Gehmerf nimmt nur die 
‚eine Hälfte der Kapſel ein, die andre if leer, 
Vermoͤge zweier in - einander greifenden Verbin 
dungsräder von ungleicher Größe ift das Gehmerf ge 


zwungen, fih in 12 Stunden einmal um die Are her⸗ 


umzudrehen. Da mun vieles Gehmerf das eigentliche 
Gegengewicht des Weifers ift, fich aber durch das Ums 
drehen die Are unaufhörlich gegen den Weiſer ändert, 
fo läßt es ihn gleihfam nie in Ruhe, und zwingt ihn 
Durch Uebers, Unters und Gleichgewicht, herumzugehen. 
Da das Gehwerk wie jede andere Taſchenuhr in allen 
Lagen fortgehet, ſich aber dabei auch immer um feine 
Are drehet, fo ift es leicht. einzufehn, daß der Weiler 
auch nad) Unterbrehung von mehrerern Tagen, auf 


feinen Zapfen geftecft, dennoch wieder auf. die Zeit hin⸗ 


‚gehen muß, die ihm die Uhr als Gegenſchwung anweiſet. 

Schließlich bemerfe ich noch; daß der Pechotiſche 
Chronometer dadurch-'verbeffert iſt, Daß er nach’ einem 
Aufzuge 14 Tage gehet, -da' der meinige alle 24 Stuns 
den aufgezogen werden muß. » Auch Die ungleiche Theis 


3ıo Uhren, Fünftliche Seeuhren. 


* Jung der Stundenzahl ziehe ich vor und glaube, daß 
fie bei jedem Weiler und feinem Gegengewicht etwas 
anders ausfalen muß. In Hinficht der Benennung Chros 
nometer (Zeitmeſſer, worunter wir Deutſche ein kritiſch⸗ 
richtig gehendes Werk verfiehen), möchte der ‚neue 
Zeumeſſer mit. einer gewöhnlichen Uhr verglichen , ſchwer⸗ 
lich den Preis davon tragen. So wie die —ache uͤber⸗ 
haupt als eine Liebhaberei anzuſehen iſt, die zugleich 
den Beweis mit ſich füßete daß die Mechanik uners 
Bias, iſt. 


$. 187. 
uhren, kuͤnſtliche Seeuhren, Lngenuhren, Zeithalter, 
Chronometer. (Uhrmacher.) 


Eine ſehr merkwuͤrdige Epoche machte im den neuern 
Zeiten die Erfindung der Laͤngenuhren, Zeithalter oder 
Chronometer. Man theilt dieſe Uhren in Seeuhren und 
Tacchenchronometer ein. Jene dienen zur Beſtimmung 
‚ der geographiſchen Länge der Derter auf Det See; diefe 
auf dem Rande, Sene BAD: die michtigften, aber auch 
Die koſtbarſten. 

Schon vor 200 fahren waren von erfhiedenen 
hohen Mächten beträchtliche Geldfunmen auf die Erfins 
‚dung eines Mittels gefegt, die geographiſche Länge zur 
Sce zu finden, weil fich zugleich Daraus Die Länge der 
Häfen, Klippen, Infeln u: dgl, beſtimmen ließ. Lange 
firengten viele große Genies vergeblich ihre Köpfe an. 
Erft in. der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts gelang 
ed dem Engländer Harriſon, der fein Künftler von 
Profeſſion, fondern bloß ein Zimmermann war, mehrere 
Seeuhren zu Stande zu bringen, welche die ſchwerſten 
Prüfungen aushielten. Harriſon empfing auch endlich 
Dafür außer mehreren vorbergegangenen Belohnungen, 
den großen Preis von 20,000 Pfund Eterling. 

Bekanntlich hat derjenige «eine. Stunde früher Sons 
nenaufgang, Mittag und. Sonnenuntergang, der 15 
Grade weiter gegen Dften wohnt. Derjenige, welcher 
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13 Grade, -30 Grade meiter nach Welten wohnt, ‚hat 
Sonnenaufgang, Mittag und Sonnenuntergang um eben 
fo viele Stunden fpäter. Man fagt daher, 15 Grave 
im Bogen (des Aequators) machen eine Stunde Zeit 
aus. Denn in 24 Stunden dreht fi) die Erde um ihre 
‚Are: in 24 Stunden fommen alfo auch alle 360 Grade 
des Neguatorg herum, Nun fann man auch umgefehrt 
fliehen: ein Ort, der eine Stunde früher Mittag hat, 
liegt 15 Grade Öftlicher; ein Ort, der eine Stunde fräs 
ter Mittag bat, liegt 15 Grade wetlider u. ſ. w. Ge 
fest ich Habe eine Uhr, auf die ich mich ganz genau 
verlaffen kann; gefeßt, dieſe Uhr ift genau auf ı2 Uhr 
geftelt, menn es in meinem Drte eben Mittag if, 
(wenn Die Sonne gerade im Mittag ſteht). Mit diefer 
Uhr trete ich eine Neife an. Bin ih nun an einem ge 
miffen entfernten Drt (auf dem Lande oder zur See) 
angefommen,; und meine Uhr zeigt z. B. 10 Uhr 30 
Minuten, indem es an diefem Dre gerade Mittag Ift, 
fo fchließe ih: es ift an diefem Ort ız Stunde früher. 
Mittag geworden, als an dem Orte, wo ich abreifte, 
folglich muß jener Ort 22% Grad Öftlicher liegen. Weiß 
ich nun die geographifche Länge des Orts, mo ich abs 
reifte, fo weiß ‚ich auch die Länge des Orts, mo id 
mich jest befinde. Und fo weiß ich mir nun in allen 
ähnlichen Fällen zu helfen. 

Den Beweis, daß meine Uhr richtig gegangen iſt, 
werde ich gewahr, wenn ich wieder nach Haus gekom⸗ 
men bin, Der Zeiger muß genau wieder auf 12 ſtehen, 
wenn es dort gerade Mittag if. Aber folche affurate 
Uhren, Die in einem Zeifraume von mehreren Monaten 
um feine Sefunde vom richtigen Gange abweichen, fann 
fein Künftler verfertigen. Die Variation muß nur fü 
. geringe ald möglich feyn, damit der Fehler in der Fänge 
nicht mehr ale z, hoͤchſtens 3 Grad (33, hoͤchſtens 75 
Deutfche Meilen) betrage, Und durch eine folche Genauige 
feit zeichneten fi eben die Seeuhren des Engländer Har⸗ 
riſon aus. Da diefer merfwürdige Künftlex einmal die 
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Bahn gebrochen hatte, ſo konnten Andere um fo leichter 
und ficherer darauf fortgehen, In feine Fußtapfen tras 
ten Die Engländer Arnold Kendal, Mudge, und die Franz -- 
zoſen Berthoud und le Roy. Von diefen murde der Dies 
| welmn! der Sn noch anfepnlic verbeſſert. 


5. 188. 
2 Uhren, Fänftfiche Seeuhren: Fortſetzung. ( Uhrmacher.) 


Wenn man die geographiſche kaͤnge und Breite eines 
Orts kennt fo kann man-auf richtigen Karten ſehr leicht 
den Ort aufſuchen, wo man ſich befindet. Geograpbifche 
Laͤnge iſt der Unterſchied in Graden zwiſchen dem Meri— 
dian des Orts und dem erſten Meridian, der gewoͤhnlich 
durch das Zenith des Pik von Teneriffa gelegt, und 
von deſſen Durchſchnittspunkte auf dem Aequator die 
Laͤngengrade beſtaͤndig nach Oſten zu gezaͤhlt werden; 
geographiſche Breite aber- der Abftand des. Orts, vom 
Aequator aus nad) den Polen zu in Graden ausgedrückt, 
nachdem der Dre auf der Nord ; oder Suͤdſeite des Aequa— 
tors liege, bat er nördliche oder füdliche "Breite, Die 
Bellimmung der Breite oder Polhoͤhe ift leihr, man 
mißt zu dieſem Zweck den Abftand der Sonne oder irgend 
eines Sterns vom Zenith mit dazu geeigneten Werkzeus 
gen, trägt wegen der Abweichung derfelben die nöthige 
Rechnung, leiter hieraus. die Aequatorhöhe, und, aug 
legterer die Polhöhe:oder Breite her. | 

Sol eine Uhr dienen, die gesgraphifhe Länge auf 
der See zu befiimmen, fo muß fie- vorzüglich folgende Boll 
fommenbheiten befigen. | 

1 Das Schwanfen des Schiffe darf nicht die ges 
ringfte Veränderung im Gange der Uhr hervorbringen. 

‚2. Die veränderlihe Schwere In verfhiedenen Dreis 
ten auf der Erdfugel darf nicht den Gang der Uhr vers 
aͤndern. Deßwegen ift das Wendel, welches befanntlich 
beim Aequator langſamer, nad. den Polen hin fchneller 
ſchwingt, nicht brauchbar zu einer Seruhr. Man muß 
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zum Regulator eine auf die volllommenſie Art einge⸗ 
richtete Unruhe nehmen. 

3. Die veraͤnderliche Temperatur zu verſchiedenen 
Zeiten und in verſchiedenen Gegenden darf nicht auf den 
Gang der Uhr wirfen. Alle Theile der Uhr müffen def; 
wegen fo eingerichtet feyn, daß fie die Veränderung der 
Temperatur nicht empfinden, oder doc) menigfieng nicht 
bis zu den Zeigern fortleiten, 

4 ‚Der Wideritand der Reibung muß möglichft 
verringert merden, pi 

5. Der Widerſtand der Luft, den die bewegenden 
Theile, vorzuͤglich der Regulator (die Unruhe) erleiden, 
muß aͤußerſt gering ſeyn. 

6. Die ſchaͤdliche Wirkung, welche durch das all 
maͤlige Vertrocknen des Oels und durch ſeine veraͤnder⸗ 
liche Fluͤſſigkeit in Wärme und Kälte entſteht, darf. bei 
den Seeuhren gar nicht Statt finden. Denn fo wie das 
- Del nach und nach vertrocknet, oder in der Kälte fich ver⸗ 
dicft, fo wird auch die Friftion Der Zapfen vermehrt. 
Dadurch mäffen denn nothwendig aud) die Schmngungen 
der Uhr veraͤndert werden. 

7, Der Eingriff der Raͤder und Getriebe in einans 
der muß recht volfommen ſeyn. Dieß beruht größtens 
theils auf einer guten Krümmung der’ Zähne und Triebs 
ſtoͤcke. 

8. Die Schwierigkeiten bei Anbringung eines Ges 
wichts, als bewegende Kraft, muͤſſen hinweggeſchafft wers 
den, oder, wenn man eine Feder anwendet, fo duͤrfen in 
dem Zuge Derfelben Feine Ungleichheiten mehr übrig bleis 
ben, die den Gang der Uhr in nn bringen wuͤr⸗ 
den. 


Be 6. 189. . 

Uhren, Fünftliche Seeuhren. Fortſetzung. (Uhrmacher.) 

Die Haunttheile einer Seeuhr find: bewegende Kraft, 
Raͤderwerk, Hemmung, Regulator und Aufhängung. Uns. 

ter allen diesen Haupttheilen ift Der Negulator der vor⸗ 
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nehmfte. Auf ihm beruht am meiften die Kichtigfelt des 
Ganges der Uhr, Er zerfällt in folgende Haupithelie: 


a, In die Unruhe. | \ 

b, Sin die Aufhängungefeder zur Verminderung der Frik⸗ 
tion, 

o. In die Epiralfeder zur Regulirung der Vibratios 
nen. 

d. Sn die Sriftionerölchen zur Verringerung des Reis 
bens an den Unruhzapfen. 

e, In den Mechanismus zur Kompenfation der Wärme 
und Kälte, ohne welchen die Spiralfeder durch die 

. Verichiedenheit der Temperatur bald verlängert, baid 

verfürzt werden mürde, 


Folgende Grundſaͤtze müffen vorzüglich bei der Ver⸗ 
fertigung des Negulators angewendet werden: 

1. Die Uneufe muß ihre Schwinaungen möglichft 
lange beibehalten, wenn man fich Diefelbe frei vom Raͤ⸗ 
derwerke denkt. 

2. Es muß ſich bei ihr leicht die Veränderung durch 
Waͤrme und Kälte corrigiren laffen. Dieß ift dann immer 
ein. Zeichen von wenig Friftion, | 

3. Die Untuhe muß, es mag das Del frifch oder vers 
trocknet fenn, immer Bögen von gleicher Dauer befchreiben, 

4: Große Unruhen haben Vorzüge vor Fleinen Uns 
ruhen. Diejenigen, welche eine große Anzahl Vibratios 
nen machen, wären für die Seeuhren anmendbarer, als 
Diejenigen, welche in der nämlichen Zeit weniger Schwin⸗ 
gungen verrichten, meil fie die Erfchütterungen weniger 
empfinden. Dafür haben fie aber mirder eine flarfe Reis 
bung, weßwegen man die langfamen Vibrationen doch eis 
gentlich vorzieht. 

3. Durch eine große Unruhe verringert man allers 
dings die Friftion der Zapfen. Cie muß aber auch ſtets 
Horizontal liegen, 

6. Eine Unruhe aus einem fpezififch ſchweren Mes 
tale (z. B. aus Gold oder Platina) erleidet einen gerins 
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gern Widerſtand der Luft, weil man ihr dann eine ge⸗ 
ringere Flaͤche geben kann. 


7. Die Spindel der uUnruhe darf zwiſchen den Frik⸗ 
tionsrollen nicht ſchwanken. Den giebt ihre nur wenig 
Spielraum, | 


8. Die Spiralfeder muß mit der Unruhe gleich fo 
verbunden werden, daß man fie nie wieder abzunehmen 
noͤthig hat, weil dadurch der Gang immer etwas veräns 
dert werden dürfte. 


+9 Die Spiralfedern müffen enge gemunden, und ges 
gen den Mittelpunft zu ftärfer als außerhalb feyn. Has 
ben fie ihre gehörige Länge, fo koͤnnen fie auch viele Um⸗ 
gänge erhalten, welches für die Größe der Bögen und für 
die freien Schwingungen vortheilhaft ift. 


10, Die Epiralfedern, von gutem Ei müffen 
recht hart feyn. . 


11. Ihre Verbindung mie der — und mit der 
Uhrplatte muß auf die vollkommenſte Art geſchehen, das 
mit dadurch nicht ihre Geſtalt veraͤndert werde. 


Die Vorrichtungen zur Kompenſation der Waͤrme 
und Kaͤlte ſind auf verſchiedene Art gemacht worden. 
Harriſon gebrauchte Kompenſationsſtaͤbe, einen meſſingnen 
und einen ſtaͤhlernen. Dieſe Staͤbe waren ſo mit der 
Spiralfeder verbunden, daß ſie, wenn ſie ſich von der 
Waͤrme ausdehnten, convex wurden. Dadurch kam ihr 
Ende, welches die Spiralfeder enthielt, naͤher nach dem 
Mittelpunkte derſelben zu, welches die Spiralfeder wieder 
um eben fo viel ſpannte oder verkuͤrzte, als ſie von der⸗ 
ſelben Waͤrme ausgedehnt oder verlaͤngert worden war. 
In der Kaͤlte wurden die Staͤbe hohl, ſo daß ihr mit der 
Spiralfeder verbundenes Ende naͤher nach dem Befeſti⸗ 
gungspunkte der Spiralfeder gelangte. Dadurch wurde 
denn die Spiralfeder wieder um eben ſo viel laͤnger. 
(Mehr Hiervon ſiehe in dem Supplementbande.) 


\ 
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$. 190. 
Uhren, deren Prüfung. (Ubemacher.) 


Um die Güte der Tafchenuhren zu prüfen, find fol⸗ 
gende Regeln anzunehmen, 

1. Schöne, farfe, gut geformte und gut fchließende 
Gehaͤuſe laſſen ein gutes Werk vermurhen. 

2. Eine gute innere Vergoldung und eine feine Pos 
litur der Meffings und Stapitheile bringen unfere Erz 
wartung noch näher. 

‚3. An einer guten Uhr ift der Schlag ſtets gleichs 
foͤrmig, nicht bald geſchwind, bald langfam, und die Uns 
ruhe befchreibt große Bögen hin, und her, 

4. Eine ftählerne Unruhe zeige nicht den vollkom⸗ 
menften Bau at. 

5. Wenn ale Räder recht rund laufen, und alle 
Mellen recht vertifal ſtehen, fo fann man ſchon auf eis 
nen guten Bau fchließen. 

6. In guten Uhren flreift Fein Theil an dem ans 
dern heraus; Näder nnd Getriebe haben Vlag genug 
‚ neben einander und neben andern Uhrtheilen. Deßwe—⸗ 
gen find auch fchon die Hohen englifgen Uhren den flachen 
franzoͤſiſchen vorzuziehen. 

7. In guten Uhren ſind alle Zaͤhne gleich lang, 
dick und gleichfoͤrmig abgerundet. Lange Zaͤhne zeigen 
etwas Schlimmes an. | 

8, Beim Aufjiehen der Uhr darf man feine Vers 
änderung der Kraft werfpüren, man darf nicht genöthige 
ſeyn, bald jtärfer, bald ſchwaͤcher zu drehen. 


| $. 101. 
Uhren, zu conferviren. (Uhmacher.) 


Um gute Ubren auch gut zu erhalten, find folgende 
Kegeln zu beobachten : 

1. Man darf die Uhr weder an einen feuchten, 
noch an einen finubigen Dre legen. 
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2. Man muß nie zur! beſtimmten Zeit das Auftie⸗ 
hen verſaͤumen. 

3. Man darf das Aufziehen nie zu fchnell, ſondern 
muß es behutiam verrichten, 

4 Man darf die Uhr nie gleich aufziehen, wenn 
ſie aus der Kaͤlte in die Waͤrme, oder aus der Waͤrme 
in die Kälte fommt, Man muß fie erſt an die Teinperas 
tur des Orts, wo man fie aufziehen will, eine halbe 
Stunde lang gewöhnen, ehe man fie aufzieht, denn: ſonſt 
ſpringt die Feder leicht. | 

5. Man darf das Aufziehen nie Im Sehen, noch: 
vielweniger im Neiten umd Fahren verrichten. - 

6. Man darf fie * Winters nicht an einen gar 
zu kalten Ort legen. Am beſten befindet ſi ch die uhr 
immer in mittlerer Temperatur. m 

7. Die ganze Uhr muß man von ne und von 
Außen ſtets reinlich Halten. Man muß oft Schäufe und 
Schluͤſſel reinigen, | 

8. Die Uhr muß wenigſtens alle Jahr einmal-augs 
gepugt werden, und an ihren Zapfen frifches Del erhal; 
‚ten. Bertrocnetes Del und angehäufter Schmug ſchaden 
der Uhr ſehr. 

9. Vor Erſchuͤtterungen muß man die Uhr moͤg⸗ 
lichſt zu bewahren ſuchen. 

10. Man darf die Zeiger ja nicht mie den Sins 
gern drehen, fondern fich dazu Immer eines gut paſſenden 
Uhrſchluͤſſels bedienen. 

It. . Der Uhrſchluͤſſel, womit das Aufzlehen verrich⸗ 
tet wird, muß ebenfalls akkurat paſſen; ſonſt wird: der 
Schneckenzapfen, der vierfantig iſt, leicht verdorben. 

12. Man muß zuweilen Den Gang der Uhr prüfen 
und fie nach der — ſtellen, (ſ. Uhrſtellen $, — 


$. 192. 
- Uhren, deren Prüfung und Eonfervation ‚Abrmacher.) | 


Wir mollen hier noch zwei Hauptgründe mit ihren vers 
ſchledenen Theilen, welche die Fehler einer Uhr anzeigen,’ 
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durchgehen, und dann diefe Materie vorläufig verlaffen, 
um fie in den Supplementbande wieder aufzufinden, und. 
derfelben noch) in etwas nachzugehen. 3. B. 


A. Die Urſachen des Stilleſtehens der Uhr. Es giebt 
eine Menge Urſachen, welche die Uhr in Stillſtand 
verſetzen koͤnnen. Die auffallendſten bei der gewoͤhn⸗ 
lichen Taſchenuhr ſind folgende: 


u, Wenn die Minutens und — auf ein⸗ 
ander ſitzen, oder ſich auf dem Zifferblatte oder unter dem 
—— reiben. 
‚Wenn: Theile der Uhr an die innere Flaͤche des 
Behäufes fioßen, 5. B. das Kronrad, der Unruhfioben, 
die Kette, die Stellſchraube am hintern Steigradskloͤb⸗ 
hen (dem Klöbchen, worin der hintere Zapfen der Steig‘ 
yadsmwelle läuft) u. f» m. 
3. Wenn. ein herausgefallener Vorfteckftift oder eine 
Schraube oder ein anderer fremder Körper zwiſchen dem 
Raͤderwerke liegt. 
4 Wenn ein Zapfen der Spindekoder einer andern 
Melle aus feinem Loche ſich herausgegeben hat. 

5. Wenn der auf der Unruhe befindliche Anfchlags: 
ſtift über den Flügeln der Stellung hinweggegangen iſt, 
oder auf irgend eine andere Art die Spindellappen ans 
den Zähnen des Steigrades zu weit fich herumgeſchwenkt 
A(ſich ausgeſchwenkt) haben. | 

6. Wenn das Spiralfederrölichen abgefallen, der 
die Spiralfeder ans ihrem Klöbchen gewichen iſt. 

7, Wenn Die Unruhe oder ein anderes Rad ſich vers 
‚bogen hat und irgendwo anftößt. 

8 Wenn. die Uhe zu ſchmutzig, und das Del dar⸗ 
in ſich zu ſehr verdickt hat. 

9. Wenn die Uhr überzogen, d. h. zu weit aufge⸗ 
zogen worden war, fo Daß die Kette ſich vielleicht an dem 
MDB flemmt . | 

10. Wenn die Kette fich unter oder über das Feder; 


Hand geſchlagen bat. 
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11. Wenn Spindel oder ERROR oder Zähne 
verbogen find. 

12. Wenn Theile der Uhr an einander ſtoßen, z. B. 
die Trommel an die Schnecke, die Kette an den Steig 
radsfloben. | 

12. Wenn durch zu flarfes —— mit 
Schrauben oder Vorſteckſtiften eine Klemmung entftans 
den iſt. 

14. Wenn Spindel oder Wellen, oder Kette, oder 
Feder, oder Räder u. dgl. zerbrochen find, 

B, Urfahen, melde den veränderlihen Gang der uhr 
bewirken, ſind folgende: 

1. Wenn der, Schmug ſich zu ſehr angehäuft bat, 
und das Del vertrocknet ilt, 

2. Wenn die Unruhe nicht im Gleichgewicht ift. 
Haͤngt fie nach der ſchweren Seite zu hinab, fo wird die, 
Uhr langfamer gehen, als in andern Lagen. 

3. Wenn das Minutenrshr auf dem langen Zapfen 
Des großen Bodenrades zu lofe fist. Oft bleibt dann. 
Das Rohr mit den übrigen Nädern des Weiferwerks fiehen, 
sand die Uhr geht fort. | 

4 Wenn die Löcher einiger Zapfen, befonders der 
Spindelzapfen zu weit find. In einigen Lagen geht dann 
Die Uhr gefchwinder, in andern langſamer. 

5. Wenn die Uhr in eine auffallend andere Tempes 
ratur gebracht wird, | 

6. Wenn die Uhr bald färfern, bald geringern Er; 
fhütterungen ausgeſetzt wird, 

7. Wenn die Hauptfeder einen ungleihen Zug hat, 
welcher durch die Schnecke noch nicht gehörig korrigirt 
morden ift 

, 8. Wenn der Eingriff der Käder und Getriebe in. 
einander fehlerhaft ift, 3. B. bald tief, bald u. ſ. w. 


$. 193. 
Uhren, deren Prüfung. Stellen. (Uhrmacher.) 


Es iſt nicht gut, Die Taſchenuhren nach den Thurm⸗ 
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uhren zu fielen, weil diefe den mehreſten Unrichtigfeiten 
unterworfen find, theilg durch die Witterung, theils Durch 
das Aufziehen und die Stellung. Nach einer guten-tüchs 
tigen Wanduhr, melde im maagerechten Stande und gut 
berechnet, mit dem Perpendikel oder englifchen Hafen 
verfehen und nad) der Sonne geftelt ift, fann man die 
Uhr fiherer ſtellen. | | 
Wenn man miffen will, ob eine Taſchenuhr richtig. geht, 

und man vergleicht fie mit der Mittagslinie, oder mit einer 
- Sonnenuhr, fo muß man Die Abweichung der Sonne abjies 
hen, und fih zu dem Ende der Nequationstafel bedienen. — 
Die Tafchenufren find. Veränderungen unterwor⸗ 
fen, welche feine gewiſſe und beftändige Regel haben, 
da fie von der Wärme, Kälte, und von den verfchies 
denen Bewegungen, welchen fie ausgeſetzt find, ent⸗ 
fiehen, fo daß, wenn eine Taſchenuhr täglich nicht mehr... 
dis eine Minute abweicht, man Damit zufrieden ſeyn 
muß. Man muß feine Taſchenuhr alle 8 Tage einmal 
wach einer Pendeluhr, mie im Eingange diefes Paragras 
phen gedacht, ftellen, und wenn diefe binnen diejer Zeit 
nicht mehr denn 8 Minuten abweicht; fo darf bloß der 
Zeiger wieder geſtellt werden. Weicht fie mehr denn 84 10 
Minuten ab, es ſey nun zu langfam oder zu gefhminde, 
fo iſt eg nicht genug, daß man den Zeiger ſtellt, auch der 
rRuͤcker (Stellrad) auf Der rRoͤckſcheibe (ſ. $. 179) iſt zu 
verruͤcken. — Wenn eine Uhr zu ſchnell geher, fo muß 
man den Ruͤcker zurück. drehen, d. is eben fo, mie man 
den Minutenzeiger zurück drehet, wenn man fie langfas 
mer ſtellt, und im Gegentheile, wenn Die Uhr zu lang» 
fam gehet, fo muß man den Nückzeiger vorwärts ſtellen, 
d. 4. eben.fo, wie man den Minutenzeiger vorwärts dres 
het, wenn fie hurtiger gefiellt wird (f. Retour u. Retarde 
6.179). Der Nüdzeiger Darf nicht mehr als einen hal⸗ 
- ben Grad des Fleinen Zifferblatt (Stelfcheibe ſ. $..179) 
auf einmal gedreht werden, es wäre denn, daß die Uhr 
eine ſehr große Abweichung in 24 Stunden, wie z. E. 
5 und mehrere Minuten erlitten häste, Dann kann man 
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den Zeiger um PER Grade⸗ fe ragen die Abweichung 
groß If, verfchichen: 

Wenn man eine Uhr ſtellen toi, ſemahß man ſich des 
Schluͤſſels bedienen, (ſ. $. 191%. 173) und den Minutens 
zeiger damit an dem viereckigten Zäpfen fo lange drehen, 
big die Uhr die rechte Stunde ind Minute zeigt. Der 
Stundenzeiger aber darf nicht beſonders gedreht werden, 

Wenn eine Repetiruhr eine andere Grunde zeiger, als 
fie repetirt, fo kann man den Stundenzeiger 'befonderg 
drehen, und ihn auf die Stunde und! Viertelftunde, die 
fie repetire hat, ſtellen. Der Stundenzeigerimuß fich aber 
leicht drehen laffen. Man muß gläuben, die Uhr fey von 
ohngefähr In Unordnung gekommen, Menn: man den 
— Stundenweiſer auf tiefe Art gedrehet hat, fo dDrüct man 
ihn mit der Spige eines Meffers, hinten bei dem Nohre, 
gegen das Zifferblatt, Damit der Zeiger feſt, und nicht 
wieder locker werde... Darauf wird Die Uhr auf Die vor⸗ 
befchriebene Art geftellt. 

‚Wenn die Zeiger einer Taſchenuhr, es fey nun eine 
gewöhnliche oder auch eine Repetiruhr um ı oder 2 
Stunden mehr oder: weniger voraus oder zurück find, 
fo muß man fie auf: diejenige Seite drehen, auf welcher 
ſie den fürzetten Weg zu machen haben, es ſey hun vor—⸗ 
oder ruͤckwaͤrts, es iſt auf feiner Eeite gefährlicher alg 
auf der andern. Hieraus folgt, daß, wenn man feine 
Uhr vergefien hat aufzuziehen, und fie zeigt'z. E 2 Uhr 
30 Minuten, und märe juf.ı2 Uhr, fo muß man den 
Minutenmweifer fo lange zurück drehen, bis der Stunden⸗ 
zeiger jur 12 und der Minntenzeiger 6o:zeige Wenns 
man aber eine Schlag⸗ oder Weckuhr hat, und es ift zu 
-befürchten; daß fie fo eingerichtet fey, daß der Minutens: 
weifer nicht zurück gedreht werden kann, fo if es Leiche: 
fi) davon zu überzeugen, Der Zeiger darf nur ein mes 
nig zurück gedreht werden; findet fich AN al fo iſt 
ed Zeit aufjuhören. 

Die Taſchenuhren muͤſſen alle Tage und wo möge 
lih zu einer Stunde aufgezogen -werden, Denn manche 

@, 2. d. m. Technologie IV. Pd. 21 


\ 


1 


322udrengewichtsberechnung · 


Uhren haben den Fehler, daß ſie kurz vor oder nach dem 
Aufzug langſamer oder hurtiger gehen. In 24 Etuns 
den aber kommen fie richtig herum— . Wird demnach die 

Uhr nicht alle 24 Stunden aufgezogen, ſo vermehrt: fich 
der Febler, ohne wieder erſetzt zu werden. — Bel eis 
ner Repetiruhr dürfen die Zeiger nicht gedreht werden, 
wenn die Uhr noch im Schlagen If; Bei -Sefundenußs 


zen darf der Sekundenzeiger nicht gedreht merden; will 


man alfo dergleichen: Taſchenuhren auf Die Minute und 


Sekunde ſtellen, fo muß man. die Unruhe in dem Aus- 


genblicke, wenn der Sefundenzeiger auf 60 ſteht, aufhals 


ten. Darauf werden die andern Zeiger gefiellt, und wenn, 


es juſt die Stunde iſt, die die Uhr zeiget, fo läßt man 
die Untuhe wieder los. | a. 


6. 194 Er | A 
Uhrengewicht durch Berechnung zu finden. (Uhrmacher.) 


Da das Gewicht bei einer Uhr- unentbehrlich if, 
and zuletzt, wenn die ganze Uhr fertig, noch das Beſte 
thun muß, wenn die Uhr gehen fol, fo muß dieſes Ges 
wicht auch gehörige Schwere haben. Es muß daher: 
eine Eintheilung deffelben von Der Rolle oder dem Klo⸗ 
ben an bis auf das Steigrad gemacht werden, Wenn 


die Uhren gut berechnet und gut gearbeitet werden, ſo 


iſt nur halb ſo viel Gewicht noͤthig, “ale an ſchlecht ges 
arbeiteten und berechneten Uhren. Aus Erfahrung wird 
zum / Grunde genommen, daß jederzelt 2 Quentchen auf 


dem Steigrad mit des Hauptrads Gewicht im Gleich⸗ 
gewicht ſtehen muͤſſen, welche den Perpendikel in beſtaͤn⸗ 


diger Bewegung erhalten. Wenn man aber den Perpen⸗ 


difel an-einen ſeidenen Faden hängt, wird nut halb fo. 
viel Gewicht: erfordert. Man rechnet alfo auf Das Haupt⸗ 
rad 2 Pfund 8 Loth, auf das große Bodenrad 36 Loth, 


auf das Kleine Bodenrad 4 Loth, und auf das Steigs 
ad 2 Quentchen u. ſ. w. (G. Uhrfedern, Uprfette, Uhr⸗ 


gehaͤuſe im Supplementband .) |, 


| 
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9. 195. Fe 
Ulmenrinde. Anwendung derfelben beim Raffiniren des 
Zuckers. (Zuderfieder,) 


Herr Darnin auf der Infel Guadeloupe empfiehlt 
eine Subſtanz zum Klaͤren des Rohrſaftes, die aͤußerſt 
vortheilhaft wirken ſoll, und auch in Europa mit Nu⸗ 
gen zu ähnlichen Zwecken zu gebrauchen ſeyn mürde, Es 
iſt dieß die innere Rinde (Baſt) der Pyramidalume oder 
des Ruͤſters (Ulmus camipestris) , von der eine Art ums 
ter dem Namen Cortex ulmi interior in den Apotheken 
gebraͤuchlich iſt. In Herrmanns Apothekerlexikon heißt 
es unter andern von ihr: 3 

Die von der äußern, ſproͤden, geſchmackloſen Rinde abs 
gefonderte, immer dicht auf dem Holze anliegende, glatte, 


dünne, zähe, in Faſern theilbare Rinde, vorzüglich von 


den dünnen Aeften im Fruͤhlinge oder im Herbfte, und 
von den Wurzeln zehn⸗ bis zwölfjähriger Bäume sefams 


melt, iſt geruchloe, Hat einen birterlichen Geſchmack, und . 


erfült beim Kauen den Mund mie Schleim. Der Aufs 
guß, und noch mehr der Abfud it fehr fchleimig, faft in 
Faͤden dehnbar, von röthlicher Farbe ,. etwas adftringis 
rendem Geſchmacke, und fehläge den Eifenvitriol ſchnell 
nieder. 


rie⸗Galante und St, Mattin wurde die Art, den Schleim 
aus der Ulmenrinde zu erhalten, und ihn zur Laͤuterung 
des Zuckers anzuwenden, auf folgende Art angegeben. 
Man nehme die Zweige der Ruͤſter, ſchaͤle die äußere 
Rinde ab, und laſſe die innere in friſchem Waſſer ein⸗ 
weichen. Wenn man die Rinden darauf etwas mit der 
Hand reibt, fo geben fie einen dicken Schleim. Von dies 
fem Schleim nimmt man nun die nörhige Menge, und 
bringt fie in dem Zuckerrohrſaft, Der unter Rarkem Uns 
rühren zum Sieden gebracht wird, und ſchaͤumt dann 
den entfiehenden Schaum ad, Hierdurch wird der Saft 
von vielen fremden Tpeilen gereinigt, und liefert einen 
1 en 21 * 


Den Züderplanta zen⸗Beſitzern auf Spadeloupe, Mas | 
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ſchweren, trocknen und viel fchönern Zucker, der fich 
auch nicht fo leicht als anderer zerſetzt, da er feine erdigen, 
feine fetten und feine gummigen . Beimifchungen ents 
hält. 
Die Rinden koͤnnen noch einigemal in Wafler ges 
weicht werden, da fie fehr viel Schleim enthalten. 
. Die Uimentinde fönnte daher auch bei uns, und 
zwar bei der Zabrifation des Runkelruͤbenzuckers eben⸗ 
falls mit Vortheil angewendet werden, und es wäre zu 
‚ wünfchen,. daß eine allgemeine Einführung diefes vor⸗ 
— Verfahrens recht bald Statt (ander 


$. 196. — 
Ultramarin aus Laſurſtein. Sarbefünfler.) 


Ultramarin iſt eine der fchönften blauen Farben, wel; 
che befonders die Eigenfchaft befiget, daß fie fich im Feuer 
ſelbſt gleich bleibe. Darum menden fie die Engländer 
zu demjenigen blauen Siegellack an, mit welchem fie ihre 
Patente befiegeln, die bekanntlich eine fehr fchöne blaue 
Sarbe haben und behalten. 

Nah Kunfeld Verfahren wird der Ulteamarin auf 
folgende Art zubereitet: 

Der Laſurſtein als Beſtandtheil der Farbe wird in 
Stuͤcken zerbrochen einer Erbſe groß, man läßt ihn im Feuer 
glühend werden, und löfcht ihn in Weineffig ab; alsdann 
wird er in Effig. gerieben und zu einem feinen Pulver 
gemacht. Hierin befteht der michtigfte Kunfigriff der 

Dperation. Man nimmt alsdann ein Gewicht eben fo 
viel, als das Yulver wiegt, die Hälfte reines weißes Wachs 
und die Hälfte Kotophonium, läßt es in einem irdenen 
Tiegel zergehen, und mirft. nach und nad) unter befläns 
Digem Umrühren das Pulver hinein, Sodann mird die 
Maffe in kaltes Waſſer gegoffen und ſtark umgeruͤhrt. 
Hier bleibt fie 8 Tage ftehen, Nach Ablauf diefer Zeit 
füllt man das Gefäß mit heißem Waffer an, fo daß man 
das Gefäß. fat nicht halten fann, nimmt ein Stuͤck von 
ber Maffe, und knetet es in dieſem warmen Waffer, Wenn 
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man glaubt, das Schoͤnſte daraus gezogen zu haben, ſo 
wird es in ein anderes Gefäß gebracht. Allein mas aus 
Diefem zweiten Kneten herausfomme, ift mit dem erften 
nicht zu vergleiden, denn das Blaue ift bleicher und nicht. 
fo gut. Man läßt diefes Waffer vier Tage ſtehen, und 
eg fest fih in diefer Zeit Das Pulver auf den Dauchı 
welches forgfältig geſammlet wird. 

Bon der feinften Art giebt ed nur wenig, und man 
kann von einer einzigen gedachten Maſſe, nach der Duas 
litaͤt, die davon gemacht wird, und nachdem man fie 
in verfhiedenem Waſſer Fnetet, drei big vier Arten Dies 
fer Farbe machen, wovon eine immer fchlechter ift; alg die 
andere, Vor allen Dingen müffen bei der Arbeit des 
Knetens die Hände rein feyn, denn die Farbe-nimmt 
leicht allen Schmug an. Einige Maler begnügen ſich, 
den Lapis Lazuli nur zu zerreiben, und ohne Zubereitung 
zu gebrauchen, allein auf dieſe Art giebt ex nur eine 
Farbe, die ſchmutzig und weit unter dem Ultramarin iſt. 


Km 
Ultramarin, Verfälfchung. (Sarbefünftler.) 


Oefters wird der ächte Ultramarin auch mit Smalte 
verfälfht. Um nun dieſe Verfälfhung zu erfennen, 
bringt man nur ein wenig auf eine eiferne Platte, und 
läßt e8 auf der Scheibe heiß werden, wenn es nicht die 
Farbe ändert, und ein Pulver bleibt, ohne gu Klumpen 
zu erden, fo iſt ed gut und rein Wenn fich aber 
Klumpen formiren, fo ift es eim falfches, oder wenigſtens 
vermiſchtes Ultramarin. 

Wegen der außerordentlichen Schoͤnheit dieſer blauen 
Farbe und beſondern Dauerhaftigkeit, ruht auch eben 
fo außerordentlich hoher Preis auf derſelben; denn / das 
Loth Ultramarin kauft man nicht unter einem Dufaten, 
weßwegen ſie auch nur in der Minlaturmalerei angewen⸗ 
det wird. 

Das Blaue von dieſer Farbe iſt ſehr zart und luf⸗ 
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tig, ed wird befonderg zu allen ſchonen Gemaͤlden ange⸗ 
wendet. 

Der uUltramarin BR auch aus Silber hergeſtellt/ 
und Bade folgendermaßen. j 
% $. 198 . 
ultramarin aus Silber, (Harbefünftler.) 


Hierzu wird fo viel Silber angemendet, ald man 
will, 3. E 2 Loth, ſolches in Scheidemwaffer folvirt, und 
mit Kupferblechen ju einem weißen Kalk niedergefchlas 
gen. Hierunter reibt man ı Loth Salmiaf mit Weineſſig; 
dann bleibe es ſtehen, bis die Materie zu Boden fällt. 
Wenn der Effig klar darauf ſtehen bleibt, fo wird ex 
abgegofien, die Materie aber bringt man in einen gläs 
fernen Kolben, und ftelt felbigen wohl einen Monat lang 
in Pferdemif. Nach Ablauf diefer Zeit nimmt man dem 
Kolben heraus, und es mird fih eine fchöne, dem Ultras 


- Marin aus Lapis Lazuli bereiteten ähnliche, blaue Farbe 


zeigen. 
Andere bereiten diefe Farbe au Silber * ſo: 
Sie ſchlagen fein Silber zu duͤnnem Blech. fo dünn 
ald nur möglich, merfen diefes Blech in einen neuen 


"Topf, gießen Icharfen Weineffig darauf, mifchen ı Pfund 


Weineffig 4 Loth Salmiak dazu, and binden ihn wohl 


mit Wachsleinwand zu, vergraben ihn 30 bis 40 Tage in 


N 


warmen Pferdemift, und laffen ihn fo ftehen, damit der 
der Eſſig angreifen, und das Silber corrodiren kann. 
Hierauf finder man nun einen ſchoͤnen bimmelblauen Cro- 
cum an den Blehen hängen, der fein abgetrocknet, und 


vom Bleche, abgefragt wird, 


6. 199% | 
Ultramarin aus Grünfpan. gärbefänfter.) 


‚Man vermiſcht zwei Theile Gruͤnſpan und: einen Theil 
Pfr und befeuchtet es mit Oleum tartari per de- 


N fest folhes in einem mohlverwaßeten Glafe in 
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einen Backofen, wenn der Baͤcker das Brod einſchiebt; 
iſt dieſes ausgebacken, ſo iſt auch die Farbe gut. 


$. 200. —— 
Ultramarin aus Kornblumen. : (Barbefünftler.) 


Wenn man die Kornblumen in ziemlicher Deenge fants - 
melt, die Blumenfelche und die äußern geößen Blumen 
blaͤtter abbricht, die Übrigen blauen Blaͤtter angpreßt, und 
etwas Alaun hinzuthut, fo geben fie eine fehöne blaue 
Farbe, welche -dem Ultramarin nahe fommt, und von 
Säuren roth, Hon Langenfalzen aber grünlich wird. 
Man kann auch eben diefe Blumen in gleicher Abs 

ficht, nachdem fie von den Kelcheit und den Aufern sro) 
Gen Blümchen gereinigt find, mit gemeinem Waller ber, 
nägen, in einem Ofen über einem aus Haaren gemachten 
Tuche, oder. einem Haarfiebe, trocknen, die folcherges 
ſtalt getrockneten Blumenblätter mit Gummiwaſſer befprens 
gen, auf dieſe Art: nach und nach einen, Kuchen daraus 
machen, dieſen bin und wieder umfehren, wieder benägen; 
und einige Minuten lang zufammenpreffen, bis der Kus 
Ken feit wird, welcher alsdann ſehr ſchoͤn färbt. 
So kann man- auch die fchönen reifen Kornblumen 

in einem Mörfer mit Eimeiß zu einem Muße ftoßen, den 
Saft durch ein seines Tuch in eine Muſchelſchale druͤ⸗ 
cken und darin trocknen laffen- | 


| | $. 201. 
Ultramarin, Erfag deifelben, (Farbekuͤnſtler.) 


Die Malerei hat nur eine einzige blaue Farbe, 
welche die größte Schönheit mit der größten Dauer 
haftigkeit verbindet, (ſ. $. 197) den Ultramarin. Aber 
der hohe Preis, in dem er jegt ſteht, erlaubt feine Ans 
wendung nur in der Minlaturmalerei, und diefes ift feit 
der Zeit der Fall, als ſich der Lapis Lazuli, mit dem er 
bereitet wird, fo felten gemacht hat, (f. $. 197). 
| Die andern blauen Farben, 5. B. Bergblau, Ber 

Iinerblan, Indigo u. ſ. w. mwiderftehen der Eintwirfung 


\ 
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der, Zeit weit ſchwerer, und werden von ‚allen den Agen⸗ 
tien angegriffen, Die qufsaroße Gemälde einwirken. Das 
Blaue, weldhes aus dem Kobalt. gezogen wird, und unter 
dem Namen Azurblau befannt if, befigt mohl eine große 
Dauer haftigkeit;“ aber da es ein glafitter Körper ift: fo 
ergiebt es ſich nicht, gut bei der Anwendung, und bat 
auch fein ſchoͤnes Anfehen weiter. Es mird Demnach 
zu andern Zwecken, vermendet.. Da indeflen diejenigen 
glafichten Körper. eine ſchoͤne hlaue Farbe; befommen, in 
welche Kobalt hinein, kommt, fo ließ es fich leicht dens 
fen. daß man mit diefem Metalle ein, Oxyd (Kalt) von 
fhöner blauer Farbe bilden könne, das fich mie die übris 
gen metalifhen Farben leicht mit-Slüffigfeiten vereinis 
gen, und bequem zum Malen, gebrauchen ließe. 


Der franzöfifche Chemiker Thenard war vom Minifter 
des Innern zu einer Unterfuchung der mancherlei metallis 
ſchen Farben aufgefordert ivorden, und er fing feine Uns 
terfuchungen mit den blauen Sarben an, Da er bedachte, 
daß die fhöne blaue Farbe des Porzellans von: Sevre 
von dem arfeniffauren Kobalt (Arseniate de Cobalt) fer 
fomme, fo machte er einen Verſuch, eine gemwiffe Auantis 
tär dieſes Salzes mit frifch aus Alaun präcipitirter Thon⸗ 

‚erde in einen Schmelzfiegel einzufchichten,  Diefer Vers 
ſuch fiel fehr fchön aus; auch der phosphorſaure und der 
borarfaure Kobalt gaben eine fehr fchöne Farbe, 


Die andern falsbaren Grundlagen, die ſtatt der Thons 
erde verfucht wurden, hatten Die Vorzuͤge Diefer Erde 
nicht ganz. Die Kiefelerde gab eine calcinirte violette 
Materie; die Birtererde eine graumilchweiße Maffe; der 
Kalf, die Schwers und Etrontianerde zerfegten das Salz, 
und das Oxyd wurde Durch das verſchluckte Oxygen ſchwarz. 
Die Potaſche und Sode bildeten eine lebhaft blaue, ets 
was violette Farbe, aber diefe Farbe trocknete nicht. 


Der Chemiker hielt fih alfo an die Thonerde, und 
fuchte zu erfahren, in welchen Berhältnifien diefer Koͤr⸗ 
per und der arjenifiaure oder phosphorjause Arfenif ans 


ER 
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gewendet werden — um die —— Sarhe- zu 
befommen. . —  2unie 

s  Gleihe Theile Zhonerde und boepSorfauner Kobalt 
— ein ziemlich huͤbſches Blau, 

Zwei Theile Thonerde und ein Theil: —— 
Kobalt gaben ein fehrnftarfes und reines Blau. 

Drei Theile ‚Thonerde. und ein Theil phosphorſaurer 
Kobalt gaben ein fo ſchoͤnes Blau, als das vorige. 

Bier Theile Thanerde und ein Theil. phosphorſaurer 
Kobalt gaben eine; nicht (0 ſtarke Nuance, als eine reine 
Farbe. us 

Durch — der Thonerde wurde die Nuance 
immer ſchwaͤcher, aber die Farbe war immer rein. And 
fehnliche Berfuche mit arfeniffaurem Kobalt und Thonerde 
gaben folgende NRefultate: 

Ein halber Theil Thonerde und ein Theil: arfeniffaus | 
rer Kobalt gaben eine violette Nuance, 

Ein Thell Thonerde. und ein Theil arſenikſaurer Roy 
balt gaben eine —— ſo Ba Farbe / als die harben 
—— * en 

— 202. [1 ‘) 


Uleramarin y Erſaß deſſelben. Fortſetung. Care⸗ 
kuͤnſtler.) 


Größere Berhätenife, der Thonerde gaben. heller⸗ 
Nuancen. 

Es ergiebt fi ch aus diefen Erverinenten „daß fih die 
fhönfte blaue Farbe mit .arfeniffaurer Grunolage aus Eis 
nem Theil. arfeniffaurem Kobalt, und 13 und 2 Theilen 
Zhonerde bilder; mit phosphorfaurer Grundlage Hinges 
gen aus. Einem Theil phosphorſaurer Grundiage und Eis 
nem Fünftel, 2 und 3 Theilen Thonerde, | 

Die Farbe mit arſenikſaurer Grundlage fchien Herrn 
Thenard durchaus minder lebhaft und iunig u ſeyn, als 
die mit phosphorſaurer. Aber der Schönheit: dieſer uns 
geachtet tiehen fie Dem Ultramarin erfier Qualltät an 
Schoͤnheit nad. 
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Zu bemerken iſt, daß die Staͤrke des Feuers einem 
großen Einfluß auf den Ton der Farbe hat. In dieſer 
Hinſicht bemerkt der franzoͤſiſche Chemiker/ daß derjenige 
Grad der Hitze ihm der guͤnſtigſte ſchien, wo die geſchmol⸗ 
zene Subſtanz kirſchroth, und die Thonerde in gleicher 
Menge mit dem Kobaltſalz war, und daß ſich die Hitze mit 
der Quantität der Thonerde vermehren muͤſſe. Es ift aber 

zu rathen, daß man, um den rechten Grad der Hige des 
‚ Feuers zu erfahren, von Zeit zu Zeit aus dem Schmelzs 
tiegel eine fleine Duantitär der Farbe herausnimmt, und 
dieſe dann ganz wegnimmt, wenn ſie den rechten Ton 
erhalten hat. Uebrigens kann nur durch die Erfahrung 
ſelbſt gefunden werden, wie man in biefen Bi Sei 
zu Werk gehen muß. | 


.. > Über, um. eine fhöne garbe * befommen, muß man 
auch die Kobaltſalze vom zn Das. —— enthalten, m 
lichſt gereinigt Haben, - 


Um arſenikſauren Kobalt mit ER dieſes Metalls zu 
erhalten, welche nach der Vorausſetzung des franjöfifchen 
Chemikers Schwefel, Arfenif, Eifen enthalten, verwans 
delt er fie mittelft der Salpeterfänre In Schwefelfäure, 
und arfeniffaures Eifen, und arfeniffauren Kobalt, Nachs 
dem das Slüffige verdünfter worden, um alles Uebermaaß 
von Schivefelfänre daraus zu entbinden,, verdünnt er fie 
mit Waſſer. Er giebt nah und nach eine ſchwache Aufs 
löfung von Potafhe hinzu, welche alles arfeniffaure Eifen 
unter der Geftale von meißen Zlocen abfondertz Durch 
Filtriren und beftändiges Zufegen mit Waffer verdünnter 
Potaſche erhält er fchönes rofenrothes Präcipitat, das num 
arfeniffaurer Kobalt if. Man darf Alkali nicht in Ueber⸗ 
maaß zufegen: das Präcipitat würde zum Theil zerfegt, 
blau und zum Zweck weniger tauglich werden. 


Bei Kobalterzen anderer Bergwerke, als woraus der 
franzoͤſiſche Chemiker die ſeinigen hatte, wird man einige 
kleine Modifikationen vornehmen muͤſſen. 


— 
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95. 203. 
Uftramarin, Erfag deffelben. Fortfegung. (Farbe⸗ 
| kuͤnſtler.) 


Zur Erhaltung des phosphorſauren Kobalts wird fols 
gend 8 Verfahren angewendet. 

Man röftet zuerft. das Erg, big ſch keine arſenikali⸗ 
ſchen Daͤmpfe daraus entbinden; dann behandelt man es 
mit Salpeterſaͤure; das Eiſen oxydirt ſich roth, und loͤſt 
ſich nicht auf, man ſondert es durch Filtriren ab; hierauf 
verdickt man die Fluͤſſigkeit, um alles Uebermaaß von 


Saͤure zu entfernen, hernach verduͤnnt man ſie mit Waſ⸗ 


ſer, und gießt phosphorſaure Sode dazu, wodurch man 


phosphorſauren Kobalt erhält, der ſich, unter der Geſtalt 


dunkel violetfarbiger Flocken abſetzt. Ein Theil des Erzes 
glebt einen halben Theil phosphorſauren Kobalt. Man 


erhaͤlt auch die naͤmliche Quantitaͤt arſenikſauren Kobalt 


davon. Daher iſt leicht der Werth des Blauen zu beur⸗ 
theilen, der ſowohl mit arfenitſaurer als mit phosphor⸗ 
ſaurer Baſis erhalten wird. 

Das erſte würde dem Fabrikanten zo bis 29 Franken 


das Pfund koſten; 29 Fr., wenn es aus gleichen Theilen 


Thonerde und arſenikſaurem Kobalt gebildet wuͤrde; 23 
Fr., wenn der Thonerde doppelt fo viel als des arſenik⸗ 
fauren Kobalts iſt, und 20 Fr., wenn derfelben dreifach 


fo viel if. 


Die Auffindung diefer Farbe würde fchon an und 
für fich fehr verdienſtlich geweſen ſeyn; aber ed fam auf 
eine Probe an, ob fie auch haltbat ſey. Die. Herren 
Vincent und Merime haben Daher mehrere Berfuche anges 
ftelit, ob fich diefe Farbe mit Gummi ſowohl als Delfarbe 
benugen laſſe. Die Refultate find fehr befriedigend ausges 
fallen.- 

Die Verfuche mit Ultramarin in. Del, mo die Unze 


100 Fr. fofet,. und die. mit Blau von arfeniffaurer und 


phosphorfaurer Grundlage, ließen fich nicht von einander 
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unterſcheiden; aber wenn man Gummi ſtatt Del anwen⸗ 
dete, fo war der Ultramarin intenfiver als der Kobalt. 
Man hat, Malereien mit dieſer Farbe zwei Monat 
lang einem fehr ſtarken Licht ausgefegt, und feine Veräns 
derung Davon bemerkt. Sin der Temperatur der Atmofphäre 
wird fie weder durch die orngenifirte Salzfäure, noch Durch 
irgend eine befannte Säure angegriffen; die Alfalien und 
das ſchwefelichte Waſſerſtoffgas ſind gleichfalls ohne Wir⸗ 
kung auf ſie. 

Kann man auch gleich noch nicht uͤber die Feſtigkeit 
dieſer Farbe enticheiden „ fo kann man Doch die beſten 
Hoffnungen in dieſer Hinficht unterhalten, vorzüglich. 
wenn man bedenkt, Daß es in der Natur feinen Körper 
giebt, Der fo zerftörend -ift, als die erwähnten Agens 
tien, denen fie Doch widerſteht, und daß 60 Tage lang 
in der Sonne aushalten mehr ausmacht, als mehrere 
Sabre im Schatten hängen, : - 


$: 204 
Varinastaback, Zubereituug. (S. a. Tabacksmanufaktur 
9. 130. u. fe w. Tabacksfabrikant.) 


| Auf: 100 Pfund der beften, langen, gelben virgind 
fhen Btätter find zweierlei Zubereitungen anzunehmen. 
Entweder man reift von den naffen Blättern den gröbs 
ſten Stängel herunter, oder man fchneidet von unten him 
Auf den Stiel oder Stängel mit etwas vom Blatte ab, 
indem der Barinas von diefem gröbften Unterftängel befreit 
bleiben muß. Dasjenige aber, was unten abfällt, wird 
zum Schnupftaback verbraucht. Hierzu nun wird folgende 
Brühe gefocht: 2 4b feiner raffinierter Zucker, ı Ib Heine 
Nofinen, 2 4b Fenchel, geſtoßen, 24 Maaß reines Waffer, 
: Diefes zufammen 2 Stunden abgefocht; dann läßt man 
es abkühlen, und damit werden die Blätter befprengt, uns 
tereinander gemengt, damit fie, an allen Drten wohl bes 
feuchret werden, und fo läßt man fie, mit der Hand in ein 
Sat gedrückt, Drei Tage fichen. Sodann merden Die 
Blätter auf der Schneidlade gehörig gefchnitten, und auf 
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der Tabacks doͤrre wieder abgetrocknet; hernach nimmt 
man die uͤbriggebliebene Brühe, gießt dazu noch 1 Maaß 


Zimmtwein, und hiermit wird der. gefchnittene Taback 


nt 


befeuchtet, auf dem Arbeitstifche wohl untereinander vers 
mengt, und in — eingeſchlagen. (f+ $. 130 uf m.) 


$ 205. 
Vorinabtaback nach engliſcher Art. Cabacks fabrlkant. 


Von hundert Pfund gelben virginiſchen Blättern, 
mwelche von unten hinauf 4 Zoll fang abgehauen find, wird 
der obere Theil genommen, ‚und mit nachfiehender Brühe, 
eingelegt: 20 Maaß reines Wafler, Darin 3 Pfund vom 
feinften raffinirten Zucker zergangen find, fodann noch am 
derthalb Maaß Zimmtwein dazu. Mit dDiefer falten Brühe 
wird der Taback befprengt, und an allen Drten wohl ans 
gefeuchtet, in ein Faß feft eingepadt, morin er 4 Tage 
ftehen bleibt, fodann auf der Schneidlade gehörig gefchnit« 
ten, und auf dem Hausboden an der Luft abgetrocknet, 
und wenn er ganz trocken ift, fo wird er wieder mit der 
übrigen Brühe nur angefeuchtet, und fodann in Paͤcktchen 
RI: (ſ. F. 130 u. ſ. w.) 


§. 206. 
Vergolden des Eiſens. (Medanifug,) 


Die Kunſt zu vergolden verdankt ihren Urſprung nicht 
allein dem hohen Werth, den das Gold hat, ſondern 
vielmehr feiner ihönen Farbe, und der Eigenfchaft, dag 
es nichts von den Einflüffen der Luft leidet, 

Beim Vergolden befolgt man zwei Verfahrungsarten, 
Entweder belegt man Die zu vergoldende Dberfläche mit 
einem Goldblatt, das man feft aufiegt, oder man breitet 


- Über diefe Oberfläche mit Dueckfilber amalgamirtes Gold 


aus, und läßt das Queckſilber nachher durch Hitze ver⸗ 
dunſten. 

Der gute Erfolg bei dieſen Berfahrungsarten hänge. 
ſehr von der Meinheit der zu vergoldenden Oberfläche ab, 
denn dann verbinder ſich das Gold um fo inniger mit ihr. 
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Silber, Kupfer, Meſſing und Tomback laſſen ſich auf 
beide Arten leicht vergolden, aber nicht ſo Eiſen und 
‚Stahl, wo es ſchon ſchwerer hält. Man kennt bisher 
noch fein Verfahren, mie man leßtere fo dauerbaft , als 
obige Metalle, vergolden fann. Die Urſache davon kann 
diefe feyn, daß man die Oberfläche des Eifens und Stahls 
während des Vergoldens nicht fo frei von Verfaltung ers 
halten fann, mie die Oberfläche anderer Metalle. 


Aus der Kunft, Eifen und Stahl zu vergoiden, hat 
man lange Zeit ein Geheimniß gemacht, Dieß mar z. B. 
zu Solingen und Herzberg bei der Verfertigung der De⸗ 
genklingen der Fall, welche in blauem Grunde mit ver⸗ 
goldeten Figuren geziert ſind. Das ganze Geheimniß 
ſteckt aber bloß darin, auf den zu vergoldenden Stellen | 
als Zmwifchenmittel ein Merall anzubringen, zu welchem 
‚das Duedfilber eine nähere Verwandſchaft hat, als zu 
dem Eifen und Stahl, und welches ſich zugleich mit dem 
Eiſen und Stahle verbindet, 


Dieß geſchieht auf folgende Art. Nachdem die — 
ren eingeaͤtzt, die zu vergoldenden Stellen polirt und von 
“aller Fettigkelt gereinigt find, fo werden dieſe vermoͤge 
eines Pinſels von Cameelhaaren mit einer Kupfervitriol⸗ 
aufloͤſung uͤberſtrichen. Es bildet ſich dann auf dem 
Eiſen und Stahle eine duͤnne Kupferlage, welche ein 
Zwiſchenmittel abgiebt, das Goldamalgama gehörig 
aufzutragen. Das Blauanlaufen und die Verdampfung 
des Queckſilbers geſchieht zuletzt bei dem gehörigen Grad 
der Hitze. | 
Da aber bei der. Anwendung diefer- Methode die 
' Hberfläche des Eifens oder des Stahls leidet, und zur 
Verfluͤchtigung des Queckſilbers auch eine beträchtiiche 
Hitze gehoͤrt, ſo nehmen viele Kuͤnſtler zu dem Blattgolde 
ihre Zuflucht. Sie erhitzen das Eifen oder den Stahl, 
und befeſtigen die Goldblätter mit dem Polirftahl. darauf, 
ein Verfahren, welches zwar mühfam ift, aber die Dbers 
fläche des ns doch eher gut erhält. 


— 
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$. 207% 
Bergolben des Eifens und Stahls mit Goldamalga- 
ma. (Mecanifus.) 


Das Eifen mit Goldamalgama zu vergolden, ift 
deßwegen Außerk ſchwierig, weil das Duedfilber- mit 
dem. Eifen. feine Verbindung eingeht, Man muß durdy 
ein Zwiſchenmittel die Dberfläche des Eifens dazu. vor 
bereiten. . Man beftreicht ‚nämlich Die zu ‚vergoidenden 
Stellen mit einer Auflöfung des Queckſilbers in Scheis 
dewaſſer (Quickwaſſer) die Säure verbindet fih mit Dem 
Eifen, und das Dueckfilber; legt fi in metallifcher Ges 
kalt als eine dünne Lage auf die Oberfläche des Eifeng, 
die durch die Saure meggefreffen worden if. Mitteiſt 
dieſer Dueckfilberlage geht nun die vorher nicht frattfins 
dende Berbindung des -Amalgamas mit dem Eifen. von 
ſtatten. Aber Durch die Saͤure hat doch die Oberfläche 
des Eiſens gelitten, und Die Vergoldung wird weder 
Dauerhaft. noch ſchoͤn. (ſ. Bolnamalgema 2 Band $. 183.) 


| 2* u (. 20 5 — 
Vergolden des Eiſens und Stahls mit Goldamalga- 
5 ma, mittelſt des Kupfervitriols. (Mechanikus.) 


Bisweilen uͤberſtreicht man das zu vergoldende Eis 
fen mittelſt eines Pinſels von Cameelhaaren mit einer‘ 
Kupfervitriolauflöfung, Es bildet fi) auf dem Eifen 
eine duͤnne Kupferlage, die ebenfalld ein Zwiſchenmittel 
abgiebt, um das Goldamalgama aufjzutragen, Aber auc) 
dadurch leidet die Oberfläche des Stahl, und man 
muß zu einer beträchtlichen Hige feine Zuflucht nehmen, 
- um das Duecffilber zu verflüchtigen, Debmwegen. verfol; 
gen die meiften Künftler die Merhode des Vergoldens 
‚mit, vem Plattgolde, erhigen das Metall. und befeflligen 
die Goldblätter mit dem Polirſtahle darauf. Durch) 
diefes Verfahren wird die Oberfläche weniger verändert. 
(ſ. Soldamalgama 2 Band $. 183.) 
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6, 209% 
Vetgolden des Eiſens und Stahls nach einer verbeſſerten 
Methode, (Mechanifus,) 


Auf eine Auflöfung des Goldes "in — 
gießt man eine doppelte Duantität Vitriolärher, (ſ. $. 233.) 
Diefe Miſchung muß behutfam und in einem geräumigen 
Gefäße gemacht werden. Man rührt beide Flüffigkeiten. 
untereinander, Nach einiger Ruhe erhebt fih der Aether 
auf die Oberflaͤche. Die Säure entfärbt fi, da hingegen 
der Aether fich färbt, ‚weiler das Gold In fi) genommen 
hat. Der Goldärher wird mirtelft eines Schelderrichterd 
von der Säure geftennt, und in einem gutverfiopften 
Glaſe aufgehoben. Wil -man nun Eifen oder Stahl vers 
golden, fo werden diefe Metalle mit Trippel, oder beffer 
. mit englifcher Erde, das in Weingeift. eingerührt "wird, 
aufs Vollfommenfte polirt. Hierauf trägt man mit einer 
Bürfte oder Pinfel den Goldärher auf Das Eifen, Die 
Fluͤſſigkeit verdunſtet und das Gold bleibt zuruͤcf. Man 
erhigt es, und bearbeitet es mit dem Polirftafl. Man 
fann mit einer Feder oder Pinfel alle Arten von ZFeichs 
nungen auf Das Eifen bringen, und es iſt wahricheinlich- 
daß man fi Diefes Mittels bei den Eolinger Klingen 
bedient. Wer ſich des Aethers nicht bedienen will oder 
fann, der fann auch ſtatt deffen ein weſentliches Del, 
3 B. Lavendelgeift, Terpentinöl u. f. iv. brauchen, indem 

auch dieſe die Fähigkeit befigen, Das Gold aus der Säure 
ig | 


9. 210, 
DVergolden des Eifens und Stahls. gortſehung. (Mu 
banifus.) 


Der Engländer Stodart, welcher ſich dieſer Vergol⸗ 
dungsart mit vielem Vortheile bedient, befchreibt fie auf 
folgende Art, Man löft in einer falpetrichtfauren Salzs 
ſaͤure (Königswaffer) fo viel Gold auf, daß fie ſich garz 
damit färtigt, folglich keins mehr aufloͤſt. Zu diefer Aufs 
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Idfung giebt man, dem Maaße nach deeimat fo viel Bitriofe | 
ärher, Man rüttele dieſe Miſchung eine Zeitlang unters 
einander. ‚Der Nerher bemächtigt ſich bald des Goloes, 
unter der Geftalt von ſalzſaurem oder falpeterfalzige ſau⸗ 
rem Golde; die Säure aber bleibt entfärbt auf dem, Bo⸗ 
- den. der Phiole, Man entledigt ſich derfelben entweder 
durch einen guten angebrachten Hahn oder durch Abzies 
bung ‚der Aerherauflöfung, Nach dieſer Abfcheidung ver 
Säure wird das ftählerne zu vergoldende Stürf eine Mis 
nute lang in die Nerherfläffigfeit getaucht ,„„ nachdem. es 
vorher ganz rein. ausgearbeitet und polirt morden war, 
Man zieht. es dann heraus und wäfcht es fogleich in reis 
nen Waffer, indem man es einigemal darin bin. und bee 
zieht. Durch diefes Auswaſchen wird die Säure vollends - 
hinweggeſchafft. Zulegt bedient,man ſich noch des Polir« 
ſtahls. If die Operation gut gelungen, ſo muß Die: 
Dberfläche des Stahls durchaus mit einer fhönen Lage 
Gold überzogen feyn. — Der VBerfuchriftatt des Aethers/ 
ein twefentliches Del (4. B. Lavendeldl oder Zerpentinöl) 
ansumenden, hat noch nicht recht gelingen mollen, obs 
gleich diefe Dele auch das Vermoͤgen das Gold 
aus der Saͤure aufzunehmen. 

Bei der gewöhnlichen Zeuerberaolbung chanen die 
Dueckfilberdämpfe, melde beim Abrauchen 'auffteigen, 
dem: Arbeiter ſchaͤdlich ſeyn. Nicht immer nimmt man das 
her das Abrauchen in freier Luft: vor, | 

Auf jeden Fall fann. man wohl dag Einathmen der 
Duestfilbernämpfe durch einen. vor Mund und Nafe gebung 
denen naffen Schwamm oder Durch Baummolle niit Ammog 
niak getränft, oder duch eine Masfe von Wachstaffet 
mit gläfernen Augen und einem. zur. Erde niedergehenden 
Schlaude verhüten, eigentlich aber ſollte doch auch Die 
Haut vor den Queckſilberdaͤmpfen gefichert ſeyn. 

Der Engländer Hill erfand eine nuͤtzliche Barictung: 
zum Ableiten der Queckſilberdaͤmpfe bei Der Feuervergol⸗ 
dung. Sie ift auf folgende Art eingerichtet. Weber einem; 
Feuerherde an der. Schorufteinmaner. iſt ein Trichter, von 

S. 2. d. m. Terhnolegie IV.Pd. 22 
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Kupfer, JZinn oder Eiſen als Damipffang angebracht; wel⸗ 
cher die Dämpfe des Queckſilbers aufnimmt: Mittelſt 
einer ſchraͤg in die Hoͤhe gehenden Seitenroͤhre, wird der 
Trichter mit einem doppelten Blaſebalge betbunden , der 
‚die Dänipfe durch den Schorhftein-abführt. Den Blaſe⸗ 
dalg muß der Vergolder leicht mit dem Fuße im Bewer 
gung fegen koͤnnen. Zu diefer Abſicht dient eim mit einem 
Steigbuͤgel verfehener Strick, welcher an der oberen 
Han dhabe des Blaſebalgs befeſtigt iſt, und von dort uͤber 
eine an der Wand feſtgemachte kleine Rolle bis zum Fuße 
des Arbeiters hinabläuft: Auf dem obern Theile des Bla⸗ 
febalgs liegt ein bleiernes Gewicht feſt welches dem Blas 
ſebalge gleichſam als Feder dient, — Wo man dieſe 
Vorrichtung Des Hill nicht anwenden will, da ſollte man 
doch auf die Kohlpfanne einen fo gebauten Hut fegen, 
daß die Dämpfe darin genoͤthigt werben, ſich raſch hinauf 
gu ziehen. Die Dämpfe kann man: in einem oben liegen⸗ 
den, weitlöcherigten feuchten Schwamme auffangen, 10 
fie fich wieder zu lebendigem Duedifilber verdichten, | 


& 2. 


Vergolden des Silbers, Kupfers, Meffings. Me⸗ 
| chanikus.) 


Will man Silber vergolden, fo nimmt man Amal⸗ 
gama (ſ. 2. Band $.183. S. 304.), treibt das Stuͤck, ſo uͤber⸗ 
goldet werden fol, allenthalben, hält fodann daſſelbe über 
ein Koblenfener, wodurch ſich das Dueckfitber abſcheidet, 
und fo läßt ſich die Farbe mie Goldwachs erhöhen, 

| Bei der Vergoldung des Silbers mmmt man Gap 
xan und Weineffig, in welchem Dueckfilber zugefegt, und 
räßt es mit einander fochen, bis es fo dick als ein Brei 
wird, Mir diefem Brei überreibt man das zu: übergol 

dende Silber, es wird eine Farbe wie rörhliched Gold 

bekommen, welches niemals gefchleht, wenn es mit Queck⸗ 
Rider allein gemacht wird, denn die Vergoldung ſcheint 
hernach durch. Man laun auch: über dieſen Teig mit 


\ 
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| Goldblaͤttchen vergolden, anſtatt es ohne dieſen gerieben 
werden müßte. 


$. 212, ° —— 
Vergolden der Blechwaaren. (Klempner 2 € 


Nachdem die Stüce lackirt und geglättet find, läßt 
man fie volfommen teocfen werden, trägt auf die ju ver⸗ 
goldende Stelle mittelſt eines Stabes, der Die Geſtalt eis 
nes Zeichenflifies hat, Die Beize ſo ſchnell als möglich 
auf, damit die zulegt aufgetragenen Tropfen, nicht re 
dich werden, daß das gehörige Ausbreiten derfelben vers 
hindert wird, Diefes Ausbreiten geſchieht mit zu ſammen⸗ 
gerolliem Taffet und dann mit Sammt, und man nimmt 
dabei zugleich Das Ueberfluͤſſige der Beize hinweg. Würde 
man diefe Vorficht nicht‘ beobachten, fo müßte man dag 
Gold von der übderfläffigen Beize einigen, wodurch der | 
Glanz deffelben leiden würde, 

Die Beize wird aus gleichen Theilen von Goldfarbe und 
getochtem Leindl gemacht. Man kann fast derfelben auch 
2 Theile Wahs und einen Theil mit gefochtem Leindl ger 
miachten Maſtixfirniß anmenden,. und Die Verbreitung 
diefer Beige durch gelinde Wärme befördern; oder einen 
Theil ſchwarzen oder meißen Bernfeinfieniß, der mit 2 
Tpeilen fettem Del vermifche wird, Dieſen trägt man mit 
einem Pinfel auf, und nimmt dann das Ueberfläffige mit 
Sammer weg. ft Die Beize aufgetragen, ſo wartet man 
‚einige Zeit, ehe man Das Gold mittelſt eines Kiſſens 
von zartem Leder auftraͤgt. Erfahrung allein fann den 
richtigen Zeitpunft fehren. Maͤn drücdt das Bold mit 
einem Stuͤck Haut an, fährt dann mit teinem Sammet 
darüber, um ihr den gehörigen Glanz zu geben. Dann 
läst man es bei gelinder Wärme trocken, und uͤberzieht 
es dann mit fettem Firniß, damit eg nicht leicht abgeries 
ben, und durch Waſchen wieder geteiniget werden kann. 
Das Solo muß vollkommen troden feyn, font entzieht 
der Firniß demſelben feinen Glanz, 
— | 23*r 
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$. 213. 
Vagolden der pappenen und hoͤlzernen Brennſpiegel 
| u. f. w. (Mechanifug.) 


um pappene, hölzerne und andere feſte Subſtanzen 
zu vergolden, wird folgendergeſtalt verfahren. Das 
Goldpoliment hiezu beſteht aus 1 Pfund felnem Bolus, 
15 Loth weißen Wachs, und ı Loth venetianiſcher Seife. 

Dieß alles wird mit Waſſer zart zuſammen gerie— 
ben und mit dem Eiweiß von vierzehn Eiern, welches zu 
Waſſer geſchlagen iſt, zuſammengeruͤhrt. Mit dieſem 
Goldgrunde wird die Kreide beſtrichen, trocken geſchach⸗ 
telt, mit dem wollenen Tuche gerieben und mit dem Zah: 
ne polirt, Das auf dem Kiffen jerfchnittene Goldblatt 
fegt man mit dem Anfchießpinfel auf das mit ſtarkem 
Brantwein beſtrichene Poliment auf, druͤckt es mit Baum⸗ 
wolle an, trocken aber wird es mit dem Zahn erſt ws 
und dann farf polict. 


6. 21% 
Vergolden nach griechiſcher Art, echanitue. 
Hiezu nimmt man ſublimirtes Queckſilber und ſehr 
reinen Salmiak; loͤſet darin zarte Goldblattchen auf 
und dunſtet diefe Auflöfung über Kohlfeuer bis zur Dice 


eines Oels ab; taucht einen Silberfaden hinein; wird 


er ſchwarz und diefe Schwärze verwandelt ſich in eine 
Goldfarbe, wenn er in Feuer gegluͤht wird, fo iſt die 
Auflöfung volllommen ‚und man kann Alles damit ders 
golden, 


Vergolden nach ——— Yrt, Goiirben, an 
chanikus.) 


Zu dieſer Compoſition wird 
4 Loth Salmiak, 
4 + gebt. Kupfer und 
2 ‘'s "Gaipeter | 
grand und diefe Mifhung mit Weineffig angefenchtet. 
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Eine zweite Miſchung beficht aus. 

8 Loth Salmlak, 

8 ⸗Gruͤnſpan, 

4: 5 -Galpeter und 

3 s SKupferfpähne, 
ebenfalls mit Weineffig, nachdem es vorher fieingefioßen 
worden, vermifht. Noch eine andere Mifchung befteht 
aus gefhmolzenem Salpeter und Bitrlol, von jedem gleichs 
viel, mit Weineffig in einem reinen Gefäße bis zur Haͤlfte 

eingekocht. SZerners — 

| 2 Loth Ealpeter, 

2 +. Grünfpan und 

24 + Bitriol, 
jedes für fich in einem Mörfer geftoßen und vermiſcht in 
einem Topf mit reinem Waffer eine halbe Stunde kochen 
laſſen. 


9. 216. | N 
Vergolden ‚ kalt, — Vergolder.) 


Zu einem halben Pfunde ſtarkem Scheidewaſſer thut 
man 4 Loth reinen weißen Salmiak, der gepulvert iſt, läßt 


alles im Feuer zergehen, ſeihet e8 durch ein Papier, - 


und gießet alles in einen Kolben über »Duentchen geihlase 
nes Gold. Der Kolben wird über ein langfames Feuer 
gefegt, um Das Gold aufzulöfen, Nach diefem mirft 
man 4 Loth ‚reines gepulverted Steinfalz hinein und 
läßt es auflöfen. Sodann taucht man die Auflöfung 
mie einem alten Leintvandlappen auf, trocknet Diefe und 
verbrennt alles zu Pulver, 

Soll nun ein Metal damit vergoldet werden, fo 
wird Das zu vergoldende Metall fo lange gefchabt, bis es 
rein. if. Dann befeuchtet man einen Lappen mit Wafs 
fer, tunfer ihn in das Pulver und reibet damit das Metall 
an dem beliebigen Drte fo lange, big es gelb geworden; 
men man es reibt und polirt, 

Auf eine andere a: wi der Zweck ſolgenderge⸗ 
ſtalt erreicht. 
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Man nimmt feines Gold beliebig, loͤſet dieſes in Kös, 
nigswaffer auf, und fest eben fo viel gereinigten Sals 
peter hinzu. In Diefe Auflöfung wird vorbefchrieben ein 
.leinener Lappen getunkt und zu Pulver verbrannt. 
Mit dieſem Pulver kann man z. B. dem Silber, meh 
ches damit gerieben worden, eine goldgelbe Farbe beis 
bringen. 

Ein anderes: 
| Man nimmt gereinigteg- Gold, fchlägt es w dünnen 
Blaͤttchen, role diefe zufammen und übergießt fie mit 
Koͤnigswaſſer, fert den Kolben fo lange über Feuer, bis 
dab das Gold aufgelöft und die Aufidfung gelb if, 
Man wirft noch etwas kryſtalliſirten Salveter hinzu, fo 
viel es auflöfen kann; Hernach nehmet einige lange ge⸗ 
rade alte Leinwandſtuͤcke, ziehet dieſe durch die Aufloͤ⸗ 
fung, und wenn fie ſich vollgeſogen, fo haͤugt fie an die 
Luft über ein gläferneg Gefäß zum Trocknen. Wenn fie 
voͤllig trocken geworden, fo hält man eine brennende Kohle 
- daran. und brennt fie zu U ‘he ohne Flamme. Mit dies 
fer Afche fann man vergolden, wenn das Silber mit el 
nem Lappen gerieben wird. 

Oder man nimmt Geld, Sälpeter und Salmtaf: in 
dee gleich viel, ſchuͤttet Alles in einen Kolben mit drei 
Viertel Scheideivaffer. Das Echeidewaffer wird warm 
gemacht und in die Auflöfung geworfen, So werden 
‚ ebenfalls einige Lappen eingetaucht, getrocknet und über 
ein Licht zw Afche verbrannt , die Afche aber zum belies 
bigen Gebrauch aufbewahrt. (S. auch ter Bd $. 
"122, 123, 124 und 189), —J 


| 9. 217 . = 
Verſilbern verfchiedener Metalle. (Mechanifus.) 


- Verfilbern Heißt die Oberfläche der Körper mit eh 

ner dDännen Silberlage überziehen. 
Es laͤßt ſich leicht denken daß. diefer Prog, wenn 
man nur flatt Gold oder Goldblaͤttchen, Gilbes oder 
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Silbetblãttchen fest, eben fo gemacht wird, als wie beim 
Vergolden gelehrt worden. 
| . Man gebraucht Demnach. zur. Verſilberung des Holz⸗ 
werke Platefilber, machdem das Holz vorher einen Kreis 
degrund erhalten Hat. Zu Verſilberung der Metalle bes 
dient; man- fi) ‚des Silberamalgamas (einer Auflöfung 
Des Silbers in: Queckſilber). Man befireicht Die Ober⸗ 
fläche des zu verfilbernden Metalls mit Quickwaſſer, trage. 
‚ dann dis Amalgama auf, läßt hernach das Queckſilber 
abrauchen und polirt zuletzt das Metall. Keine Kupfers 
arbeiten kann man am beften verfilbern, wenn man fie 
in eine mit Waſſer verduͤnnte Silberauflöfung taucht. 
— — wied * dann an dag‘ er —— 


$-, 
erh [bern verſchiedener —* kalt. at) 


: Die Falte Verſilberung wird weit mehr. angewandt, 
—2 kalte Vergoldung. Sehr oft macht z. DB. der 
Guͤrtler vom ihr Gebrauch. Er verſilbert allerlei Be⸗ 
ſchlaͤge kalt. So verſilbert auch oft der Mechanilus Zif⸗ 
ferblaͤn⸗r Scalen und dergleichen. 

Hier folgen ein dauat der verzäglichfien Methoden, 
tal zu :verfilbern. . 

td Man fehneidet feines duͤnn geſchlagenes Silber⸗ 
blech in kleine Stuͤckchen. Dieſe Stuͤckchen (oder auch 
feine Silberkoͤrner) wirft man in einen glaͤſernen Kolben, 
worhn 3 mal fo viel Scheidewaſſer befindlich If, Der 
Kolben, nur locker mit einem Papierſtoͤpſel verſtopft, wird 
einem gelinden Kohlenfeuer nach und nach immer naͤher 
geruͤckt, und ſo das Scheidewaſſer allmaͤhlig zum Sie⸗ 
den gebracht. Das Silber loͤſt ſich dann anf, und gut 
iſt es, wenn man noch mehr Silber hineinthut, ſo lange 
naͤmlich als dag Scheidewaſſer noch Aufloͤſungsfaͤhigkeit 
beſitzt. Allmaͤhllg laͤßt man den vom Feuer genommes 
nen Kolben, etwa auf einen leinenen oder wollenen Lap— 
pen geſetzt, ſich abkuͤhlen. Nun gießt man in ein ku— 
— Gefaͤß dreimal fo viel kaltes Waſſer, als die Sil⸗ 
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beraufloͤſung betraͤgt, welche man dann mit dem Waſſer 
vermiſcht. Ueber einem gelinden Kohlenfeuer, auch wohl 
in warmem Sande oder in warmer Aſche wird ſich dag 
aufgeldſt⸗ Silber: als ein weißlich grauer Staub an die 
Eeiten des kupfernen Gefaͤßes anlegen. - Das fo’ erhals 
tene und nach fortgefegter Dperation-noch immer hinzu⸗ 
kommende Eilberpulver * man mit einem — 
nen — hinweg. 

Man“ miſcht I a Kocfaty, 
? 1-3. weißen Meinftein und: 
Ä z :s Doentden Alaun. 
Br unfereinander und reibt es zufammen auf einem 
Neibfteine; während des Neibens thut man ı Quentchen 
von jenem Gilberpulver hinzu, Man tunft nun einen 
Jeinenen Eoppen oder aud) den. bloßen Finger in das ges 
Yirbene Pulver und reibt die Melfings oder Kupfertheife 
Damit, welche man vorher rein geſcheuert, geſchliffen und 
polirt hatte. - Hernach nimmt man eine feine Kratzbuͤrſte 
zu Huͤlfe und ſaͤubert damit die verſilberten Theile in 
Woffer, Zuletzt polirt man ſie noch mit dem Polieſtahle. 
Krauſe Sachen behandelt man mit einer Haarbuͤrſte. 
Eine fehr einfache Methode: des Berfribeens iſt auch 
folgende: Man läßt ı Duentchen duͤnn gefchlagenes und 
geſchnittenes Silber in ı Loth Scheidewaſſer uͤber Kohlen 
zergehen. Dann ruͤhrt man 2 Loth weißen Weinſtein 
und 2 Loth Kuͤchenſalz gut untereinander. Von dieſer 
Miſchung thüt man nur fo viel zu dem mit Silber ges 
Ihwängerten Scheidewaffer, daß Altes zu einem Brei 
wird, den man mit einem Hoͤtzchen durch einander ar⸗ 
beitet. Ein paar Stunden laͤßt man den Brei ſtehen, 
damit die Theilchen deſſelben noch voͤllig zergehen und 
ſich mit einander verbinden. Dann thut man noch ets 
was Salz und Weinſtein hinzu, und fo läßt man bie 
Mifhung in der Wärme eintrocknen, bie fie ein Pulver 
geworden if. Mill man diefes Pulver gebrauchen, fo 
Hefeuchter man erſt Die recht rein gemachten Metalltheile 
mit ein wenig Waſſer. Alsdann taucht man den Finger 
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in das Pulver,’ und reibt die Metalitheile einige Male 

-- damit; bis fie eine gute Eilberfarbe erhalten haben, ae 
mehr. man fie reibt, defto beſſer wird Die Verſilberung 
Zuletzt wälht man ” mit einer — Haarbuͤrſte in 
einem Baer * 


— 219. Klee 

Verſi (bern, Zige, Kattun, TERN ; Sammer, 
geder, u. dgl., jo daß es die Wäfche —* — 
3— fabrikant.) 


Auf Kattun und Zitze hat man ſich viele Muͤhe ge⸗ 
geben goldene Blumen zu drucken, welche die Waͤſche 
halten; ee war aber Alles vergebens. Man hat mit Pu⸗ 
dergold seinnemale und. ſolches geglättet, es war aber 
immer nicht dawerhäft, der Glanz nicht ſchoͤn, und. vers 
trug das Waſchen nicht. Die bier befihriebene Art him 
gegen leiftet Alles, mas man nur davon verlangen. fann, 
Die Zitze koͤnnen vergoldet werden, wie fie aus dem Las 
den fommen ohne Verlegung ihrer Farbe und ihres Glan⸗ 
zes, uud: die; auf Die nachſtehende Art aufgebrachte Ver⸗ 
go!dung, bekommt zugleich einen Glanz, als wenn ſolche 
ſchon vorher darauf geweſen waͤre. Die Sache ſelbſt 

aber verhaͤlt ſich folgendermaßen: 

Man bedient ſich einer Miſchung von zu —* 
Theilen gepuͤlbertem Maſtix und getrocknetem pulverifirten 
Eierklar; beſtreuet Damit mittelſt eines kleinen Haarſie⸗ 
bes diejenigen Stellen, die man vergolden will; ſchnei⸗ 
det ſodann Goldblaͤttchen in der Groͤße, wie ſie gebraucht 

werden, und legt ſie auf die beſtreuten Stellen. Die 
"Dazu noͤthigen Formen oder Modelle muͤſſen von Mefs 
fing feyn, auf melden die Blumen :oder Figuren erhas 
ben geſtochen find, oder vielmehr der Grund ausgegraben 
ift wie bei einer Form von Holz, die gewöhnlich zum 
Kattundrucken gebraucht wird (ſ. d.). 

Dieſe Formen. können von verfhiedener Einrichtung 
. feon, Soll Fein großer Aufwand Damit gemacht werden, 
mo ſich nun ie zu. eigenem Gebrauch einige Ellen 


} 


246 VBerſilbern der. Zitze, Sammet, Leder x. 


Kattun, Seidenzeug oder dergleichen verſilbern, oder auch, 
mas gleich iſt, vergolden, und will mit kleinen Bouquets, 
Blumen, Sternen und dergleichen zufrieden ſeyn, ſo laſſe 
man ſich einen Stempel von Meſſing mit einem Stiel 
in Form eines Buchbinderſtempels ſchneiden, dieſen 
druckt man nach Gefallen, wenn er fo viel in einem 
Kohlenfener erhige ik, daß er, wenn er mit einem naſſen 
Finger beruͤhrt wird, nicht mehr ziſcht, und ſetzt ihn naͤ⸗ 
her oder weiter auseinander fott, wenn der Stempel 
nichts als Sterne oder Tupfen enthält.‘ Sind aber Li⸗ 
‚nien. oder ſchmale Schlangen u. dgl., fo bediene man fi 
eines Stempeld in Form einer Buchbinderfilette, dieſe 
wird mach ihrer Länge nad) einander: fortgefegt, fo mird 
die Vergoldung geſtreift, quadrats, oder rautenförmig; 
nachdem es aufgedruct wird, die Zeichnung. enthalten; 
Sollen breitere Streifen von Silber. oder Gold gemacht 
werden , welches mit einer Filette-nicht angeht, ſo laſſe 
man die Zeichnung auf eine ein "big zwei Zoll im Durch⸗ 
meſſer babende und fo breite Rolle ſchneiden, als Die 
Zeichnung breit it. Dieſe dreterlei Arten von Formen koͤn⸗ 
wen In: Hefte von Holz gemacht werden, damit fie: nach dem 
Erhigen bequem angefoßt werden fönnen. Gollen aber. 
größere Pläge mit Silber gedtuckt werden, fo laffe man 
fi Modelle von Meffing gießen, Die einen halben Zoll 
dick find, laſſe fie abfchleifen und poliren, und die Zeich⸗ 
nung erhaben darauf fdhneiden, die Platte aber befeftige 
man auf: eine zwei Zoll ſtarke hölzerne Bohle. Mit dies 
fer Form wird ebenfalls Heiß gedruckt, es muß aber in 
einer befondersd dazu gemachten ftarfen eifernen Preffe 
gefhehen, melde mit einer Spindel. verfehen il. So 
laſſen fi in einem Tage viele Ellen druden, und fann 
ſolches im Großen, fo wie in’ Kattundruckerelen mit Far⸗ 
Gen, getrieben werden, 

Wenn die Holländer. ihre Wollentuͤcher mit goldenen 
Zelchen, Buchſtaben u. dgl. zeichnen, fo bedienen fie. ſich, 
ftatt des Grundes von Maftir und pulverifirtem Eierklar, 
des puiveriſirten Kolophonlums, mworunter Manche noch 
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pulveriſirtes Eierkllar miſchen. Da das Harz nur am 
d njenigen Orten und Stellen ſchmilzt, mo die heiße 
Form aufgefegt wird, naͤmlich, wo die erhaben ſtehenden 
Figuren der Form aufſtehen, ſo haͤngt ſich auch das 
Gold und Silber nur an denſelben Orten an, und die 
uͤbrigen Theile des Tuches bleiben, wie ſie vorher gewe⸗ 
fen, Aus dieſem Grunde wird auch vor dem trocknen Harze 
den weichen umd klebrichten Subftanzgen zw dergleichen 
. Bergotdungen der Vorzug gegeben. Wenn dag Gedruckte 
erkaltet iſt, fo fährt man mit der Fahne einer Feder 
Darüber, und kehrt folddergeftalt das unnoͤthige Gold hin⸗ 
weg. Auf rohes gefärbtes Leder, worauf fein maffer 


Goldgrund nach Art der Buchbinder gebracht werden 


darf, läßt fi auf eben dieſe Art verſilbern. 


9. 220. 


—— des Eiſenblechs. (Siehe auch 2. Bd. $. 38. 
| ©. 30. K dlempner.) 


Da in England das beſte verzinnte Eilenblech ver⸗ 
fertigt wird, dem dad deutſche, ungeachtet Der. in neuerk 
zii ten verbefferten Behandlung, noch nachftcht, fo folger 
hier über "die Verfertlgung deſſelben ein Aufſatz — 
Englaͤnders Samuel Parkes. 

Zu dem engliſchen Weißblech wird Stangeneiſen von 


der vorzuqlichſten Guͤte genommen, das han mit der 


groͤßten Sorgfalt, und nicht wie das andere mit Coals, 
fondern mit Holzkohlen zu ſchmelzen pflegt. Man zen) 
ſchneidet die Stangen in Stuͤcke von gehoͤriger Länge; 
und verwandelt diefe unter elnem Walzenwerke, durch 
ein dieſer Fabrikation eigenes Verfahren, und dann durch 
Beſchneiden mit. der Echeere in’ Tafeln von beſtimmtet 


d 


Dicke, Geftalt und Größe, Bis auf eine einzige Art iſt 


‚ alles englifhe Weißblech tänglicht vierecfig, das von No. 
1. ift 133.300 lang und 10 Zoll breit. 250 Tafeln 
werden von dem, der. fie befchneider, in ein Pad auf 
einander gelegt ,- um nach Vollendung in einer — 
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Kifte verpackt zu werden, Aus diefer Werfftätte fommen 
fie in die des Abſchuppers. | | —— 
Dieſer beginnt ſeine Arbeit damit, daß er jede Blech⸗ 
tafel in der Mitte umbiegt, ſo daß ihre beiden Haͤlften 
miteinander einen Flaͤchenwinkel von ohngefaͤhr 60° mas 
den. Darauf bringt er fie 4 oder 5 Minuten lang im 
fehr verduͤnnte Salzſaͤure. 24 Pf. Waſſer mit 4 Pf. 
Salzfäure verfegt reihen in der Regel zu 8 Kiften, jede 
son 2253 Tafeln, oder zu 1800 Tafeln hin, Er fegt fie 
dann wie ein A: im drei Reihen neben einander und 
bringt jede dieſer Reihen mittelſt einer eifernen Stange 
zugleich in den zum Entichuppen beftimmten Flammen⸗ 
ofen, deſſen Herd: auf eine befondere Art gebaut iſt; 
die Flamme fann auf dieſe Weife längs den beiden Seiten 
jedes Blechs ungehindert hinftreifen, und fie iſt es, mels 
che das Blech entfhuppt. 
‚. Die: Bleche. bleiben ebenfalls in 5 Reihen auf der. 
Schle des zuvor bis zum Nothglühen geheizten Ofens 
fo lange flehen, bis die Hige alle Oryd: Schuppen abs 
gelöft hat, und. dann läßt man fie anßer dem Dfen eu 
falten. Die bier befchrlebene Art wird das Entfhuppen 
genannt. er 
Daralıf werden die Blechtafeln mieder ‚eben gemacht, 
auf einem Bloc von Gußelfen, (wobei fie, wenn fie gut 
entfchuppt; dag heißt von allem Roſt und Oryd völlig des 
freit find, blau und weiß geflecft, wie Marmorpapier 
erfheinen müffen), und alsdann läßt man fie sum zwei⸗ 
tenmale, und zwar ohne zu waͤrmen, durch ein Walz⸗ 
werk, zwiſchen zwei harten und ſehr gut polirten Walzen 
aus Gußeifen gehen, welche ſie volllommen glatt machen 
und ihnen eine Art von Politur geben, Jede diefer 
Walzen bat 17 Zoll Länge, und in den beften Kabrifen 
go Zoll Durchmeffer, indem die Dicke der Walzen die 
Arbeit erleichtert und macht, daß die Tafeln voͤllig eben 
werden. Die Walzen find fehr folid befeftige, fo daß 
ſich nur fo viel freier Raum zwifhen ihnen befindet, 
als unentbehrlich ift, Die Blechtafel hindurch zu bringen, 


‘ 
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damit diefe den möglichit größten Druck erleidet. Diefe 

Operation wird das kalte Walzen genannt. 

Es mäffen überhaupt alle Eplinder, welche zum Balı 
gen des Eifenblechs, fey es heiß oder lalt, beſtimmt Andy 

Bart feyn. 

Es lafjen fi aber aus demſelben geſchmolzenen Eifen 
ein paar harte oder ein paar weiche Walzen gießen, obs 
gleih zwiſchen dieſen Fein geringerer Unterſchied, als 
zwiſchen Stahl und Eifen Statt finder. Es ruͤhrt naͤm⸗ 
lich die Verſchiedenheit in der Haͤrte aus Elſen gegoſſe⸗ 
ner Walzen, wie mich die Arbeiter belehren, lediglich 
von der Art her, wie man ſie gießt, die weichen werden 
in Sand, die harten in einer Form von Gußeiſen von 
bedeutender Dicke gegoſſen. Dadurch, daß das fließende 
Eifen in Diefer Buͤchſe mit Faltem Metall in Berührung 
fommt, erfaltet es an der Oberfläche fo ſchnell, daß die 
ganze Oberfläche fehr hart wird. Während beim Abdres 
hen die weichen in Sand geaoffenen Eylinder Drebfpähne 
von 3 Zoll Dicke geben, find die Drebfpähne der harten 


Chylinder faum fo dick als fehr feine Nadelu; fo außeron 


dentlich verſchieden iſt die Härte beider, Daf die Nas 
tur der Form, morin man-das Eifen gießt, einen fü 
großen Einfluß auf die Härte des Gußeiſens Hat, fcheint 


mir eine für die Sabrifation vieler — ſehr wich⸗ 


tige Demerting zu ſeyn. 


9. 221. — 
Verzinnen des Eiſenblechs. Fortfegung. (Klempner). 


Nun geht es am das Reinigen zum Behuf des Vers 
zinnens; denn. nirgends‘, wo ſich Roſt, Oxyd oder auch 
nur Staub auf dem Blech befindet, nimmt es Zinn an. 
Zu dem Ende bringt man die Blechtafeln einzeln in 
Troͤge mit ſogenannter Lauge, welche nichts anders iſt, 
als Waſſer, worin man Kleien fo lange (9 oder 10 Tas 
ge) bat fiehen laffen, bis es hinlänglich faner geworden, - 
Damit die Tafel an allen Seiten mit der Lauge in Bes 
ruͤhrung fey, legt man jede auf ihren Rändern einzeln 
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in dle Troͤge, kehrt fie nach 5 oder 6 Stunden um, und. 
nimmt fie erfi nad 10 oder 12 Stunden wieder heraus, 
Indeſſen hat man in einem großen Becken, das aus 
dicken Tafeln von. gewalztem lei gemacht, und durch 
Bleitafeln in viele einzelne Behaͤlter abgetheilt iſt, deren 
jeder eine Kiſte Blechtafeln in ſich aufnehmen kann, ein 
Bad aus Schwefelſaͤure und Waſſer, nach Verhaͤltniſſen 
bereitet, welche die Arbeiter nach Umſtaͤnden abaͤndern. 
Sn dieſes Bad taucht man die Blechtafeln, ſo wie 
fie aus der Lauge fommen, Und erhält fie darin fo lange 
(ungefähr eine Stunde) in Bewegung, bis fie ganz gläns 
. gend ‚geworden ſind, und ale ſchwarze Flecke, die ſich 
vorher an ihre Oberflaͤche zeigten, ſich verloren ha⸗ 
ben. Dieles Reinigen erfordert indeß Uebung; beum, 
laͤßt man die Tofeln F lange in dem fauten Bade, 19 
werden fie blafıg. Auch ift dieß eine der unangenehits 
ſten Arbeiten bei dem Verzinnen, zu der fi micht leicht 
Arbeiter finden , obgleich man. gute ſehr ſchaͤtzt und hoch 
befoldet. Durch Ermärmen des Bades bis 30 oder 40° 
C. (welches fi leicht mittelſt gewaͤrmten Rohren, die uns 
ter dem Becken hinlaufen, bewerfiteligen läßı) fann man 


dieie Operation befchleunigen und ſo auch die vorherge— 


heude, wenn man das Waſſer durch Salzſaͤure ſtatt duch 


Kleie fauer gemacht bat. | a 
Die Tafeln werden, mern Man fie aus dem ſchwe⸗ 


“ . felfauren Bade herausnimmt, ſogleich in reines Waſſer 


gebracht, und damit. under frifchem Waſſer bis zu dem 
Augenblick Des Verzinnens aufgehoben, und fo find. fie 
gegen Schmug und Roſt völlig geſichert. Selbſt wenn 
man fie ein volles Jahr unter dem Waſſer ſtehen liche, 
würden fie nicht roften, Dieſes maren die vorbereitens 
den Arbeiten. ZU dem Verzinnen bedienen ſich Die Weißs 
blechfabrilen bis jetzt gleiche Theile Blockzinn und Koͤr⸗ 
nerzinn. Erſteres ſchmelzt man in Cornwall aus Zinn, 
Kein und Zinnfied; legtereß Dagegen aus einem Erz, In 
Koͤrnern Waſchzinn genannt, weil es ſich unter Lagern 
angeſchwemmten Erdreichs in den niedrigen Gruͤnden 
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findet, wohin es die Regenguͤſſe im Werlanf von, Jahr⸗ 
hunderten hingelpult haben, Von dem Blockzinn erzeugt 
man jährlich viel mehr, aber ed enthält Eifen, Schwefel 
und andere ſchaͤdliche Körper beigemticht, und wird das 
her nur zu gewöhnlichen Sachen gebraucht. Das Koͤr⸗ 
nerzinn iſt Dagegen faſt ganz rein, wird der Centner von 
100 Pf., 20 bis 30 Schiling theurer als das Bloczinn 
verkauft, und ausihliegiich gebraucht zum Faͤrben, und 
in allen Fälen, wenn man reines Zinn haben muß, Man 
würde unfireitig auch weniger Zinn beim Verzinnen noͤ⸗ 


thig haben, wenn man bloß Koͤrnerzinn nähme, oder es 


mit raffinirtem Zinn verfegte, das reiner und: nach meis 


* 


nen Erfahrungen leichter vereinbar mit jenem als das 
Blockzinn if, 
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Man fuͤllt eine eiſerne Pfanne faſt ganz mit beiden 
Arten von Zinn und mit ſo viel Unſchlitt oder Fett, als 
hinreicht, uͤber das geſchmolzene Zinn eine 4 Zoll dicke 
Schicht zu bilden, welche die. Luft adhalten, und dadurch 
das Zinn ſich zu orpdiren, verhindern muß, Die Zeuers 
ſtaͤtte befindet ſich unter: der Pfanne, und es gehen Züge 
um ihre äußere Seitenfläde herum; man giebt fo. flarfe 


Hitze, als es thunlich If, ohne das Fert zu entflammen. 


Es it fonderbar, daß angebranntes Fett vder eine Art 
Örenzlichten Fetts, das Eifenbleh weit mehr geneigt 
macht, das Zinn Anzunehmen, als frifcher Tale. Neben 
dieſer Pfanne ſteht eine zweite bloß mit gefchmolzenem 


Betty und in dieſe bringt man zuerſt die zubereiteten 


Blechtafeln eine nach der andern, bis. die Pfanne vol 
iſt. Laͤbt man fie in ihr eine volle Stunde, fo verzin⸗ 
nen fie ſich, wie man gefunden haben mill, weit befier, 
als wenn man fie eine Fürzere Zeit unter dem Fett er⸗ 
Hält. Aus diefer Pfanne verfegt man fie mit allem ans 
hängenden Fette in Das gefchmolzene Zinn; fie merden 
darin lothrecht neben einander geflellt gewöhnlich ‚24 
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Tafeln, in. eine Pfanne, Damit fie fich recht gut ver⸗ 
zinnen, bleiben fie darin 13 Stunde:lang; vo ift ir 
manchmal noch mehr Zeit nöthig. 

Heim Herausnehmen ſetzt man fie an- en eifets 
nen Roſt, Damit das überflüffige Zinn ablaufe. Dieſes 
geſchieht indeß fo nie völlig; auch findet fih, wenn man 
zu dem Verzinnen gemöhnliches Zinn genomnien hat, an 
der Dberflähe der Blechtafeln immer noch Oxyd und 
fogenannte Zinnfräge anhängend, Um das Blech von 
beiden zu befreien, untermirft man es nach dem‘ Berzins 
nen noch einer siemlich weitläuftigen Behandlung, welche 
man das Wafchen nennt. Vor dem Wäfcher ftehen auf 
fohdem Mauermwerf aus Backſteinen, 4 vierecfige Pfannen 
aus Eifen von gleicher Breite, aber von ſehr Herichiedes 
ner Länge, in einer Reihe neben einander; unter 3 dem - 
felben brennt Feuer, die vierte allein wird kalt gebraucht. 
Die erfie ift gang vol von gefchmolzenem Körnerzinn, denn 
nur dieſes/ ift hiezu brauchbar, und fein Blockzinn; die 
Pfanne pflegt davon gegen Ioco Pf. oder das Gewicht 
dreier Blöcke zu enthalten. Die zweite Pfanne enthält 
gefhmolzenen Talg, oder geſchmolzenen Speck ohne Salı; 
in der dritten, Die ohne Feuerflätte iſt, befinder ſich nichts 
als ein Roſt am Boden; die vierte enthält nur eine 7 
Zo dicke Schicht geſchmolzenen Körnerzinns, 1% 

Der Wälher fängt damit an, Die-verzinnten Blechs 
tafeln in die Wafchpfanne, : voll geſchmolzenen reinen 
Zinng, zu thun, in welcher die Hige des fliefenden Zinns 
ſehr bald dag überflüffige, dem Blech adhärirende Zinn 
jun Schmelzen bringt, da dann das Oxyd oder. Die 
Kräge fich ablöfeet und obenauf ſchwimmet. Der Wis 
fher- nimmt nur eine Eleine Zahl von Tafeln zugleich 
aus der Wafchpfanne heraus, ftelt fie auf den. Herd 
vor fih, faßt eine Davon mit der Zange ,: die er in des 
linfen Hand Hält, und bürfiet fie auf beiden Seiten 
mit einer befonderd dazu gemachten Bürfte aus Hanf 
von allem Oxyd und aller Kräge rein; Da diefes aber , 
heiß gefchieht, fo würden nd d die Spuren dieſes Bürftend 
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auf den Tafeln zeigen, wenn nicht der Waͤſcher ſie un⸗ 
mittelbar nach dem Buͤrſten, noch einmal in das Zinn 
der Waſchpfanne, da mo dieſes voͤllig rein if, unter⸗ 
tauchte und nun erſt in Die. Pfanne mit Fett verſetzte. 
Vordem mußte die Oberflaͤche des Zinns vor jedem Ein⸗ 
‚tauchen einer Tafel abgeſchaͤumt werden; jest bringe man 
eine Scheidewand in. diefer Pfanne an, damit ein Theif 
des Zinns rein bleibe. Man muß die Arbeit mit anges 
fehen haben, um fich eine richtige Vorſtellung von der aus 
Berordentlichen Gefchwindigfeit und Geſchicklichkeit zu 
machen, mit der ſie nach einiger Uebung ausgeführt 
wird; obgleich das Bürften und Wafchen im Zinn dem _ 
Arbeiter nur mit 3 Pence für 225 Tafeln bezahlt wird, 
fo kann doch ein gefchiefter Wafcher bei gehörigen Fleiß 
in 12 Stunden 65 Schilling verdienen, alfo mit 25 Rs 
ſten oder 5625 Tafeln. Bley. fertig werden ; obgleich er 
° jede Tafel an beiden Seiten bürften, und zweimal in die | 
- Pfanne mit geihmolzenem Zinn eintauchen muß, Da 
hledurch das Zinn der Pfanne almählig verunreinige 
wird , fo ſchoͤpft der Arbeiter, nachdem 60 oder 70 fl 
fen Weißblech hindurch gegangen find, ohngefähe 300 
Pf. Zinn (das Gewicht eines Blocks) heraus und thut 
dafuͤr eine gleiche Menge des reinſten Koͤrnerzinns hin⸗ 
ein; das Ausgeſchoͤpfte wird dem Verzinner gegeben, der 
es mit verbraucht. — 

In die Pfanne mit Fett bringe man die Blechta— 


feln, um ihnen alles überflüffige Zinn zu entziehel, Die⸗ 


- fer Theil der Arbeit erfordert fehr viel Aufmerffamfeit, 
weil dag Zinn Dabei erweiht, und deſto mehr von der 
Oberfläche losgelöfet wird, je länger es in dem Fett 
bleibt; daher man das Blech bei zu langem Verweilen 
darin aufs. neue in die Pfanne mit Zinn würde eintauz 
hen muͤſſen. Bleibt es dagegen zu wenige Zeit in dem 
Bett, fo bat man Zinnverluft, auch macht das überflüfs 
fige Zinn das Blech an der Oberfläche mellig, Se nach⸗ 
dem Die Blechtafeln dicker oder dünner find, muß man 
dem gefpmolzenen Fette eine geringese oder größere Hige 
2.9. d. m. Tepnologie IV. 23° 1 


— 
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gebem. Dickes Blech bleibt Heiker als dünner; ‚hätte alfo 
das Fett für daffelbe die naͤmliche Temperatur, welche 
es für duͤnneres Blech Haben muß, fo würde es, wenn 
man es aus dem Fett herauszöge, To gelb als Gold feyn, 
and, dünne Blechtafeln würden in nicht hinlaͤnglich hei⸗ 
ßem Fette ihr uͤberfluͤſſiges Zinn nicht hergeben, Die Fett⸗ 
Sfantte iſt durch Stifte in fünf Aotheilungen, jede für eine 
Blechtafel getheilt, welche verhindern, daß fie fich nicht 
mit einander berühren Hat ber Waͤſcher 6 Blechtafein 
in: dem geſchmotzenen Zinn gewaſchen und in Diefe Fett—⸗ 
pfanne verfegt, fo nimmt. ein Junge die erfte heraus und 
verſetzt fie in die dritte leere Dfanne, während deſſen der 
Waͤſcher eine 6te Blechtafel hineinbringe. Der Junge 
himmt dann die.2te ang der Pfanne mit Fett und der 
Waͤſcher fegt die 7te hinein, u. ſ. w., bis der game. 
Haufen der Blechtafeln erſchoͤpft iſt. 


Da die Tafeln lothrecht in das Zinn getaucht wers 
den, fo bleibt immer an Ihrem untern Rand ein kleiner 
Wulft Zinn, diefen ſchafft man in der vierten Pfanne 
auf folgende Welfe weg. Nachdem Die Tafeln in der 
sten Pfanne kalt genug geworden find, um. gehands 
habt zu werden, ſtellt fie ein unge eine nach der ans 
“dern mit ihrem unsern Rande zu unterſt, in diefe Pfan— 
ne, welche nur eine fehr geringe Menge geſchmolzenen 
Zinns enthält. In diefem fchmelzt der Fleine Zinnwulſt; 
der Junge zieht dann die Tafel heraus und fhlägt ‘mit 
einem Stabe flarf daran, damit das onhängende flüffige 
Zinn herabfalle. Es bleibt Dann nur eine Fleine Spur 
deffelben am der Stelle, mo der Wulſt ſaß, zurück, melde 
die Arbeiter den Saum nennen: man erkennt ihm leicht 
auf. allem Weißblech, das in den Handel kommt. 


Die Blechtafeln werden nun von dem Fetfe, das 
ihnen anhängt, mit Kleie gereinigt und fogleich in Kir 
ſten aus fiarfem Holze oder aus Schwarzblech, gepackt, 
in die fie genan Bineinpaffen, und dann iſt die Arbeit 
vollendet. 
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| 5. 22% . 
BVerzinnen des Kupfers. (Kupferſchmied.) 


Der Engländer Krawfort verzinnt das Kupfer auf 
folgende Weite. Er beizt erft das Kupfer wie gewoͤhn⸗ 
N mit Scheidewaſſer; dann fragt er es am der zu vers 
zinnenden Seite mit’ einem ſcharfen Eifen taub. - Däs 
durch wird Die Kraft des Anhängens bedeutend verftärft, 
Num wird das Kupfer noch einmal gebeizt und auf beiden 


Seiten blank gemacht. Man überzieht es dann mit Sak 


mick und feinem Zinn und hernach noch mit einer Roms 
pofition aus 1 Pf. feinem Zinn und ı% Pf. feinem 
Zink. Zuletzt reibt man die verzinnte Seite mit Kaltwars 
fer bis zum Glaͤnzendwerden des Zinns. — Was auf 
beiden Seiten verzinnt werden foll, muß man erſt auf 
beiden. Seiten rauf rigen und dann in die obige Kom— 
pofition eintauchen, BER | 

Durch Schlagen mit dem Glaͤtthammer fann man dies 


ſe harte Verzinnung noch dichter und dauerhafter machen. - 


Dder man nimmt 

1 Pf. geförntes Zinn, 

ı Drachma Platina, | 

1 Pfenniggewiht Silber und 
Wer, 3 Gran: Sol. 1 * 
Dieſes alles ſchmelzt man in einem Schmelztiegel mit z 
Unze geftoßenem Borax und 2 Unzen geftoßenem Glafe 
gehörig zufammen und gießt es Darauf in Kleinen Eingüffen, 
Man macht dieſe Kompofltion heiß, thut fie in einen 


über Feuer erhigten. metalenen Mörfer, und Nößt fie mit 


einer heißen Keule von Metal gehörig. Nun thut man 
ſie in eine eiferne Form (einen Einguß), worin man fie 
gehörig umrührt, bis fie Falt geworden if, 

Beim Gebrauch feld verzinnt man erfi das Gar 
ſchier auf die gewoͤhnliche Art mit gekoͤrntem Zinn und 


Salmiaf; dann reinigt man den verzinnten Theil des 
Gefäßes und legt eine Dede von der Kompofition mis 


Salmiaf Darauf, 
23 * 
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Iſt die Kompofition gehörig verbreitet, ſo läßt man 
fie kalt werden, macht fie nachher in alen ipren Theilen 
wieder gelinde rothheiß und taucht endlich das metals 
dene Gefäß, fo wie es. noch. heiß if, in kaltes Waſſer. 
Mit einem Meffer ſchabt man die rauhen Theilchen der Kom⸗ 
poſitlon ab. Dieſelbe Behandlung wird jedesmal beach⸗ 
tet, fo oft eine neue Decke von der. Kompoſition aufges 
legt wird. - Zwei Deden dieſer Kompofition find voll; 
‚tommen hinreichend für Küchengefhirre, worauf noch 
eine ſchwarze Dede von. geförntem Zinn gefegt werben 
kann. — Kohlenfeuer ift zur. Anfegung der. Kompofition 
jedem andern Feuer. vorzuziehen, Blei follte man nie uns 
ter das Zinn mifchen, welches zum Verzinnen von Speifes 
und Kochgeichirren angewendet wird, weil die Bleitheil⸗ 
chen der Geſundheit ſehr ſchaden koͤnnen. Kennzeichen 
von einer ſchlechten mit Blei vermiſchten Verzinnung ſind 
folgende: — —— 
.. 2. Der Glanz fällt ind Matte, da er hingegen bei 
reinem Zinn. filberweiß glaͤrzend iſt. — 

2. Die Farbe faͤllt ins Blaͤulichte. u 

3. Wrineffig mit. Waffer in den Gefäßen gefotten, 
giebt einen Geruch vollfommen gleich Dem bei Der Auf, 

Jöfung des Bleis in ſiedendem Eifig. 
4. Etwas hineingeworfenes Salz trübt die Fluͤſ⸗ 
5. Die Finger, womit man die Verzinnung veibt, 
werden bleifarbig oder ſchwarz. | — 

6. Man löft etwas Zinn in Scheidewaſſer auf. 
Wenn mas nun dieſe Fläffgkeit mit Regenwaſſer vermiſcht 
oder mit mehreren Tropfen Vitriol⸗ Spiritus verfieht, fo 
muß fie ſtets heil und klar bleiben. 

In England zeichnet ſich die neue Verzinnung Fupfers 
ner und eiferner Geräthe: durch höheren Glanz und groͤ⸗ 
ßere Härte aus. Dieſe engliſche Verzinnung entſteht da⸗ 
durch, daß man nicht reines Zinn, fondern häufig ein Ge 
mifh aus. 5 Pf. Zinn, 3 Pf. blelfrelen Zinfr 5. Pf 
Wismuth und # Pf, Mefling zuſammenſchmelzt. Sn 


/ 
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dieſem Semiſch erhitzt man die damit zu verzinnenden 
Geraͤthe, befreut fie nach dem Herausziehen mit Sal⸗ 
miaf, taucht fie wieder in dag fließende Gemifch , wiſcht 
‚fie dann, mie bei. dem gemöhnlichen Berzinnen, mit Werg 
oder Baumwolle umd löfcht fie zulegt in Wafler ab. — 
Zu Kochgefäßen iſt indeffen diefe Verzinnung nicht nur 
nicht zu empfehlen, fondern ihrer Schädlichfeit wegen fos 
gar ju verhüten, 


| 6. 224. 
Verzinnen des Meſſings. (Klempner.) 


Wenn meſſingne Tafeln verzinnt werden ſollen, ſo 
wird die linke Seite derſelben von aller Unreinigkeit ge: 
fäubert. Alsdann legt man die glatte oder polirte Geis 
te, nachdem fie vorher mit naffer Kreide beſtrichen wor⸗ 
den, auf glühende Kohlen, Man muß hiebet den Grad 
der Hige mie Vorfihe führen, indem das Meffing recht 
warm , dochüaber nicht glühend oder zu heiß feyn muß, 
wenn man nicht den Verdruß Haben will, die polirte 
Seite wieder ſchwarz zu finden. Diefe Eeite läuft ins 
defien Doch an, und muß nad dem Verzinnen wieder 
mit Baumoͤl abgerieben werden, um ſowohl den Schmuß 
als auch den Anſtrich der Kreide von diefer Eeite megs 
zubringen, Dieſer Anfirih muß deßwegen geſchehen, 
damit bei dem Verzinnen Fein überlaufendes Zinn, wel⸗ 
ches der Zufall an diefe Seite bringen koͤnnte, haften 
möge, Nachdem diefe Einrichtung gemacht iR, fo läßt 
man Tropfen von Zinn auf faltes Eifen fallen, daß fie 
dänn und breit werden, welches dazu dient, daß dieß 
Zinn, wenn man es auf das: Meffing legt, deſto leichter. 
ſchmelzen möge. Sobald das Zinn auf dem heißen Meß 
fing fließt, fo freut man ein wenig geftoßenen Salmiak 
aus einer löchrichten Hüchfe pudernd auf das Mieffing, 
wovon ſogleich im Meffing rorhe Flecken werden, und 
wenn man mit-Werg das Zinn auf die rohen Flecken 
zureibt, fo legt es fich fogleich auf das Meſſing an, und 
zwar zur foniel, als das Meffing annehmen kann. Zu 
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dieſem Verzinnen wird gemeiniglid Probezinn, zu Sachen 
von Wichtigkeit aber engliſches Zinn genommen. Das 
uͤberfluͤſſige Zinn wird mir dem Werg wieder abgewiſcht, 
und fo reibt man das fluͤſſige Zinn auf dem Meſſing 
aller Drien herum, und verzinnt die ganze Seite. 


§. 225. - 
Verzinnen der Raͤgel. Magelſchmied.) 


Die kleinen Pinnen mit runden Köpfen. werden ger 
meiniglich verzinnt. Zu diefem Endzweck muͤſſen fie zuerſt 
geheizt und von dem Hammerfchlag gereinigt werden, 
weil fie fonk das Zinn nicht annehmen twärden, Dieß: 
geſchieht mit Kupferwaffer und: Eifig: : Zu 1000 Stuͤck 
dergleihen Nägel ſchuͤttet man für 3 Pfennige Weineffigr 
und für 6 Piennige Kupferwaffer in’ einen Topf, und 
läßt es am Feuer heiß werden. Man macht zu dieſen 
Nägeln 8 Loth englifh Zinn fluͤſſig und halb fo viel Talg. 
Die Nägel werden in dem heißen Eſſig einige Zeit ges 
fhüttelt, wovon alle Unreinigkeit weggeht. Man ſchoͤt⸗ 
tet Die Nägel in das Zinn mit Talg, und bedeckt den: 
Topf mit einer eiſernen Stürze, die ein fleines Loch hat. 
In dieſem Zuftande bleiben fie. fo lange in glühenden Koh⸗ 
len ſtehen, bis aus dem Topf ein brauner Rauch ſteigt/ 
deun dieß iſt das Zeichen, daß die Nägel bereits verzinnt 
ſind. Waͤhrend dieſer Zeit muͤſſen die Naͤgel in dem 
Topfe gleichfalls zuweilen geſchuͤtielt werden, daß fie 
nicht zuſammenkleben, und wenn fie nad) dem genannten. 
Zeichen vom Feuer abgenommen werden, ſo muß man 
diefe Arbeit no eine halbe Stunde fprtfegen, Das Zinn: 
verzehrt fich völlig, der Ueberreſt des Talgs kann aber bei 
einer neuen Verzinnung mieder gebraucht werden, „Ends 
lich legt man. fie in Holzlauge und ſchuͤttelt fie hernach 
mit eichenen Sägeipähnen in. einem Sach; dieß nimmt die: 
Serrigfeit des Talgs ab. | 
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Birifberung Weſentliche Beſtandtheile. Vitriol⸗ 
fabrikant.) 


Der Bitriol it ein metalliſches Mittelſalz, aus Eqow⸗ 
felſaͤure und einem oder mehreren Metallen componirt. 
Man macht in verfchiedenen Kuͤnſten und Handwerken cis 
nen fehr näglichen Gebrauch von diefem Mittelfalge, vor⸗ 
nehmlich in Färbereien zum Schwarzfärben, zur Aufloͤ⸗ 
fung des Andigos und als Bleimittel; In Glasfabriken zu 
den farbigen Gläfern; in der Malerfunft zu verfchledenen 
Farben, in Bleichereien, in Scheidemaffer; Brennereien, in 
Zubereitung der Tinte u. ſ. w. Nach der Verſchiedenheit 
der Metalle, welche mit der Schmwefelfäure verbunden 
find, giebt. es folgende 3 Arten vom Vitriol. 

3) Eifenvitriol, ſchwefelſaures Eifen, grimen Vitriol, 
Kupferwaſſer. 

2) Kupfervitriol, ſchwefelſaures Kupfer, blauen Vitelof, 
cypriſchen Vitriol. 

3) Zinkvitriol, ſchwefelſauren Zink, — Vitriol, wei⸗ 
ar Gallitzchenſtein. 

Alle dieſe verſchiedenen Sorten von Vitriol zeichnen 
As durch einen fauren , herben, anhaltenden metalliſchen 
Geſchmack auf; ferner Dadurch, daß fie zwar Anfangs in 
Feuer leicht und fo dann als Waſſer fließen, aber nad; 
Her erhärten; und dann auf dem flärfften Feuer nicht 
wieder in Fluß zu bringen find; endlich daß fie zu Ihrer 
Auflöfung wenig Waffer erfordern. Diele Auflöfung wird 
teübe, wenn man Potafchen: Lauge hinzufegt, auch wenn 
man Blutlauge damit vermifcht, und laͤßt einen Gag zu 
Boden fallen, der, wenn er ausgemafchen, getrocknet 
und mit ſchwarzem Fluß geſchmolzen If, ein wahres Mes 
tall darſtellt. Die Natur bringt aber. die Vitriole nicht in 
der Menge hervor, in welcher man fie gebraucht, fondetn 
der größte Theil muß erſt durch Kunft aus den Körpern - 
gefhieden werden, in welchen fie ftedfen, ‚und diefe find 
theils natuͤrliche Waſſer, theils Erdin, hauptſaͤchlich aber 
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Kieſe, und allerlei Erze. Da das metalliſche, dem Vi⸗ 
triol beigemiſchte Weſen entweder Eiſen oder Kupfer, oder 
Zink iſt, ſo entſtehen die voraufgefuhrien 3 Aten VBuriot 

daraus. | | 


6. 227. 
Wilhering ‚, grüner oder Eifenvitriol, Wirioi⸗ 
fabrikant.) 


Der gruͤne Vitriol wird außer der ſchwarzen Tinte 
vornehmlich ungemein häufig gebraucht, um Vitriolſpiri⸗ 
tus und Vitrioloͤl daraus zu bereiten. Zwar kommt der 


Eiſlenvitriol in der Nähe von Vulkanen und in Eifengrus 


ben auch gediegen vor. Den meiften aber zieht man aus 


Erzen, vornehmlich aus Eifen oder Echmefelfiefen. Alle 


dazu gehörige Anftalten begreift man unter dem Namen 


Vitriolſiederei oder Vitrivifabrif. 


In den Kupferbergwerken iſt die Sohle der Stolle 
und Strecken beſtaͤndig von einer Feuchtigkeit naß, welche 


aus der Verdickung der Dämpfe. in diefen Bergwerken 


entſtehet. Bisweilen dringt auch aus den Kluͤften ein ſehr 
blaues und etwas gruͤnliches Waſſer hervor, welches der 


dem Waſſer beigemiſchte Eiſen⸗ und Kupfervitriol iſt. An 


die Oeffnung einer ſolchen Kluft ‚legt man: eine hoͤlzerne 
Nöhre an wodurch das Waffer in ein mit altem Eifen 
angefültes Behältniß geleitet wird. Auf dieſe Are fchels 
det fih Der fupfrige ‚Theil der: Auflöfung, welcher dem 


= Gemenge die blaue Farbe gab, und fegt fih in Geſtalt 


eines rothen Schlammeg an das Eifen, meldes mit der 
Vitriolſaͤure mehr Verwandtichaft hat, als das Kupfer - 
Hierdurch befommt das Waffer ,- welches vorher größten 
theils blau war, eine ſchoͤne grüne Eifenfarbe. Man läßt 
es in ein andres Faß laufen, deffen oberer Rand mit dem 
Boden des erftern in gleicher Linie ſteht, morin. fi mies 
der Eifen befindet, und melden, wenn es nichk roth wird 
und fi richt: auflöfet, einen genugfamen Beweis giebt, 


- daß das. Wafler mit reinem und genugfomem Elfen ange 


ſchaangert IR Sodann wird welter zum — und 
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Anſchießen geſchritten, welches geſchiehet, indem man 
das heiße Waſſer entweder in Kufen aus Eichen⸗ ‚oder 
Kiefernholze, die mit vielen Aeſtchen, ohngefaͤhr 5 Zoll 
lang , kreuzwels geſteckt find, oder in Rinnen oder Troͤge 
ſchlaͤgt, worin man mit mehr als so Zacken, nach Art 
der Rechen verſehene Hoͤlzer haͤngt. Auf dieſe Art wer⸗ 
den die Flaͤchen vervielfaͤltiget / woran ſich der Vitriol 
fest und kryſtalliſirt. 


§. 228. 

Vitriblbereltung, kuͤnſtliche. itriolfabrikant) 
Der ganze Prozeß bei Verfertigung deſſelben iſt fh 
Sich diefer. Man flärzt eine Menge vitriolifhen Eifens 
oder Schwefel, Kies. auf einen. erhaben liegenden freien 
Platz, in.einem Haufen von ohngefähr 3 bis 4 Schuhen . 
Höhe zufammen, In Diefem Zuſtande überläße man fie - 
2-bis ZMonate lang der. ungehinderten Wirfung der Luft, 
der Sonne und des Regens. Don drei Monaten zu drei 
- Monaten werden fie umgeſchaufelt, damit ſie überall 

gleich befchlagen. Man fiehet, daß fie erſtlich Kiffe bes 
fommen, zerfallen, und an Umfang: sunchmen, wobei fie 
ſich ziernliher Maßen erhitzen. Und dieſes ift eben der 
Zeitpunkt, wo der Schwefel zerſtoͤrt wird, und der reine 
Vitriol ich erzeugt. Diefer fängt an in. weißlichen, grau⸗ 
Uchen Flecken auf den Kiefen ſelbſt fih anzulegen. Diefe . 
‚Hören nie auf, in ihrer Innerfien Zufammenfesung ims 
mer mehr und. mehr zerſtoͤrt ju werden, zumal wenn es 
zegnet, weil das Waſſer fie durchdringt, die Salztheile 
aufloͤſt, und ihnen den Glanz oder falfchen metallifchen 
Schimmer, den fie haben, benimmt. Dicfes Waffer, 
welches mit Thellen des vitriolifchen Salzes aus den Kies—⸗ 
haufen bereichert iſt, faͤllt durch Kanäle in nahe dabel 
‚angelegte Suͤmpfe, worin man deſſen ſo piel ſammlet, als 
zu mehr als einem Sude noͤthig iſt. Nachdem man ſolches 
einige Zeit hat ſtehen gelaſſen, ſchlaͤgt man es hernach in 
große uͤbers Feuer geſetzte bleierne Pfannen, und laͤßt eßs 
fieden, bis es auf der Oberfläche eine bleiche Haut befommp, . 
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Dann ninmt man Das Feuer hinweg, und leitet die 
Lauge im hölzerne im Friſchen ſtehende Kaſten. Wenn fie 
einige Tage geffanden und vollkommen erfaltet, fo ift fie 
größtentheils in ſchoͤnen grünen rautenfdrmigen Kryſtallen 
angeſchoſſen. 


| s. 229. 

Vitriolbereitung zu Broſſo in Piemont. (Bitriolfieder.) 

Um: den Kies zu röften,. macht man eine Rinne, die 
von der Mitte der vordern Deffnung ansgehet, und fih 
hinten an der untern ehdige. Man bauet fie fo folide 
aus Kies, und bedeckt fie mit großen Stuͤcken Kies, in 
Zorm eines Gewö'bes, Wenn man ein großes Nöften 
hat» fo kreuzen fi ihrer zwei in der Mitte, um drei 
£uftlöcher zu machen, das Feuer zu regieren, Die vers 
ſchloſſen und. geöffnet werden können. Ehe die Nöfte ge - 
füle werden, leget man in die vier leeren Stellen, zwis 
{den den benannten Rinnen, Scheite Holz; fodann wirft 
man auf dat Holz Städten von Kiefen zmeier Hände ſtark. 
Mit dem fleinern etwa eines Eies groß, wird der obere 
Theil bedeckt, wenn die Roͤſte faſt voll ſind. Man bedeckt 
die Roͤſte, wenn Zeit dazu iſt, mit kleinen Stuͤcken oder 
Sande von Kies, den man ſogleich bei dem Gewinnen 
aufhebet, damit das Feuer nicht hitzig gehe, und laͤßt 
den mittlern Theil uͤber den Rinnen offen. Vorher aber, 
wenn Rinnen angelegt ſind, verſchließt man die vordere 
Oeffnung der Roͤſte mit einer Mauer aus Mörtel, und. - 
äßt ein Loch an dem Orte der Deffnung der mittlern . 
Minne. Wenn die Nöfte gefült find, fo fann man 
am Eingange der Rinne an dem gelaflenen Loche Feuer 
geben, und ed Tag und Naht unterhalten. Go mie 
Die Kiefe, aus welchen die Rinne zufammengefegt iſt, 
dich erhigen und roth werden, fo wird auch das Feuer 
allmaͤhlig verflärker, bis die Flamme aus den Luftloͤ⸗ 
chern fieiget, und daſſelbe den obern unbedeckften Theil 
Der Nöfte gleichfoͤrmig durchdrungen hat, welches etwa 
48 Stunden dauert, je nachdem die Roͤſten groß find. 


Bitriofbereitung. 2 363 : 


Nun mird das Loch in der Ninne verfchloffen - und bleibt: 
nur eine kleine Oeffnung, eines Zolls im Durchmeffer;. 
um der Luft einigen Zutritt zu laffen, bie das Alles. gut 
angezündet fey, und die Flamme des Schwefels an dem. 
obern unbedeckten Theile der Möften erfcheine. Nun wird: 
alles mit dem obigen Sande Üüberfhättet, und die Kleine; 
Oeffnung verfchloffen, die Luftloͤcher bleiben nur einige. 
. Zage offen, biß alles im Feuer iſt; dann werden auch 
Dice verſchloſſen, und bleibt nur ein Fleines Koch eines: - 
Zolls weit, welches nad) einigen Tagen auch noch vers, 
fchlofjen wird. Die Spalten, melde fi in der Beder 
ckung der: Nöfte zeigen, müffen ebenfalls forgfältig vers: 
flopft werden. Derjenige, welcher das Feuer anmacht, 
muß die glühenden Kohlen forgfältig aus der Rinne zie⸗ 
ben, fonit münden fie das Holz, fo trocden es auch ſeyn 
mag, ohne Flamme verzehren, und eg würde Doppelt fo- 
viel Zeit und Holz erfordert werden, um den erforders 
lichen Grad von Hige herauszubringen, 

Wenn das Röften geendigt ift, fo wird die bewegliche 
Mauer von den Roͤſten weggeraͤumt und die Materie 
ſo heiß als möglich in die Auslaugefaͤſſer gebracht. Dieſe 
haben einen falſchen Boden aus Latten (einen halben Fuß 
mit Stroh bedeckt) und zwiſchen den beiden Boden einen. 
Abziehhahn. Ste enthalten fo viel Waſſer, dab ed den. 
Kies zwei Singer hoch bedeckt. Iſt er Fupferhaltig, fo; 
erhält man durch Die: folgende Präcipitation deſto mehr 
Kupfer, je heißer er aufgelauget wird, Zum Erfparen: 
fann man die Röfle auf: einem erhabenen Orte anlegen, 
und, die Faͤſſer unterhalb ſtellen, den Kies duch einem 
Rechen hierher ziehen, und die Faͤſſer mit einander in 
Verbindung bringen. 

Nah 24 Stunden wird die Lauge abgejapft, und, 
wenn fie flarf genug ift, in die Giedefeffel gelaffen zu wer⸗ 
den, Das iſt, ‘wenn fie ein Ei im fich trägt, fo läßt man . 
fie 48 Stunden abfläven, Sie wird nun vermittelt einer 
Handpumpe in die bieiernen Keſſel gefüllt, fo daß. die: 
Sluſſigkeit beſtaͤndig kocht. Auf dem obern Rande des, 
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Keſſels befindet ſich ein Trog, der durch einen Hahn tro⸗ 
pfenweiſe fo viel Fluͤſſigkeit hinzulaͤßt, als verdampft. 

Sobald die Keſſel gefuͤllt find, ſetzt man einen Kaſten 
von Holz mit hoͤlzernen Baͤndern, in welchen altes Eiſen 
liegt, hineln, dieſer wird an zwei hoͤlzernen Stangen fo 
aufgehaͤngt, daß er nirgends den Keſſel beruͤhrt, um das 
Kupfer zu praͤcipitiren, und die Fluͤſſigkeit zu phlogiſtiſi⸗ 
ren. Waͤren die Kaſten nicht aus Holz, ſo waͤren ſie zu 
ſchwer, und wenn man fie mit Eiſen beſchluͤge, fo wuͤr⸗ 
den fie roſten. Ä ae 

Diefe Kaften werden alle drei Stunden berausgehos 
ben, um dag präcipitiete Kupfer zu fammeln: Diefed ges 
fchieht, indem man das Eiſenwerk in einem Troge mit eis: 
ner Bürfte oder einem Befen waͤſcht, worauf Daffelbe wies 
der in den Kaften gebracht wird, und fo lange damit forte 
fährt, bis nach einigen Stunden der Sud geendigt ifl. 

Um diefen Punkt zw erfahren, nimmt man etwas 
Lauge in einem kleinen bleiernen Gefäße, und läßt es an 
einem fühlen Orte frnftallifiren, oder bis zum Haͤutchen 
verdunften. Wenn das Sieden geendigt iſt, wird das 
Feuer hinweggenommen und alle Kegifter geöffnet, Nach 
‚ zwei Stunden werden auch die Keffel audgeleert, und 

die Lauge im die Kryſtalliſationsgefaͤße gebracht, in melde 
man der Spige nad) Schilf oder gerade hölzerne Stäbe in 
durchbohrte Latten 4 Zoll von einander ftelit. 

Nach 14 Tagen im Sommer, oder 8 — g im Winter, 
zapft man die Mutterlauge durch einen Hahn ab. Laͤßt 
man die Lauge fich zu lange fryftallificen, -fo verliert der 
Vitriol an Menge und Schönheit“ Ci. auch Alaunfieder 
3. Band $. 18 — 22.) | a 


- ; $. 230, 
Vitriolbereitung zu Broſſo in Piemont. Fortfegung. 
- Bitriolfieder.) 
Der fo gewonnene Vitriol wird num herausgenom⸗ 
‚men, in Körbe gethan und gewaſchen, das Spülmaffer 
aber wird bei Seite geſetzt. Er wird auf Breitern an Der 
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Luaft getrocknet, und gegen Sonne und Regen geſichert; 
nach 8 Tagen kann der Vitriol ins Magazin gebracht wer⸗ 
den. Aus 2500 Pfund gutem Kieſe geht beim erſten 
Auslaugen 250 Pfund trockner Vitriol hervor, - Ä 

"Wenn die Lauge zum Einfleden abgezapft iſt, wird 
aufs neue Waſſer in die Faͤſſer gebracht, wodurch eine 
zweite Lauge von verlangter Stärfe Bervorgeht. Auf 
diefelbe Art eine dritte u. ſ. w. Da aber Diefe und die 
folgenden ſchwach find, fo werden fie zum Auslaugen 
anderer Kiefe gebraucht. 

Die ausgelaugte Materie fegt. man in Haufen der 
Luft aus, damit fie ſich vitriolifire, rührt fie um, und 
befeuchtet fie von Zeit zu Zeit. Hierzu find ſechs Monat 
Hinlänglich. Dabei läßt man das aufgegofiene Waffer 
und den Regen in Behälter laufen. Was fich beim Abs. 
flären niedergefegt hat, dient zu Defer und andern Erds 
farben. Die Mutterlauge Fönnte auch auf die‘ gewoͤhn⸗ 
liche Art mit alkaliſcher Lauge auf Alaun benützt werden, 

Ueber dem erhaltenen Kupfer laͤßt man immer kleine 
Waſſerſtroͤme fließen, damit der Kupferſchwamm nicht 
roſte: dieſes Waſſer wird alle 2 Tage veraͤndert. Funf, 
Pfund Eiſenwerk, das ſich in zwei Stunden verzehrt, 

" 100 Pfund’ Kupfer, und diefeg geſchmolzen 72 Pfund rei⸗ 
nes Kupfer, eder 72 Procent. 

So bald die Keſſel ausgeleert worden ſind, wird Li⸗ 
der friſches Waſſer hineingelaſſen, um fie abzufühlen, und 

mit Sandfein die angelegte Krufte hinweggeraͤumt, damit 
ſie nicht ſchmelzen. Die Ocker waͤſcht man, verhaͤrtet 

fie durch Stampfen und ſchneidet fie in Mauerjiegel, die 
auf Brettern getrocknet werden. Um ihnen eine rothe 
Farbe zu geben‘, werden fie calcinirt. 

Um das Kupfer zu ſchmelzen, zerftöße und fiebt man 
einen fchmeljbaren Ton, den man mit dem KRupferfhlamm . 
vermiſcht, um daraus fauftdicke Kugeln. zu machen, die 

man roͤſtet, Damit fie verharten. 
2 Zu. einem beträchtlihen Werke wird nur ein Meifter 
bei ER und ein Knecht zum Sieden, erfordert; ein Meifter 
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1 Vitriolbereltung. 

„bei Nacht und ein Knecht, 3 Arbeiter, bie Auslaugefaͤl⸗ 
fer zu leeren ; zwei Knechte, den Vitriol wegzunebhmen, abs 
zuwafchen und auf die Trockenbretter zu bringen. . In 
allem 9 Perfonen, welche außerdem noch die Haufen ans 

feuchten muͤſſen. 

Es iſt auch dienlich, mehrere Keſſel vorraͤthig zu ha⸗ 
ben: ſie muͤſſen groß und nicht tief ſeyn. Diejenigen, 
‚welche: gebraucht werden, fordern 24 Stunden zum Sude, 
und verzehren 2125. 4b Holz, und ‚geben nur 750 bie 
800 4b trocnen Biteiol, - den 5; 

=. An. dem’ gewonnenen Vitriol entgei:man folgende 
Eigenfgaften: : 


3) Seine Sarbe geht vom Weißlichgrůn bis in das dun⸗ 
kelſte Bouteillengruͤn. 

2) Sein Geſchmack iſt zuſammenziehend, und auf der 
Zunge laͤßt er den Metalleindruck. | 

3)‘ Er zerfällt in der Luft mit weißer oder gelber Farbe. | 

4) Er wird flüffig am Feuer, mallt auf und bildet ein 

weißes Pulver, welches bei anhaltendem Feuer roͤthlich 

wird. 

® Er loͤſt ſich in feinem fechdfachen Gewicht Waffer bei 
"einer Temperatur von 60 Graden Fahrenheit anf, und 

2 »Alkalien, die man in feine Auflöfung gießt, ſchlagen 
ſich als weiße Flocken nieder, die bald eine gruͤne — 
bekommen. 

6) In Alkohol If er unaufloͤslich. 

7) Der Gerbeſtoff wird von ihm ſchwarz, der blauſaure 

Kalk blau und die Sauerflerfäne gelb niedergeſchla⸗ 

gen. 

8) Sein fpecififches Bericht verhält ” iu demjenigen 
bes ae mie 18 zu 10, 
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Vitriolbereitung. Kupfervitriol. Wierlbiſteder.) 


Den blauen cypriſchen Vitriol fabticirt man unter 
andern in. Ungarn, in — in Frantreich (zu Mau 
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ſeille), in der Schweiz (zu Winterthur), An Deutſchland Gu 
Goslar; zu Hof im Voigtlande u, f- wi). 
Die gemeine Gewinnung des’ blauen Vitriols ges 
ſchieht durch Vitrioliſirung der fupferhaltigen Kieſe, wels 

che ſith von den Eifenfiefen durch eine lebhaftere Farbe 
anterfheiden. Zuerſt röftet man die Kieſe, um fie zu zer⸗ 
fegen, entweder in Defen, oder mit, Brennmaterial aufs 
geſchichtet, (alſo gleichfam in Meileen). Das heiße Mi; 
neral wirft man in Waffer, und rührt es darin fo lange 
herum, bis das Waffer hinreichend damit geſaͤttiget ift. 
Alsdann läßt man es abdunften, um das darin aufges 
löfte (hiwefelfaure Kupfer herauszubringen. | 

Es giebt in der. Natur auch Fupferhaltige Waſſer 
oder Quellen, welche mit Kupfervitriol geſchwaͤngert find, 
Man braucht nur altes Eiſen in dieſe Waſſer zu werfen, 
um das Kupfer daraus niederzuſchlagen. Das ſo gewon⸗ 
nene ſchwefelſaure Eiſen kann man hernach durch Abdam⸗ 
pfen extrahiren. In den: Bergwerken von Neuſohl in 
Ungarn ſind in einer Tiefe von 360 Fuß unter einem Ab⸗ 
flußſtollen in einiger Entfernung von einander mehrere 
Kaſten aufgeftelt, in welchen ſich Die Kupferwaſſer famms 
len. Ans ihnen fcheidet man hernach das Metall durdy 
das eben befchriebene Verfahren. Aehnlicher Mittel be— 
dient man fih in Böhmen, am Harz u. ſ. w. 

Michtiger noch if die Bildung Fünftlicher Rupferfiefe 
und die Gewinnung des Kupfervitriols ‚daraus. Man 


nimmt flach gehämmerte Stuͤcke von altem Kupfer (von 


alten Keffeln , Pfannen u. ſ. w.), den Abfall von Kupfer⸗ 
werken, auch wohl altes Kupfererz, und laͤßt es in einem 
Ofen halb gluͤhend werden. Alsdann beſtreut man dieſe 
Sachen ſo lange mit grobzerſtoßenem Schwefel, bis ſie 
größtensheils verzehrt ſind. Man fühlt darauf das Ku⸗ 
pfer in einem neben dem Ofen ſtehenden großen Gefäße: 
mit Wafler ab, beſtreut ed von neuem mit Schwefel, und 
wiederholt dieß Verfahren uͤberhaupt ſo lange, bis das 
Kupfer ganz verzehrt und in Vitriol verwandelt iſt. Die 
Säure des Schwefels Hatte naͤmlich das Kupfer aufgeläf 
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und. es: im. Wäffer zum Zerſchmelzen gebracht. — Mau 
nimmt hernach andere: Kupferſtuͤcke, und feßt mit dieſen 
diefelbe Operation fort, und zwar fo lange bis: das Waſ⸗ 
fer ziemlich reich an Vitriol it. Alsdann wird das vitelols 
haltige Waſſer Durch .Abdampfen oder Einfochen in. einem 
£upfernen Keſſel ſo weit concentrirt, daß es in Kryſtalle 
anſchießen kann. Die Vitriollauge wird nun zum zweiten 
Mal geſotten und bernach in ſteinerne Gefäße geſchuͤttet. 
In dieſen kryſtalliſirt es volllommen. Je ſchoͤner die blaue 
Farbe der Kryſtalle iſt, und je’reiner fie ſelbſt ſind, deſto 
beſſer iſt der Vitriol. Durch die Aufloͤſung des Kupfers 
in der Schwefelſaͤure kann man ebenfalls blauen Vitriol 
bereiten. Man läßt nämlich jene. Saͤure bei einer ſtarken 
Wärme mit. dem Kupfer digeriren. Das Kupfer. zerfegt 
ſich dann zum Theil, viele ſchwefelichte Säure dampft 
davon ab, und nur.ein weißer. Teig bleibt zurück, den 
man in Waffer auflöfen läßt. Durch die. Evappration 
erhält man daraus ſchoͤne Vitrlolkryſtalle. Aehnliche Wis 
triolkryſtalle erzeugt die Auflöfung von ſchwefelſaurem Kus 
pfer, Das man mit ſchwefelſaurer Potafche ſiedet. Der auf 
diefe Art gewonnene Vitriol zeigt folgende Eigenfchaften: 
1). Seine Farbe verändert ſich nicht merflich an der Luft. 
2) Er kryſtalliſirt ſehr leicht in rautenfoͤrmigen Parallele⸗ 
pipeden. 

3) Er hat ebenfalls einen adſtringirenden Geſchmack, der 
einen metalliſchen Eindruck auf der Zunge guräckläßt. 
# Er ſchmilzt am Feuer und verwandelt na in ein blaͤu⸗ 

licht graues Pulver. 

5). Er loͤſt ſich leicht in Waſſer anf und färbt Diefes blau. 
6) Sein bet ſich führendes Kupfer wird vom Eifen nies 
| dergefchlagen. 

| 2 Sein fpecififches Gewicht verhält ſich iu demjenigen 
des Waſſers wie 2705 u 1. 


$. 232. 
Vitriolbereitung. Zinkvitriol, Sitrioffieder.) 


Dan. bildet den Zinfvitriol aus der Zerfegung der. 
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Blenden oder. des geſchwefelten — Zinke, der 
ſehr oft mit Bleiglanz vermiſcht if, Da aber die Bitrios 

liſtrung dieſes Minerals ſchwer von ſtatten geht, fo trifft. 
“ man dem weißen Vitriol nicht gar häufig an. Sehe merk 
wuͤrdig find Übrigens die Zink⸗ und Vitriolwerke bei Gos—⸗ 

lar. Man. fabriciet daſelbſt den Vitriol ang Blender 

vom Rammelsberge. Dieſe Blenden entfalten a ı Ku 

pfer, Blei und Schwefel. ” 

Zuerft röftet man dag Mineral, und wenn es gang 

roth iſt, fo mirft man es in eine mit Waſſer angefüte 

Buͤtte. Achttzehn Stunden läßt man es im Waſſer, 

gluͤht es dann wieder verſchiedene Male, und loͤſcht es 

eben⸗ſo oft in Waſſer ab. Die fo erhaltene Aufloͤſung 

läßt: man in großen Behältern kalt werden. In bleiers _ 
nen Keffeln oder Pfannen fiedet man. fie, um die Kryſtal⸗ 
lifation des Vitriols zu bemirfen. 

Die getvonnenen Kryſtalle müffen gereinigt. werden. 
Man bringt fie daher in einem £upfernen Keffel wieder‘ 
zum Schmelzen, und wenn fie gefchmolzen find, fo nimme 
man den Schaum mit einem Haarſiebe von der Ober⸗ 
flaͤche hinweg. Nun gießt man die Auflöfung in eine 
hölzerne Buͤtte. In diefer rührt man fie ununterbrochen 
und fo lange mit einer Schaufel um, bis ſie kalt und 
dick wird. Zulegt bildet man Scheiben aus Ddiefer Maſſe, 
deren Farbe und Korn mit raffinirtem Zucker Aehnlich⸗ 
keit hat. Der verkaͤufliche Zinkvitriol hat aber gewoͤhn⸗ 
lich noch Eiſentheilchen bei ſich. In viel größerer Rein⸗ 
heit gewinnt man den. weißen Vitriol, wenn man die 
Dienbe In verdünnter Schmwefelfäure auflöft, 

"Der auf dieſe Art gewonnene Vitriol zeigt folgende 
Eigenfgaften 

1. Er hat eine ſchmutzige weiße, Farbe und einen fei⸗ 
nen koͤrnigten Bruch. 

2. Er laͤßt fi) bei einer Temperatut von 60 Gras 
den Fahrenheit in en Ne Gewicht Wafler 
auflöfen. 

S. H9. d. m. Zehnetgte iv. * 24 
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3. Er kryſtalliſirt zu dreiſeitigen Prismen, die in 


blerſeitige Pyramiden ſich endigen. 


4. Sein ſpe cifiſches Gewicht iſt zu demjenigen ded 
Waſſers wie 19 zu 10. 
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theilen. (Chemiker.) 
Der Vitriolaͤther oder das mit Weingeiſt alkohoh 


verbundene Vitrioloͤl iſt ein fo wichtiges Arzneimittel, 


daß es wohl alle Aufmerkfamfeit verdient, was die Bes 


‚zeitung deffelben verbeffern kann. 


Das hier aufgefiellte Verfahren zweier Chemifer, 
des Italieners Cäfar Canifrai und des Franjoſen Dice if 
folgendes: ee 

Erfier Berfud. 

Canifrat goß in -eine Eleine Netorte eine Unze füßes 
Vitrioldl und 2 Ungen höchftreftificieten Weingeiſt (Als 
kohol), deflillirte die Miſchung beim Lampenfener und ers 
hielt auf dieſe Weile 7 Drachmen fehr Karten und ries 
enden Liquor Anodynus. Diefer lieferte durch eine 
neue Deftillation drei Drachmen vortrefflihen Aether. 
Der Ruͤckſtand der erſten Operation war ein merklich 
faures Phlegma. 

| 3 weiter Berfud. 

Er deſtillirte eine Unze ſuͤßes Vitrioloͤl und 2 Unzen 
Alkohol, wozu er noch eine halbe Unze zerſtoßenes Weins 
fteinöl fegte. Er befam geben zehn Drachmen einer ſehr 
geiftigen Släffigfeit, die bei der Neftififation ſechs Drach⸗ 
men vortrefflichen Aether gab. In der erfien Retorte 
fand er einen faft unfhmachaften Ruͤckſtand, der auf 
dem Weinfteindl ſchwamm, und. in der weiten einen 
leicht aͤtheriſchen Weingeiſt. 

Dritter Verſuch. 


Auf eine Unze ſuͤßes Vitrioloͤl goß er eine Salbe 
Unze Weinfteinöl, und befam durch die Deftillation eis 
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nen hoͤchſt geiftigen Necher. Der Ruͤckſtand in der Re⸗ 
torte war in zwei Schichten yetheilt, oben ſchwamm ein 
‚ wenig Phlegma und unten fand fi das Weinſteindl. 

Dieſe Verſuche ' twiederholte Canifral mehreremal 
immer mit dem gleichen Erfolge. Er glaubt daher ſchlie⸗ 
Ben zu koͤnnen, daß der Aether das einzige Produkt ſey, 
welches aus. der Verbindung des Alkohols mit der Wis 
triolſaͤure erhalten werden könne. Ferner if es ihm er⸗ 
wiefen, daß diefer Aether mit vielem Alkohol und ein mes 
nig füßem Vitridloͤl verdünnt den Liquor. Anodynus aus⸗ 
macht, und daß das füße Vitriol nichts anders it, ald 
ein mit Säure überladener Aether, den man nach Will⸗ 
kuͤr entweder in Liquor Anodynus verwandeln fanny 
wenn man Alkohol hinzugießt, wodurch vermittelft der 
Deftillatipn ein Theil des aͤtheriſchen Beſtandtheils von 
der überfläffigen Säure entbunden wird, oder gerade 
wegs in Aether, wenn ran die Säure, mit welcher dei 
ätherifche Beſtandtheil nicht fo nahe verwandt iſt, neu 
traliſirt. Deſtillirt man Aether mir friſcher Vitriolſaͤure, 
fo bekommt man feinen Aether wieder, ſondern ſuͤßes 
Vitrioloͤl, denn der Aether wird bon der uͤberfluͤſſigen 
Saͤure, welche ſich damit verbindet, eingehuͤlht. 


Hieraus erflären ſich denn auch noch andere Erſchel⸗ 
nungen; z. B. warum man mehr Aether erhaͤlt, wenn 
man feuerbeſtaͤndiges oder fluͤchtiges Laugenſalz bei der 
Rektifikation des Produktes der erſten Deſtillation zu⸗ 
ſetzt. Denn indem. das Laugenſalz die Saͤure verſchluckt, 
kann ſich eine größere Quantitaͤt Aether entwickeln, die 
ſonſt in der Retorte unter der Geſtalt des. ſuͤßen Vitriol⸗ 
oͤls zuruͤckgeblieben ſeyn wuͤrde. — 


Herner erhellt, warum man mehr Liquor Anodynus 
als bei der erſten Deſtillation bekommt, wenn man nur 
friſchen Weingeiſt auf den Ruͤckſtand gießt, bevor man 
das fühe Vitrioloͤl wegnimmt; denn dieſer friſche Wein⸗ 
geiſt findet eine Quantitaͤt Aether ſchon gebilder; die man 
ſonſt als füßes Vitrioldl verloren haben wuͤrde. 

24” 


m. | Vwindiuhen. 


$. 234. 
Wirläihen deffen Bereitung nach neu entdeckten Bor- 
theilen. (Chemifer) 


Die nun folgenden Verſuche des franzoͤſiſchen Che⸗ 
mikers Dice hatten eine verbeſſerte Bereitung des Vitri⸗ 
olaͤthers ſelbſt zur Abſicht. Der gutbereitete Vitriolaͤther 
bat einen ſehr angenehmen eigenthämlichen Geruch, den 
man bei der Bereitung ſelbſt am reinſten empfindet. Al⸗ 
lein ſchon die Verſchiedenheit der Staͤrke und Beſchaffen⸗ 
heit eben dieſes Geruchs bei verſchiedenen Präparaten 
zeigt, daß man bei der Yereitung ſelbſt noch nicht alle 

Umftände in feiner Gewalt hat. Nämlich gegen das 
Ende der Rektififation des Vitriolaͤthers pflegt ſchwefel⸗ 
faures Gas aus der Retorte aufzufleigen, und ſich mit 
Dem Bitrioläther zu vereinigen, wodurch derfelbe vers 
faͤlſcht wird. Dieſes fluͤchtige und erſtickende Gas bes 
raubt naͤmlich den Aether ſeines eigenthuͤmlichen reinen 
Geruchs und macht ihn durch eine in feinen inneren 
Verhaͤltniſſen bemirfte Veränderung. zu einer fehr unanı 
genehmen. Medicin. 

Um nun dieſes Aufſteigen des ſchwefelſauren Gas 
und ſeine unangenehmen Wirkungen zu verhindern, pflegt 
man bei der Rektifikation des Aethers gewoͤhnlich Pot; 
aſche anzuwenden. Aber die Qualitaͤt dieſes Alkall iſt 
dft zu ſehr verſchieden, als daß Man unter den Haͤnden 
der gewoͤhnlichen Laboranten immer die gleiche Wirkung 
davon erwarten koͤnnte. Außerdem iſt die Potaſche auch 
deßwegen zu dieſem Zwecke untauglich, weil ſie eine große 
Verwandtſchaft zu Wafler- hat. Daher loͤſt ſie ſich In dem 
Phlegma Reſiduum, Nücdbleibfel) des Aethers auf; und 
bildet mit demielben auf dem Boden der Retorte eine 
Teigmaſſe, welche bei einer Erfchütterung det Retorte; 
in Stücke zufammentritt, ‚und die Saljtheile mit dem 


ſchwefelſauren Gas N — un Deräprung tom. | 
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men laͤßt.. 3. Mi ein gie 
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Dice dachte alſo auf einen Stoff der kauglicher wäre, 
das aufftelgende ſchwefelſaure Gas — und zu⸗ 
ruͤckzuhalten 

Er ſaͤttigte 4 Pinten Waſſer mit folchein Gag, und 
vertheilte es in vier gläferne Bouteillen mit glaͤſernen 
Stöpfeln, In die eine derfelben wurde dann etwas ro⸗ 
ther Bleikalk (Mennige), in die zweite gelber Eifenfalf 
Eiſenocher), in Die dritte vorher Dueffilberfalf, und in 
die vierte fein gepulverter Braunffeinkalf gethan. Die 
Mennige wirkte fehr wenig auf Das Gag; denn die Farbe 
derfelben hatte nach einigen Tagen fehr wenig von ihrer 
Schönheit verloren. - Der Eifenfalf wirkte ſchon ſtaͤrker; 
nach wenigen Minuten verwandelte fich feine gelbe Farbe 
in ein flarfes Grün. "Den andern Tag mar die Farbe 
ſchwarz und der Eiſenkalk in ein Eifenmohr vermandelty 
und Die Mifchung hatte ganz den Geruch von ſchwefel—⸗ 
faurem Gas verloren, Der rothe Auekfilberfalf verlor: 
augenblicklich feine Farbe, wurde erft ſchmutzig weiß, dann 
grau; den andern Tag mar er gelb und fchien in mines 
raftfchen Turpith verwandelt zu ſeyn. Der Braunſtein⸗ 
kalk litt unter allen die ſtaͤrkſte Veränderung, Seine 
Farbe verwandelte ſich ſogleich in ſtarkes Grau, und von 
dem Geruche des Gas war gar nichts mehr zu merken. 

Die vier Portionen Vitriolaͤther wurden num jede 
beſonders veftificirt, jede hatte einen angenehmen Geruch, 
beſonders aber die, welche mir rothem Dueckfilberfalf, _ 
und Die, welche mit Braunfteinfalf Digerirt war. Das 
Reſultat iſt alfo, Daß dieſe beiden legtern Kaife zu dem 
sben angeführten Zwecke, das fihmerelfaure Gas zu nem 
traliſtren, und dadurch am Aufiteigen zu verhindern; 
am tauglichften find. Der Braunſtemkalk iſt der wohl⸗ 
feilfte, daher fih Dice deffelben immer, und, wie er vers 
ſichert, mit völig gleihem auten Erfolge bedient. Keim. 
ganzes Verfahren bei der Rekeififasion des Aethers be⸗ 
ſchreibt Dice, mie folgt: 

Wenn der Aether mit Brannfeinfalf digerirt if, 
gießt man ihn in einen Kolben von Kompofition (Pew- 
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ser), der 15 Ungen faßt. Diefen Kolben fett man in ein 
gu. 3. mit Wafler angefültes Gefäß, und fegt einen Helm 
mit einer Kühleöhre darauf. Die Kühlröhre geht durch 
ein Gefäß mit kaltem Waſſer, das von unten immer frifch 
zu, und ‚oben durch cine. Deffnung abläuft. Die Obers 
fläche des Waſſers, als welche zuerſt erwaͤrmt wird, er⸗ 
neuert ſich auf dieſe Art beſtaͤndig, und die Kuͤhlroͤhre 
wird Dadurch immer im gleicher Temperatur erhalten, 
Im Fortgange der Deftilation läßt man die Hitze big 
auf 113 Grad Reaumur ſteigen. Die ganze Operation 
iſt in einem Tage geendigt. Dice verſichert, daß er ſich 
dieſer Merhode drei Jahre lang, und oft im Großen bes 
dient, und dadurch immer tel, mehr Aether erhalten babe, 
als bei dem — Verlaheen mit Retorte und 
Vorlage. 


23%, Eu 
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Unter Biteiolölbrennerei verſteht man die Anſtalten, 
worin das Vitrioloͤl oder Die concentrirte Schwefelfäure 
bereitet wird. Diefe Säure gewinnt man nämlich, wenn 
man Vitriol oder Schwefel in einem eingeſchloſſenen Raus 
me verbrennt, wenn man die dabei entwickelten Daͤmpfe 
durch Waſſer einſaugen laͤßt, und die ſo erhaltene Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in eichnen Gefaͤfen ebaporirt. Man nennt fie 
Vitrioloͤl, weil fie faſt fo zäh mie Del fließt. Sie iſt 
fehr itarf und abend, In reinem Zuftande ift fie farbes 
und; geruchlog; und ihr perifiſches Gewicht verhaͤlt ſich 
zu demjenigen des Waſſers wie 17% Au. 1. 

In vielen Kuͤnſten wird das Vitrioloͤl ſehr nuͤtzlich 
gebraucht, z. B. In Faͤrberelen, Bleicherelen, Gerbereien, 
Gold + und Silberfabriken, u. ſ. w. In Faͤrbereien 
und In Metalfabriten wendet man es hauptſaͤchlich als 
Yuflöfungemittel (4. DB. des Indiges, des Silber ꝛc.) 
an; und wie viel nußt es nicht auch als Hülfsmittel bei 
der Bereitung anderes Waaren, 5. B. des fünftlichen 
Alauns, des DVitrlols, des Scheidewaſſers u. ſ. w. Mat 
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nifft dle Schwefelſaͤure in der Natur immer mit andern 
Koͤrpern vereinigt an. So befindet ſie ſich im Schwefel, 
im Eiſen und Kupfervitriol, im Gyps, im Schwerſpath, 
im Talg, ꝛc. 

Aus dieſen Koͤrpern man ſie durch Kunſt ab⸗ 
— Ans dem Schwefel und aus dem grünen Bis, 
triol "gewinnt man ſie am vorıheilhafteften. Diejenigen, 
welche man aus dem Schwefel erhält, nennt man gemeis 
niglich englifches Vitrioloͤl oder Schwefelfäure ſchlechthin; 
diejenige, melche man aus. dem grünen Bitrlol bereitet, 
wird Nordhäufer Vitrioloͤl, deutſches Vitrioloͤl oder rau⸗ 
chendes Vitrioloͤl genannt. Das engliſche Vitrioloͤl fa⸗ 
bricirt man nicht bloß in England, fondern auch in Ber⸗ 
Tin, zu Winterthur in der Schweiz, in verſchiedenen Ges 
genden Frankreichs, 2c. ꝛc. — Aus g Eentnern Vitriol 
erhält man in Nordhaufen 70 bis go Pf. Vitrioloͤl. 

Im fächfifchen Erzgebirge befinden fich dreizehn Brens 
nereien, die jährlich gegen gooo Centner Bitriol vers 
brauchen, 

Ich führe bier. zwei Methoden der Bereitung des 
Vitrioloͤls aus Schwefel an, welche mit Vortheil allge⸗ 
mein angewendet worden ſind. 

Der Schwefel ſoll zerſetzt werden, um ſeine Saͤure 
zu bekommen. Zu dem Ende muͤſſen zwei Abſichten er⸗ 
fuͤllt werden, zuerſt, einen Luftzug zu haben, der das Bren⸗ 
nen unterhaͤlt, dann, eine Saͤure zu erhalten, welcher der 
ſchwefelichte Geruch benomnen iſt, der ihr das brenn⸗ 
bare Weſen giebt. Bloß beim Verbrennen kann dem 
Schwefel, durch die in der Atmoſphaͤre, oder nach Vers 
ſchließung der Gefäße, durch die aus Salpeter entwickelte 
eine Luft, der Theil Brennbares entzogen werden, Der 
ihn vorher zum feſten Körper machte, Entzog ihm bloß 
die dephlogiſtiſirte Fuft der Atmofphäre etwas vom Brenn 
baren, fo wird er In eine Luft, in einen Schmaden vers 
"wandelt, der in Waffer aufgelöit, Schwefelgeift giebt, ein 
Mittelding zwifchen Schwefel und VBitriolfäure. Zu ers 
ſterm hat er zu wenig und zu letzterm zu viek Brennbas 
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res. Letzteres kann Ihm nur in ſehr geringem Maße voll⸗ 
ends von der Luft entzogen werden, aber Kaͤlte und 
Hithtze muͤſſen von dieſem Geiſte entferne bleiben, . Seine 
Fluͤchügkeit läßt nicht zu, in durch Abdampfen und Hige 
zu verflärten. Nur Ein Mittel it unter allen’ Dingen 
der Welt befannt, das ihm das feiner Verftärfung ſo 
mwidrige Prennbare ‚entziehen kann, indem es fich lieber 
Damit verbindet, und leichter damit wegdampft, die freie 
und. reine Vitriolfäuce aber zuruͤcklaäͤht. Dieß ift die 
Salpeterfäunre, fie werde nun beim Verbrennen des Shwes 
fels aus dem Salpeter ſelbſt durch Berpuffen an den 
Schwefelgeift gebracht, oder man läßt Salpeterdämpfe 
unter die dag Schwefelgas aufnehmenden Wafferdämpfe 
gehen, oder man befreit bloß den über: Feuer abdam⸗ 
. pfenden Schmwefelgeift duch Hinzugegoffene Satpeterfäure 
feines übrigen Brennbaren;- im Grunde ift es einerlei 
Wirkung von einerlei Urfache, nur daß die eine Vors 
richtung zweckmaͤßiger und nutzbarer iſt, als die andere. 
Ich erflaunte, da ic Herrn Struves Vorrichtung zum 
erftenmale laß, und eine fo große Aehnlichfeit derſelben 
‘mit der meinigen erfannfe; fo gewiß iſts, daß es nur 
eine Hauptſtraße zum Tempel der Wahrheit giebt, und 
jeder hat mehr oder — Anleltuns dapt aus fi ich 
ſelbſt. 
Dieſen doppelten Zwed zu erreichen, nehme ich nei: 
Reihe Ballone von Steinjeug (gres), die Gemeinfchaft 
unter -einander- haben, Sie find insgeſammt Halb mit - 
Waſſer angefüllt; den erfien ausgenommen, der auf eis 
nem Windofen ruht, während daß die-übrigen auf fleis » 
nen Oefen ruhen, welche Feuer. genug haben, um dad 
Waſſer in Dämpfe zu bringen ' In den Ofen, der den 
erſten Ballon. hält, mache ich ein Feuer, das im Stande ° 
iſt, denfelben zum Glühen zu bringen. Dann thue ih 
vermittelit einer zwei Zoll weiten Deffnung unaufhoͤrlich 
Schwefel hinein. Man fieht wohl, daß diefe Materie 
fih augenblicklich entzünder, und mit einer unglaublis 
hen Geſchwindigkeit verbrennt, Da die Im Ballon-ents- 


Bitrioldffabrikärion, 377 


Baltene Luft durch die erwaͤhnte Deffnung unbelchreiblich 
verdünnt wird, fo dringt die um den Ballon befindiiche 
Luft duch die erwähnte Deffnung eim und treibt mie 
großer "Gewalt die fauren Dämpfe in die folgenden mit 
Waſſer verichenen Ballone. Hier verdichtet fie fi in 
den Dämpfen dieſes Waſſers, und die Luft geht endlich 
von Säure entblößt zu der Deffnung des legtern Bals 
Aons hinaus, der nur fo groß als der erfte it. Men 
man auch noch fo wenig phyſikaliſche Kenntniffe hat, fo 
begreift man doch, daß ein. Luftiug da fey, der vom ers 
ften Ballon zum letzten feine Richtung nimmt, daß dies 
fer Luftzug die Dämpfe mit fi fortnimmt, und daß die 
damit angefällte Luft nur durch die Deffnung des leßs 


ten Ballons hinausgehen kann, bloß nachdem fie die. 


Säure abgefegt hat, die fie enthielt, Es iſt fo. wahr, 
daß dieſe Luft nicht das Mindeſte an Säure enthält, daß 
ich oft den Verſuch mit einem Apparate von ſteben Bals 
Ionen gemacht babe, und er mir ſtets fo gegluͤckt iſt, daß 
‚niemand den Geruch des Schwefels empfand, ungeachtet 
ich die Operation unter keinem Kamine machte. u 
Dieſer Prozeß, fo einfah er if, entſpricht jedem 


ande, Man weiß, daß, je gefhminder der Schwefel 


abbrennt, deſto weniger Schwefelgeruch bat er, und je 
ftärfer die Hige ift, der man den Schweiel ausfegt, defto 
gefhmwinder verzehrt er fi. (Auf die Menge der vers 


mittelſt des Luftzugs eindringenden reinen Luft, ohne die ji 
feine Verbrennung und feine Zerfegung des Schwefels 


mögiich if, ſcheint der Verfaffer diefer Anmerfungen bei 
feinee Erflärung wenig Nückficht zu nehmen, der Luftzug 
allein, auch ohne weiter angebrachte Hige, macht den ans 
gezuͤndeten Schwefel mit um fich greifender Flamme verzeh⸗ 


ren). So verſchafft das Feuer, welches der erſte Ballon 
erhält, eine große Hige und einen gewaltigen Luftzug; diefed 
macht, daß in Furzer Zeit viel Schwefel verbrennen fann, 


und daß eine faft vöNig geruchlofe Säure hervorgeht, 
Man begreift wohl, daß der hiedurch erhaltene Bis 
trlolgeift mehr oder weniger Waſſer enthalte, nach der 


— 


— 
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Menge des verbrannten Schwefels. Um dieſe Saͤure nun 
waſſerfreier zu erhalten, muß man ſie abdampfen und 
einige Tropfen Salpetergeiſt dabei hinzutroͤpfeln, um den 
wenigen Schwefelgeruh hinweg zu nehmen, der etwa 
darin geblieben ift. Diefe Abdampfung fann in bleiernen 
Gefäßen angeftelt werden, doc find die aus Steingeug 
vorzuziehen. Herr Erfchaquet, der diefen Proceß wieder⸗ 
holte, bat fatt. des Waſſers, das ich in die Ballone zu 
thun vorfchlage, ein wenig Salpeterfäure genommen, und 
iſt durch dieß wohl ausgedachte Mittel dahin gefommen, 
ſogleich ein foncentrirtes, und von allem Schwefelgeruch 
freies Schwefelöl zu befommen. Der erfte Ballon, worin 
der Schwefel brennt, ift ſtatt aus. Steinzeug von gegoſſenem 
Eifen, und die folgenden von Glas. und immer mehr ers 
hoͤht, je weiter fie fi vom erfien entfernen. Durch dieß 
Mittel dringen die. Dämpfe deſto leichter ie die Bal⸗ 
lone, wodurch fie gehen follen. 

Die andere Art erfordert nur zwei Befäße, eing, 
‚worin Waffer befindlich ift, wodurch die fauren Dämpfe 
gehen müffen, um fi abjufegen, und das zweite, Das 
damit verbunden ift, dient zur Verbrennung des Schwefels. 
Man bringt den Schwefel durch eine Seitenoͤffnung eins 
Die durch dieſe Oeffnung eingedrungene Luft geht durch 
das zweite Gefaͤß vermittelſt einer angebrachten Pumpe 
wleder heraus, welche ſie noͤthigt, durch das Waſſer hin⸗ 
durch zu gehen, um ſich ihrer fauren Dämpfe zu entladen, 
"und unterhält hiedurch den Luftzug. 


$. 236, 
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Folgende — des Struve iſt auch noch be⸗ 
merkenswerth. Man nimmt eine Reihe von ohngefaͤhr 
fieden aus Steingutmaffe verfertigte Ballons, die ih an 
beiden Enden in offene Hälfe verlieren, mit melden fie 
in einander gefteckt, und bei ihrem Gebrauch an den Fugen 
wohl verleimt werden. 
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-.. Der äußerfie Ballon iſt um ein Drittheil fleiner, als 
der erfte, und alle werden nur, den erfien ausgenommen; 
halb mit Waffer gefüllt, der erfte ift am vordern, der 
este am hintern Halfe offen; ‘der .erfte liegt am. niedrig: 
ſten, die folgenden liegen immer höher. Ale ruhen auf 
kleinen Defen, die fo ſtark geheist werden: Daß das Wafs 
fer darin dampft. Der erfie ruht auf einem Windofen, 
der fo ſtark geheizt wird, Daß der Ballon gluͤht. Sobald 
er glüht, trägt man durch die zwei Zoll weite Deffnung ' 
unaufhörlich Schwefel ein, der fi im Augenblick ents 
zündet, und unglaublich‘ fchnell abbrennt Die Luft im 
Diefem Ballon wird alfo fehr verdünnt; Die äußere Luft 
dringt Durch die Deffnung herein, jagt die Schwefeldaͤmpfe 
mit großer Gewalt durch die übrigen Ballons, und geht, 
wenn fich jene Dämpfe mit den Wafferdämpfen vereinigt 
und verdichtet haben, durch die Deffnung des Außerften 
wieder heraus. Die Säure, die man nad) geendigter Ar⸗ 
beit in den Ballons antrifft, dampft man (um fie von 
"ihrem überflüffigen Waſſer zu befreien) in Gefäßen von, 
Steingut ab, und gießt, um den wenigen etwa noch vers 
fpürten Schmwefelgeruch hinwegzunehmen, zulegt bei dem 
Abdampfen noch einige Tropfen Salpeterfäure (Scheides 
waſſer) hinzu. Da aber mit dem Luftzuge immer nod). 
fchwefelfaures Gas binmeggeht, fo möchte folgendes Ver⸗ 
teen wohl noch vortheilhafter. ſeyn. 
{ 
9. 237% 
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Der Vogelleim, welcher von den Wiſpeln gemacht 
wird, erfordert viel Muͤhe, bis man die Wiſpeln dazu 
in hinlaͤnglicher Quantitaͤt erhält, und ihn hernach aus—⸗ 
waͤſcht. Auf eine ſehr leichte Art iſt * Vogelleim folgen⸗ 
der Geſtalt zu bereiten. 

Man gieße zwei Pfund Leinoͤl in einen neuen Topf, 
daß er etwas über die Hälfte damit angefuͤllt wird, ſetze 
den Topf and Feuer, und lafle es fieden, Wenn eg fies 
det, nimmt man den Topf vom Feuer, und zuͤndet das Del 


mit einem brennenden Spahn an.  Unfänglich giebt es 
ein blaues Sener, nach und nach brennt es hell auf. So 
läßt man es 15 Stunde fortbrennen, bis es ungefähre 
Die Hälfte verzehret if: Inzwiſchen taucht man vom 
Zeit zu Zeit ein Spähnden in das brennende Del, läßt 
es darin hängend.abfühlen, und probirt mit dem Finger, 
ob das Del klebricht genug iſt, und Fäden zieht. Hat 
es endlich diefe Eigenfhaft erlangt, fo decft man dem _ 
Topf mit einem Deckel zu, um den, damit er deſto beſſer 
ſchließt, ein Tuch geſchlagen werben muß. Die Flamme 
verloͤſcht alsbald. Man nimmt den Deckel ab und läßt 
den Topf nach und nach erkalten. 


6. 238 . 
' Wachs weſentliche Beſtandtheile. EEE 
(Wachsbleicher.) 


Wachs ift eine fefte dlichte Materie, die von Bienen 
aus den Pflanzen gefammelt wird. Die Urbeitsbienen 
nehmen das Wachs aus dem Ylumenftaube, hängen es 
an das obere Gelenke ihrer Hinterfüße, freſſen und vers 
Dauen es gemwiffermaßen, und fhmigen es als dünne 
Hlättchen zwiſchen den ſechs Gelenfen ihres KHinterleibes 
wieder aus, die fie DER, wieder hervorziehen und zu 
Maben verarbeiten. 

‚Man hat das Wachs lange für ein Harz ‚angefehen, 
und. wirfiih hat es aud) verfchiedene Eigenfchaften mit 
demfelben gemein. Es hat Die Konfiftenz der Harze, giebt 
wie fie beim Deftilliven Del und Säure, und löfet fi 
eben fo wie fie in allen Delen auf. Auf der andern Seite 
aber unterfcheidet fih auch das Wachs von felbigen in vies 
Ien Stücfen fehr merflih. Das Wachs hat weder einen 
ſtarken gewuͤrzhaften Geſchmack noch Geruch, vielmehr 
beſitzt es, wenn es rein iſt, nur einen ſchwachen Geruch 
und iſt unſchmackhaft. 

Bei den Siedegrade des Waſſers giebt es keine von 
ſelnen Beſtandtheilen von ſich, da hingegen die Harze bei _ 
ui Grade der Hitze, ein wefentliches Del ooer wenig⸗ 
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ftens einen hertſchenden Geiſt oder eine nechbate Feuch⸗ 
figfeit von ſich geben. Ueberdieß läßt ſich auch das Wachs 
in Weingeiſt nicht aufloͤſen. Aether zertheilet es und giebt, 
nachdem dieß weiß oder gelb iſt, eine citronengelbe Auflös 
fung. Bei einem die Siedehige des Waflers übertreffen; 
den Grade der Wärme, die nad Fahrenheit 140 Grad 
ſeyn muß, läßt fich ſelbiges weit ſchwerer ald die Harze 
zerſetzen. Es geht zuerft ein wenig Waffer und eine ſehr 
flüchtige und durchdringende Säure,. und mit diefen beis 
den eine geringe Menge eines wenig fließenden und fehe 
ſtark riechenden Deles über, Bei fortgefegter Deſtillation 
‚wird die Säure immer ftärfer, und das Del, welches aufs 
fleigt, von Zeit zu Zeit dicker, ja im Kuren endlich fo 
Dick, Daß es in der Vorlage flieht, und die Konfifteng 
Der Butter annimmt, weßwegen man dDiefem Dicken Dele 
auch den Namen. Wachsdl gegeben: bat. - Endlich bleibt 
nach vollbrachter Deftilation in der Retorte nichts anderes 
übrig als eine fehr geringe Menge, von. einer fohlenartis 
gen Materie, Die beinahe unverbrennlich if. Für fich 
allein laͤßt ih Das Wachs nie entzuͤnden, außer wenn es, 
fo mie die fetten Oele, ſtark und bis zur Ausduͤuſtung 

erhist morden if; in einen ſolchen Zufand aber wird 
es Durch, die brennende Schnupfe des Dochtes in einem 
fort gebracht. 

Das Wachs wird in verſchiedenen Kuͤnſten, in denen 
es ſehr brauchbar iſt, zu vielen kleinen Nutzungen ges 
braucht. So bedient man ſich z. B. des gelben Wachſes 
für ſich, oder mit Zinnober, Gruͤnſpan u. ſ. w. gefärbt 
zum Siegelwachs; mit Bleiweiß vermifht, zu Wachspups 
pen; mit Ped und Unfchlitt, zu dem Modellmachfe der 
Bildhauer; mit einem gten Theil fein gepulverten Zucker⸗ 
fand, einem halben: Theile Glanzruß und etwas wenigem 
Zerpentin, zu folden Scheiben, worauf man.die in Stein 
geſchnittenen Figuren abdruden kann; mit erwas Baumdl 
und "Teftificirtem Bernfteinöl zum Wichfen oder Bohnen 
des Holzes; mit, Pech, Ziegelmehl und Terpentin zu dem 
harten Kitte der Goldarbeiter; mit Gruͤnſpan, blauen 
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Vitriole, .Röthel und Borax zum Gluͤhwochſe bei dent 
Vergolden; mit Terpentinoͤle, allerhand ähnlichen Fir⸗ 
niſſen und Malerfarben, oder auch nachdem es mit dem 
ägenden Gewaͤchslaugenſalze zu einer Wachsſeife bereitet 
worden iſt, mit Lackfarben verſetzt zur Wachsmalerei, wie 
denn auch die von Caylus wieder erfundene Malerei durch 
Das Einſchmelzen der Waſſerfarben auf einem Wachsgrund 
bier zu erwähnen if. Mit Gummi Tragant und Seife 
in. Wafler aufgelöft, bereiten die Holländer aus dem 
Wachſe den Firniß, womit fie ihre Tabafspfeifen überzier 
ben. Die Kupferfiecher bedecken die Kupferplatten damit, 
‚auf melde fie die Figuren eingraben und ägen tollen. 
Die Zergliederer ‚bereiten aus fünf Theilen von weißem 
Wachſe, 16 Theilen von friſchem Unfchlitte, 3 Thellen 
Daumdl, 2 Theilen Terpentin, und 3 Theilen von Zinno⸗ 
ber oder Grünfpan, oder Schmalte, Die Maffe zur Aus— 
fprigung der größten Gefäße, wie man denn auch aus 
dem Wachfe anatomifche Abbildungen, Früchte, Gefichs 
ter: und Bildfäulen boffiret oder gießet., Die fpesififcye 
Schwere des gelben Wachfes If, 0,960 bis 965, des weis 
ben 0,969. 


$. 259 
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| MWachsbleicherei, Wachsfabrik nennt man eine Aus 
ftalt, worin die urfprünglich aelbe Farbe des MWachfes 
binweggefchafft und das Produfe weiß Ddargeftellt wird, 
um daraus. weiße Lichter, weiße Bilder und dergleichen 
verfertigen su können, : 

Die erfte Arbeit in einer Wachsfabrik ift das Tren⸗ 
nen oder Saͤumen des Honigs von dem Wachſe. Es. ger 
fchieht entweder durch Ausprefien in einem Sacke oder 
Buch Filtriren, indem man einen irdenen Durchſchlag 
über einen irdenen Topf legt, in den Durchſchlag die 
Wachstafeln einſchichtet und auf denfelben einen Dedel 
mit Kohten bringt. Iſt es von dem Honig getrennt, fo 
laͤßt man es in einem Keſſel voll Waſſer über ge 
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lindem Feuer zergehn. "Dann preßt man es durch einen 
leinenen Sad fo, daß es in ein mit Waffer angefültes 
Gefäß läuft, und ſchmelzt es wieder unter Retem Umrühs 
ren im Wafler über fchmachem Feuer, wobei man die 
niedergefchlagenen Unreinigfeiten forgfältig zu trennen 
ſucht. 
Auch durch Kunſt kann man Wachs (Pflanzenwachs) 
von gewiſſen Baͤumen ziehen. 4* 
| Aus den Blättern und Deere des fogenannten 
Wachsbaumes, einer Art großer Myrthen (Myrica ce 
rifera und Myrica cortifolia), die Im mitternächtlichen 
Amerika, Florida, Carolina u. f. m. waͤchſt, erhält man 
durch Kochen ein vortreffliches Wachs. Diefes Pflanzens 
wachs hat faft die Eigenfchaften des Bienenwachſes, nur 
iſt es fpröder, von Farbe grünlich und brennt mit einer 
reinen blauen Flamme, die einen balfamifchen Geruch 
verbreitet. Aus den Knospen der ſchwarzen Pappel kann 
man ein Wachs gewinnen, wenn man ſie in fiedendheißem- 
Waſſer einweicht und auspreßt. Der Franzoſe de la 
Metherie machte ein kuͤnſtliches Wachs aus Baumoͤl und 
einer ſchwachen Salpeterſaͤure, die er der Waͤrme eines 
Sandbades ausſetzte; der Itallener Bruchnadelli aus 
2 Theilen ranzigtem Olivenoͤl, 1 Theile Alkohol und 
1 Theile Salpeterſaͤure. | 
| Der Zweck des Wachsbleichens iſt, den färbenden 
Stoff hinwegzuſchaffen. Dieß geſchieht, indem man die 
Theile der Wachsmaffe der Luft und Sonne aus ſetzt. 
Damit aber Luft und Sonne ordentlich auf alle Theile 
der Wachsmaſſe wirken koͤnne, ſo muß Man dieſe vorher 
in moͤglichſt duͤnne Blaͤtter oder eiben verwandeln. 
Man ſchmelzt daher Das Wachs if einem verzinnten fupfers 
nen Keſſel, und leitet es daraus erſt in einer in der Nähe 
fiehenden Wanne, und dann mittelft eines Hahns aug der 
Wanne, durch einen erwaͤrmten Durchſchlag, in ein fans 
ges verzinntes Gefäß, daß eine Neihe-Löcher hat. In 
Kleinen Tropfen läuft nun das Wachs auf eine hölzerne 
Walze, welche über einem mir Waſſer angefülten Ges 
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faͤße vermoͤge einer Kurbel fo gedreht wird, daß ſich ihre, 
Hälfte ſtets Im Waſſer befindet. Die Walze verwandelt” 
die Wachstropfen in duͤnne bandfoͤrmige Streifen, welche 
bald im Waſſer erhaͤrten. Man nennt dieſe Arbeit das 
Bändern: auf der Koͤrnmaſchine. Je geſchwinder man 
die Walze dreht, deſto feiner und duͤnner werden die 
Streifen. In 2 Stunden kann man auf dieſe Art wog 
1300 Pr. Wachs baͤndern. 

Ehedem verwandelte man das Wachs dadurch in 
dünne Scheiben, daß man einen Teller oder eine Kugel \ 
wechſelsweiſe in geihmolgenes Wachs und in Waſſer ein⸗ 
tauchte. In manchen Wachsbleihen iſt, ſtatt des vor⸗ 
theilhaften Baͤnderns, auch jetzt noch. bloß ein — 
ches Koͤrnen im Gange. | 
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Zu den Bleichen des gebaͤnderten Wachſes waͤhlt 
man einen Ort, welcher dem Winde, Staube und Raus 
che fo wenig als möglich ausgeſetzt if. Ein Gragplag, 
der reines fließendes Waffer in der Nähe hat, eignet fi 
am beften. hierzu. Das Wachs wird dafelbft auf langen 
ſchmalen vierecfigten mit. Leinwand Überfponnten und. am 
Rande eingefahten hölzernen Geftelen, melde. man Tas 
feln nennt , dünn ausgebreitet, im heißen Sonnenfchein 
zuweilen, zumeilen auch mit reinem falten Waſſer benaͤtzt, 
und zu wiederholten Malen umgewendet. Wenn ſich Winde 
oder Stuͤrme erheben, ſo ſchiebt man das Wachs ſchnell 
jufammen, und deckt die Hälfte des Finnen darüber. 
| Nah 4—6 Wochen ift die Dberflähe der dünnen 
MWachsblätter oder Streifen zwar weiß geworden; aber 
dennoch befinden ſich im Innern noch immer viele fürs 
bende Theile, die gleihfals Hinweggeihafft werden müfs 
fen. ‚Die Wachsbänder werden Daher mieder einge⸗ 
ſchmolzen; und nach dieſem ſogenannten Halb ſchmelzen 
werden ſie abermals gebaͤndert und gebleicht. Nach 14 
Tagen iſt man auch damit fertig. Alsdann wird dem 
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Wachſe die bandförmige Geſtalt dadurch benommen, daß . 
man es zufammenfchmelzt und zulegt in naffe Kaſten von 
Holz, oder in halbfugelartige Formen gießt. 
Wenn das Geftell der Planen unter der. keinwand ” 
mie Horden von. geflodhienem Rohr, nach Art der fpanis . 
ſchen Korbftühle, überzogen iſt, und wenn einige Schuh 
hoch über der Leinwand gegen ‚gar zu gewaltige Sons 
nenſtrahlen eben ſolche Horden ausgeſpannt find, fo wird 
das Bleiben allerdings vollfommen Dadurch, Das Des 
nägen des Wachfes iſt auch nicht einmal nötbig. Ein 
Öfteres und forgfältiges Umtehren, . mit langen flaͤchen 
Schaufeln, mie es in den englifhen Wachsbleichen ges 
ſchieht, if gemeiniglih hinreichend yenug, 
Die Wachsbleihe des Barrel zu Stockwell bei 
London bleicht viermal in einem Sommer. und: iwar gegen 
1800. Centner Wachs. 
Die Wahsbleiche des Guijetti von Zelle im Han⸗ 
noͤveriſchen verarbeitet jährlich Über 100,000 Pf. Wachs. 
Schon die Griechen und Phoͤnizier verſtanden dag 
Wachs zu bleihen. Sie verwandelten es fchon in dünne 
Scheiben, die fie an Fäden.gereiht den Sonnenftrahs 
len ausſetzten. Zu Plinius Zeiten nahm man Das Blei— 
hen ſchon auf Geſtellen vor, Die mit Tüchern bedeckt 
waren. 
In den neueften Zeiten find auch mehrere Verfuche 
gemacht worden, Die überfaure Kochfalzfäure zum Blei⸗ 
‚chen des Wachfes anzuwenden. Wenn man nämlich) eine 
Potaſchenaufloͤſung mit jener Salyfäure färtigt, und dag 

Wachs Darin focht, fo wird dieſes ſchon nah Verlauf 
von 10 Minuten fo vollfommen weiß und durchbleicht, 
- daß das im der Sonne gebteichte feine Vergleihung das 
mir aushält. Nach dem Erfalten fammelt fih) Das Wache 
wie eine ſchneeweiße Rinde auf der Flüffigfeit, ohne im 
feinen übrigen Eigenfhaften verändert zu feyn, 

Statt der Potafche Fann man auch Die mohlfeilere 
Kaltmilh nehmen, in melde man, nachdem fie mit oxy⸗ 
dirter Salzſaͤure volfommen gefärtige iſt, das Wachs 
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kocht. Das Kochen muß aber in irdenen Gefäßen gefches 
hen, und zum Umruͤhren muß Holz angewendet werden. 
Es ift auch vortheilhaft, wenn das Wachs vorher einige 
Stunden lang mit Waffer gefocht wird, wodurch der et— 
wa noch beigemifchte Honig hinweggeht. 

Die neueſte Art Wachs zu bleichen mittelft der Wafı 
ferdämpfe hat der Franzoſe Panffe erfunden. Man 
ſchmelzt z. B. 10 Pf, gelbes Wachs in einer geräumis 
gen Pfanne von verzinntem Eifenbiechr erhigt Das Wache 
big zum Anfange des Verdunſtens und ſetzt ihm dann 
fein doppeltes Gewicht fiedend heißes Waffer hinzu, Iſt 
die Bermengung unter Praffeln ‚und Aufwallen erfolgt, 
fo erhält man das Ganze einige. Stunden lang im Gier 
‘Dein, rührt alles ununterbrochen um und läßt dann Die 
Maffe erfalten. Wiederholt man dieſelbe Operation 
mehrere Male, fo wird das Wachs zulegt vollfommen weiß. 


$. 241. 
Wahsblumen, ( Wadsfünfter.) 


Die Wachsblumen werden mit hölzernen Formen ges 

bildet. Man läßt fich zu diefem Behuf von einem Drechs⸗ 
ler allerlei Hölzer mit Sticlen verfertigen, an deren gro: 
Ser Srundfläche die bildenden Stellen einer Blume gebil; 
det oder ausgefchnitten find. Man ſchmelzt das Wache 
in einem Ziegel, und färbet ſolches mit den Farben, die 
den Blumen, die man aus Wachs machen wil, ähnlich 
find, z. B. Roth mit fein geriebenem Zirnober, Grün 


mit Grünfpan, Gelb mit Curcuma, Blau mit Berliner 


blau u. ſ. w., tunkt alsdann die hölzerne Form in rein 

Waſſer, und. hernach in dag gefhmolzene, aber nicht zu 
heiße Wachs, und das Holz bildet die Figuren der Blu— 
‚men, die man leicht von dem Holz abnehmen kann; wo—⸗ 
von man nachher durch einen Draht, mit einem Bis 
fhel von ‚Seide oder gefärbter Wolle einen Stängel 
macht, indem man den Draht — die Mitte der Blu— 
‚me durchſticht, fo, daß der Buͤſchel oben; und ſolcherge— 
falt der Stängel in den Wachsblume ſtecken bleibe, der 
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hernach mit gräner Seide bewickelt und mit ee Blat⸗ 
tern nach der Natur der Blätter geſtaltet, bo durchge⸗ 
zogeneni grünen Wachspapier angebunden wird, Noch 
iſt zu merken, dag man in das Wachs etwas Terpentin 
tbun muß, damit es geichmeidig werde, und bei dem- 
Ziehen ‚oder Eintunfen der Formen in das Wachs muß 
man allemal die aus dem Wachs gezogene — in das 
Waſſer eintauchen. 


§. 242. 
Wachslichter - Wachsfackelnbereitung· — 3— 


Ueber die Theorie der Lichter. und gampen, fo. wie 
über die Erzeugung des fünftlichen Lichts und überhaupt 
eine fpecielle Angabe der Lichterfabrifation finder fich im 
sten Bande — 7s bis inch, 82. 


! 


§. 243. 
Wachsformen. (Siehe auch 2ter Band $, 130 big Indl. 
: 34.) (Wachs kuͤnſtler.) | 


Formen, worin man allerlei Figuren von Wachs abs 
bildet, Wachsformen, ſind entweder von Holz oder von 
SGyps. Die aus Gyps werden folgendergeſtalt gemacht: 

Wenn der gebrannte Gyps klein geſtoßen wird. (ſiehe 
2ten Bd. 8 159 und 160), fo nimmt man das Bild, fo 
geformt werden fol, und legt es auf ein gleiches. Brett 
auf einen Tiſch und macht von. Thon und blauer Erde 
eine Wand herum, die ungefähr einen Zoll höher. als das 
Bild, ſo man abformen will, iſt, und von demſelben ei⸗ 
men Finger dick abſteht. Das abzuformende Bild muß 
man vorher erſt ſauber mit einem ſubtilen Pinſel mit 
Baumoͤl ganz duͤnn uͤberſtreichen; alsdann feuchtet man den 
feingeſtoßenen Gyps entweder. mit einem duͤnnen Lelim— 
waſſer oder mit gewoͤhnlichem Waſſer nur allein an, und 
macht ihn zu einem dünnen Brei, und gießt folchen ge 
ſchwind über das recht wagerecht liegende Bild, damit 
der Gyps überall gleiche Dicke befomme; man läßt ihn 
| wohl nic nimmt den Rand weg, und beignedet (04 
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dann die Form recht gleich, macht auf den Selten, wert 
man ein Gegeutheil Darüber gießen will, einen Schnitt 


dasin, damit ſich Das darüber gegoffene Gegentheil niche 
verrücken koͤnne, und befireiht es auch auf der andern 


- Seite mit Baumdf recht dünn, macht wieder einen ans 
dern an der Korm liegenden Nand, der auch etwas über 
das Bild geht, und gießt den Gyps mie zuvor darüber, 


läßt ihn trocknen, nimmt Den Rand weg, befchneider ihn - 
wieder gleich, macht die Form von einander, nimmt dag 
Hild- gemächlicd) ‚heraus, uud fchnelvet in Dee Form eis 
nen Einguß. Diefes find nun Formen zu Bildern, die 
nur auf einer Seite ihre Bildung haben, auf der ans 


dern aber ganz gleich find, 


Sollen aber die Formen ſolche Bilder bilden, Die auf 
beiden Seiten erhaben, oder deren beide Seiten erhabene 


Bildungen haben, fo verfähre man alſo: Man nimmt 


ein Stuͤck weichen Thon, drüdt das Bild bis zur Hälfte 


hinein, macht den Thon ringsherum auf den Gelten 
fein gleih, Daß er eines Fingers Dick ringsherum um 


das Bild ſey. Nun macht man von dem nämlichen 
Thon einen Rand um die gemachte Form, daß derfelbe 


eines Fingers Hoch und noch höher, nachdem man näms 


lich die Form dick haben will, über das in den Thon 
eingelegte Bild gehe, und gießt dann den mit einem düns 


nen Leimwaſſer oder auch nur ſchlechten Wafler anges 


machten Gyps darein und läßt ihn trocknen, Iſt er num 


trocken geworden, fo Jäßt man den einen Theil von dem 


Bilde in dem Gyps bleiben, Fehrt die gemachte Form 
um, nimmt den Thon davon, und. befchneidet denfelben 


fein gleih; doch muß man zufehen, daß das halbabges 


formte unter dem Echneiden nit aus der Gypsform 
falle. Man macht ferner In der obgevachten Form anf 
Der Selte Einfchnitte oder Aushöhlungen, und beſchmie⸗ 


ret Telbige wieder mit einem ſtarken Seifenwaffer oder 


Baumdl. Es müflen aber die Aushöhlungen nothwen⸗ 
Dig gemacht werden, Damit, wenn man den anderen Theil 
der Form gießt, Kleine Zapfen entfliehen, wodurch die 
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Form zufammengehalten wird, daß fie. fich nicht verruͤ⸗ 
cken kann. Rach dieſem legt man um dieſen erſten Theil 
der Form wieder einen Rand von Thon, und macht den⸗ 
felben- etwas höher, als die eingelegte Figur iſt, und 
gießt wieder Gyps uͤber Die Figur, laͤßt ihn trocknen, 
nimmt hernach den Thon weg, und beſchneidet die Form 
allenthalben, daß ſie recht gleich werde. Alsdann macht 
man ſie auf, oder nimmt ſie von einander, thut die Fi⸗ 
gur behutſam heraus, damit die Form auf der Seite 
nicht zerbrochen werde, und ſchneidet nunmehr un beiden 
Theilen derſelben den Einguß ein. Wenn man dieſe For⸗ 
men brauchen und Wachsbilder darin abgießen will, ſo 
muß man allemal erſt ſchlechtes Wachs darein gießen und 
von demſelben die Bilder einmal abgießen, weil die Fore⸗ 
men im. Anfange rauf find, und der erfie-Abguß mit 
weißem Wachs verborben. fenn würde. Durch diefen ers. 
fen Abguß mit ſchlechtem Wachs aber wird. die Raus 
heit benommen und Die Formen ‚glatt werden. 
Et ie A 

Wachsſtockfabrikation. (Wachsbleicher J). 
Wachsſtoͤcke ſind lange duͤnne mit Wachs uͤbergoſ⸗ 
ſene Faͤden, die in Rollen nach einem Zickzack zum 
Gebrauch aufgewickelt und gemeiniglich auf eine Wachs⸗ 
ſtockſcheere geflochten werden. Der Docht zu einem Wachs⸗ 
ſtock iſt zu lang, als daß er auf der Dochtbank gemacht 
werden koͤnnte, ſondern er wird auf einer Trommel ver⸗ 
fertiget. Man nimmt ſo viel Knaule einfaches Baum⸗ 
noollens oder auch mit Leinen vermiſchtes Garu⸗ als zu 
jedem Docht erfordert wird. Zum Docht des ſtaͤrkſten 
Wachs ſtocks werden hoͤchſtens 18 Fäden, zum duͤnnſten 
3 Fäden genommen. Alle dieſe Faͤden werden vereinigt 
anf die Trommel; die hier eine Winde vorſtellt, gewun⸗ 
den. Der Wachslichtzieher meiß, wie klang jeder Umgang 
um die Winde nad) Ellen gerechnet ift, und wie viel Els 
fen Dochtgarn zu jedem Pfund Wachsftod von jeder bes 
ſtimmten Dicke erfordert werden, Daher zaͤhlt er nur 
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wie vielmal er die Trommel ganz umdreht, und hieraus 
kann er ungefähr erſehen, zu wie viel Pfunden Wachs⸗ 
ſtock er einen Docht verfertiget hat. Andere erleichtern 
ſich dieſe Arbeit durch eine kleine Scheerlatte des Wes 
bers, wo er ſein Garn anſtatt der Knaule auf Bobinen 
oder Spulen aufſtellet. Bei dem Ziehen der Wachsſtoͤcke 
ſetzt man dieſe Trommel oder Winde auf eine Seite des 
Werktiſches, und auf der obern Decke dieſes Tiſches iſt 
ein ovales Loch, in welchem ein ovalrundes Becken von 
Zinn ſteht. An jeder Seite dieſes Beckens kann man 
mit ein paar Haken oder Klauen die Ziehſcheibe befeftis 
gen;, indem Die eiferne Stange diefer Scheibe in 2 Gas 
beit, oder auch nur in Einfchnirte oder Kerben des 
Werktiſches gelegt: wird. Die Scheibe ift voller Löcher, 
wodurch der Wachsftoc gezogen wird. Quer über der 
Pfanne in ihrer Mitte liegt ein hoͤhzerner Steg, in deſ⸗ 
fen Mitte ein Loch iſt, worin. ein hölgerner Schieber fenfs 
recht ſteht. "Der: Schieber Hat an. feiner untern Spige; 
welcher die Pfanne berührt, einen Einfchnitt, in welchem 
der Docht beim Ziehen liegt. Auf jeder Seite des 
Werktiſches ſteht eine ſolche Trommel und auf die eine 
iſt der Docht gewickelt. Jede Trommel ſteht in einem 
Abſtand von. einigen Fußen neben dem Werktiſch, und fie 
muß deßwegen nicht zu nahe an dem Werktiſch ſtehen, 
Damit’ der eingetauchte Wachsſtock Zeit hat, zu erfalten, 
ehe er fi um die andere Trommel mindet, Das Wachs 


wird Tin einem: verjinnten Keffel gefchmolzen, und nad 


dem "Schmelzen muß fich erit die Unreinigfeit des Wachs 
ſes ſetzen? Man-Släret hierauf das reine Wachs in eis 
nem -Keffel ab, und erhält: es über Kohlenfeuer warm. 
Bon dieſem Wachſe gießt man. etwas in. das: zinnerne 
Becken des Merftifhes, und feßt auf den Boden keine 
KRoblenpfaine. mir glühenden Kohlen, welche das Wachs 
nur lauliht warm erhalten, Bei dem erſten Durchzuge 
des Dochts kann das Wachs etwas wärmer ſeyn, -ald 
bei den uͤbrigen, Damit es den Docht hinreichend durchs 
dringe. Bel den uͤbrigen Zuͤgen muß es dem Gerinnen 
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giemfich nahe feyn, Damit es fich erforderlich an den Dock 
anhaͤnge. Denn heißes Wachs mürde das angefegte 
Wachs der vorigen Züge wieder von dem Wachoſtock ab⸗ 
fhmelgen, Ehe nım aber das Wachs noch in gedachte 
Pfanne eingegoffen wird, wird der Docht von der Wide 
. oder Trommel unter den gedachten Steg in. den Eins - 
ſchnitt des Werktiſches eingelegt, und die Spitze des 
Dochts durch ein Loch des Zieheiſens geftecft, aber Durch 
ein ſolches Loc), das von der Dicke des Dochts ziemlich 
ausgefüllt wird, Man ziehe den Docht mit der Hand 
Durch das Wachs in der Pfanne big am die andre Troms 
mel, wickelt ihn an die Trommel und fegt ſnun dieſe 
durch ihre Kurbel in Bewegung. Das Wachs hängt ſich 
nunmehr an den elngetauchten Docht in der Pfanne any- 
und indem man ihn Durch das Loch des Zieheiſens zieht, 
fo runder fich derſelbe. Wenn der zum erftenmale. eins 
getauchte Docht völlig auf die Trommel aufgewickelt iſt, 
ſo feßt man das Zieheifen auf. die andere Seite dei 
Panne, ſteckt die Spige des zuerft gezogenen Dochts durch 
dag benachbarte größere Loch der Ziehfcheibe, berveget die 
andere Trommel, und zieht den Wachsſtock Durch dieſes 
Loch, und das Wachs. auf Die erfie Trommel zuruͤck. So 
fähre man fort, den Wachsſtok von einer Trommel auf 
die andere durch) das Wachs, und Durch ein immer groͤ⸗ 
ßeres Loch zu ziehen, bis er feine erforderliche Dicke hat 
Bei jedem Zuge hängt fi nur eine dünne Wachs 
rinde an, weil jedesmal das benahbarte Loch der Ziehs 
fheibe et vas weniger weiter ift, als das vorhergehende, 
Setzte ſich bei jedem neuen Zuge eine ſtarke Wachsrinde 
an, ſo wuͤrde dieſe zerbrechen und ſich abblättern, : 
Bel dem legten Durchjuge minder man ihn wieder 
auf die Dochtwinde, und vor derfelben hält eine Pers 


fon um den Wachsſtock einer naſſen Schwamm, und ße 


ihn durch’ denfelben laufen, wodurch er glatt wird und 
ſchneller erkaltet. Alsdann wenn er vöoͤllig erfaltet; wird 
er zu Zr 3 umd ganzen Pfunden zerſtuͤkt, und um einem 

Windeſtock zierlich zuſammengerollt. Zu dem: gefärbten: 


* 
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duͤnnen Wachsſtock, und zwar zu dem rothen nimmt man 
Zinnober, zu Dem grünen, Gruͤnſpan, und zu dem gelten, 
Kurkumei. Dieſe Farben werden fein in . aerieben⸗ 
ch d. 2. Bd. H. 108 u. fr w.) 


F. 245. 
Waisrucfebrikatin. Vorrichtungen. Sieden des 
Firniſſes. (Wachstuchfaorikant.) 


Die Fabrikation des Wachstuches, welche ſchon ſeit 
hundert und mehreren Jahren erfunden war, iſt doch 
immer noch Vielen ein Geheimniß, und daher herrſchen 
auch noch immer verſchiedene Meinungen daruͤber. 
Man ſchreibt die Erfindung des Wachstuches vorg 
züglih den Engländern zu; die Nusbarkeit diefes Pre⸗ 
dukts iſt hinlaͤnglich bekannt. 

Außer mehreren Geraͤthſchaften, die wir bet Beſchrel⸗ 
bung der Fabrik und deren Vorrichtung ſelbſt näher 
feinen lernen. werden, da fie nicht fo wichtig und fchmies 
sig herbei zu fchaffen und aufzuftelen find, werden bes 
fonders die Handgriffe und das Verfahren beim Sieden: 
des eigentlichen Grundfirniſſes zu wiſſen nöthig von, wels 
hen daher zuvoͤrderſt hier das Sieden des Fieniffes 
(ſiehe auch 2. BD. $. 108—124). 
| ‚Um einen guten’ Firniß zum Wachstuch zu erhalten, 
muß man ein gutes abgelegenes altes Leinöl haben. Bon 
Diefem Del nimmt man I—2 oder mehrere Centner in 
einen Kefjel oder eine Pfanne; ſchuͤttet hierauf fogleich 
für ;jeden Eentner 2 Pf, Blei⸗ oder Silberglätte, und 
eben fo viel Umbraun und Mennige, Nun macht man 
Feuer darunter, und. bringt das Del ganz allmälig ınd 
Kochen, dabei erzeugt fih auf dem Del im Keffel’ gelber 
Schaum, melher nach und nad braun wird; wenn 
nun nichts Gelbes mehr zum Vorfchein Eommt, fo iſt Das 
Del ausgefotten, und dadurch der Firniß entftanden, 
welcher fo viel Sauerftoff in ſich enthaͤlt, daß er fich nicht 
nur ſchnell trocknet, fondern auch eine vorzägliche Güte 
Hat und einen erhabenen Glanz giebt, worauf beim Wachs⸗ 
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tuch ſehr zu fehen if, da der erhabene Firniß das Tuch 
nicht nyr ſchoͤn, fondern auch haltbarer macht; auch zeige 
fi) nad dem Sieden’ auf Dem Dele eine Haut, welches 
ebenfals ein Zeichen der Güte iſt. Da diefer Firniß 
ſehr koſtbat if, ſo nimmt man ihn: auch nur zu dem letz⸗ 
- ten: Grunde, oder zu ſehr feiner geinwand. Es fan 
gemeines, friſch geſchlagenes Leindl wohl auch zu einem 
Firniß angewendet merden, jedoch iſt anzurathen, daß 
man mehr Siüberglätie, Mennige und Umbraun day 
nehme, auch findet hier ein längeres Kochen Statt. 
Ferner läßt ſich auch Firniß aus Hanföl fiedenz 
dieß ift aber nicht fo gut, als dag: Lelndl ‚und laßt ſich 
Auch. nicht zu allem gebrauchen; uͤbrigens mird beim 
Fine eben. ſo verfahren, wie beim zweiten Erin, 


6. 246. 
Wachetuchfebtitation. Vorrichtungen des Schmelzen 
des Bernſteins. (Wahstuchfabrifant) 


- Bu dem Bernſteinlack (fe auch 2. Band $, 109 u. 110) 
. Bimme man Bernftein in Stücden, mie die Heinen Hafels 
nuͤſſe, bringt Diefe im eine Dazu eingerichtere Pfanne. und 
ſetzt folche über ein -gelindes Kohlenfener, fo Daß derfelbe 
ellmählig zum Schmelzen kommt; fogleich-gieße man den 
geſchmolzenen von dem noch in der Pfanne fi, befindenden 
ungefchmolzerien Bernſtein ab, und Schmelze wieder aufs 
neue, jugleich halte man Leinölfirniß in einem Gefäße 
warm, und gieße jedesmal den gefchmolzenen Bernftein 
in den warmen Firniß. Es mwird.fo lange fortgefahren, 
bis aller Bernftein geſchmolzen iſt. Bon dieſem Bernſtein⸗ 
lac£ wird nun der Glanz gemacht, ‚womit das Wachstuch 
erſt das fchöne Anfehn befommt. Von dieſem Glanzlack 
wird nun fo viel unter guten Firniß gegoflen,. bis nach 
mehreren Berfuchen ein vollfommener Glanz hervorkommt. 
Den Bernftein auf andereAlrt zu ſchmelzen, und einen ſchoͤ⸗ 
nen Glauzlack zu bereiten, geſchieht durch eine Mafchine 
und it in dem 2, Bande in den 6. 209 u. 210 bereits ge⸗ 
lehrt worden. | 
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SE $. 247: 
Wachstuchfabrikation. Worbereitung. Der Bau des 
Rahmen. (Wachstuchfabrilant.) 


Ohne daß die Leinemand in von Latte ‚gemachte 
Rahmen gefpannt ift, fann man fein Wachstuch verfers 
tigen: Dieſer Rahmenbau ift ein Nebenverdienft des 
Meiſter Schwarzmacher, morauf er die Zeit nach. dem 


j —— oder des Sonntags verwendet. 


Dieſe Rahmen werden aus Ellen langen kiefernen 
garten, welche beinahe feinen Aft haben dürfen und ganz 
federartig find, gemacht. Die vorherige Einrichtung zu 
diefem Baue iſt folgende: : Der Meifter lege in gerader 
Linie 2 Ratten eine Elle breit-übereinander, und nagelt fie’ 
zufammen, hierauf nagelt er noch an einem Ende ein 
Stuͤck 34 Elle lang, eine Ele breit Äbereinander, daß 
die ganze Fänge 184 Ele beträgt; dieſe 18% Ele lange 
Ratte legt er auf ganz ebene Erde, und theilt, nachdem 
bon beiden Enden 6 Zoll zurück genomäten, von einem - 
Punkt zum andern in 5:gleiche Theile, Hierauf lege er 
eine 24 Elle lange Latte nach, und die lange Latte richtet 
er in einen rechten Winfel, welcher aber nicht nach dem. 
MWinfeleifen, fondern aus freier dand nach folgender 
Vorfchrift gemacht wird, 

Man beſtimmt auf der Latte fich einen Punfe £ Ele 
und bemerft es darauf; dann mißt man entgegengefegt & 
Elle, und bemerft es ebenfalls an der Latte; hierauf 
nimmt man ein drittes Stück Latte, und mißt 5 Ellen 
Darauf, welches ebenfalls bemerkt wird. Diefe Ellen 
lange Latte legt man dann, fchief, ſchiebt die Latte fo, daß 
die Punfte 1und 5 an die Punfte 3 und 4 fommen; ifl 
Diefes richtig, fo wird man einen rechten Winfel Dadurch 
erhalten, indem man eine Latte auf die beiden größern 


Latten feftnagelt. Iſt diefes gefchehen, ſo ſchlaͤgt man in 


den Winkel der Ratten einen Eleinen Pfahl, 8 300 lang 
Und 3 300 im Quadrat ſtark, in Die Erde und Winfel 
ſcharf an, mißt an der Latte die Weite des Rahmens ab, 
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und Tchlägt wieder ein ſolches Pfählchen ein; und auf diefe 
Weiſe entfteht noch ein folcher Winfel. Hat man diefer 
fertig, fo nehme man ihn weg, und lege den erftgebaus 
ten wieder auf den Pla, den 2ten hingegen fehre man 
nad) dem andern Ende,. und richte. die Latten parallel; 
und fo, daß fie an den Prahl zu liegen fommen, und - 
nagle diefes Viereck feſt. Nun werden in gleiche Entfer) 
nung die vier Latten auf jeder Seite mit den langen Lat⸗ 
ten zuiammengenagelt, fo ift der Rahmen fertig. | 
Diefe Rahmen befommen alle einerlei Länge, 18 Ellen, 
aber nicht einerlei Breite; dieſe richter fich nach der Lein⸗ 
wand , ob zwei oder drei Ellen Breite —— wird. 


Pi 2 48. 
Wachstuchfabrikation. Die a und das — 
nen des Stuͤcks. (Wachstuchfabrikant.) 


Ein jedes Stuͤck Wachstuch, welches ordinaͤr oder 
mittelfein wird, muß 1605 Elle lang rohe Leinwand ſeyn, 
damit ein 16 Ellen langes Stuͤck fertiges Wachsſstuch aus⸗ 
geſchnitten werden koͤnne. Die feine Leinwand und Muß 
felin Halten nur 135 Ele roh, und werden fertig 24 
lien ausgefgnitten, Der Taffet wird willkuͤhrlich ale 
12 — ı3 Ellen: lang — und folglich mit. & 
mehr ausgeſpannt. 
Zu dem’ Behuf, die geinwand in Rahmen —— 
nen, legt man letztere auf Boͤcke. Dieſer Rahmen iſt ıg 
Ellen -lang. Ueber die Boͤcke weg lege man das Stuͤck 
Leinwand und bindet es an Allen vier-Ecken in den Rah⸗ 
men ein; welches folgendergeftalt gemacht wird... Man 
nimmt die Ecke der Leinwand und fchläge fie um, ſo daß 
| eine Schlinge wird; nun nimmt man einen Bindfaden 
doppelt; ſchlaͤgt die Schlinge von Bindtaden über die 
Schlinge der Leinwand, und zieht von unten herauf den 
Bindfaden durch die Leinwand; fo int eine fefte Schlingez 
dann umwickelt man in der Ede des Rahmens den Binds 
‚ faden einigemal, und zieht ihn mit der Schnürhadel duch 
"Das umwickelte durch. Sind nun alle vier Eden ſcharf 
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eingebunden, fo fängt man an, mit Bindfaden die Leine 
wand einzufchnären Ceinzufpannen); Hierzu wird guter 
ftarker Bindfaden erfordert, fädelt folchen in die Nadel, 
und bindet Das andere Ende in einer Ecke verloren feſt/ 
fodann Hide man die Leinwand ,. wo fie an der Ede ans 
geſchlungen iſt, durch, und zieht nun den Faden um den 
Mahmen. berum, flicht wieder durch die Leinwand durch, 
und fogleich bei 3 Zoll Entfernung noch einmal, und ziehe 
den Faden an, ſchlaͤgt den Faden wieder um Den Rah— 
men herum, und macht in der Leinwand wieder daſſelbe. 
Hit dieß Alles geſchehen, fo fängt man an, den Faden feſt⸗ 
zuziehen, und Dadurch die Leinwand feft anzuziehen. - 


6. 249. 
Wachskuchfabrikation. Das Weißſcheuern und Klei⸗ 
ſtern der Linwand. (Wachstuchfabrikant.) 


Wenn die Leinwand eingeſpannt iſt, ſo wird ſie in 
Haufen geſtellt, und beim Scheuern zum Lleiſtern wieder 
auf die vier bekannten Boͤcke gelegt. Man hat eine Kanne 
Waſſer zur Hand, und ein Knabe macht die Leinwand 
mit einem großen Lappen tüchtig naß; fobald Dich gefches 
ben iſt, ſo kommen zwei bis Drei Männer oder Weiber, 
und ſcheuern die Leinwand mit Bimsſtem, dadurch wird 
Die Leinwand rauf, und es fommen die Rnoten und ans 
Derer Unrath weg; die Leute gehen alle beim Scheuern 
Hinter einander. Dieß iR das Scheuern zum Kleiſtern. 
Nach dem Scheuern wird das Waffer, welches noch darauf 
Uegt, mit dem Gründenteffer von der Leinwand wegge⸗ 
nommen, und die Rohmen auf die Erde gelegt oder in 
Haufen geſtellt. Soll die Leinwand gefleiftert werden, 
fo bereitet fi der Meifter auf folgende Art einen Kleifter s 
er nimmt, wenn gemeine Leinwand gemacht wird, Kleis 
en, die noch einmal fein gemahlen feyn müffen, und rührt 
fie in Waffer mit einem Spatel zu einem Brei, der jedoch 
nicht zu Dick feyn darf. Iſt diefer fertig, fo legt man 
auf die befannten Böcke den Rahmen mit der gefcheuerten 
Leinwand, und macht fie mit einem Lappen durchaus 
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naß, nimmt dann einen Hafelto und ſchlaͤgt das über; 
flüffige Waffer heraus, Sobald einige. Stücke vorraͤthig 
geſcheuert find, wird ſogleich gefleiftert. Sodann nimmt 
der, der das Stuͤck Hleiftert, mit dem Sründemeffer hins 
länglich Kleifter aus feiner Gelte auf die Leinwand, und 
reibe folchen durch das Gründemeffer, von dem Ende der 
rechten Hand gegen die Linfe, auf der Leinwand hin und 
her, und vor dem Meffer vorwärts, fo Daß die keins 
wand ganz Überfirichen und durchkleiftert iwird, Num 
zieht man mit dem Gründemeffer die Leinwand ganz 
gleich ad, mender den Rahmen um, und zieht auch die 
hintere Seite, und dann nochmals die vordere ab, fo ift 
die ordinäre Leinwand gegründet. Diefer Grund muß 
fehr gut ſeyn, weil er die Dichtheit der Leinwand giebt. 

Bei der mittelfeinen Leinwand nimmt man fchon 
halb Mehl und Halb Kleie untereinander zum Gründefiets 
fter; zur ganz feinen Leinwand aber und dem Muffelin, 
- Staubmehl, Zu dem’ Kleifter, welcher zu der feinen 
Leinwand und Muffelin beſtimmt ift, nimmt man Klehn⸗ 
ruß, und gründet Damit beide Seiten , welche dadurch 
ein ſchwarzes und befferes Anfehn erhalten. Diefer ges 
fleifterte Grund muß ſehr gut austsocdnen, dann kann 

man zum Schwarjgründen fchreiten. 


(. 250, 
Wachstuchfabrikation. Der erfte, zweite und dritte 
ſchwarze Grund. (Wachstuchfabrifant,) 


Um dieſen Grund auf die mit Kleiſter gegruͤndete 
Leinwand zu machen, ruͤhrt der Arbeiter den Kiehnruß 
in Leinoͤlfirniß ein, und zwar fo, daß er die Konfiitenz 
eines dicken Mehlbreies erhält: Das Gründen wird fols 
gendergeftalt gemacht, | 

Der Arbeiter nimmt den Rahmen mit der Leinwand. 
vor fih hin, und flellt 2 Stügen von Ratten an deniels 
ben, damit er fo ſchief ftehe, daß er dem Arbeiter big beis 
nahe an den Unterleib geht, und er fich noch darüber 
hinbiegen kann.  Dierauf nimmt der Arbeiter mit dem 


* 
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Gruͤndemeſſer eine Yartie chwarze, ſchon erwähnte des 
farbe aus dem Faß, und trägt fie von der rechten Geite 
der Leinwand unter folgender, Behandlung gegen die. 
Linfe, nämlich: der Arbeiter legt die. Farbe am Ende der 


Leinwand auf; und freicht fie mit der Schärfe dee Grüns 


demeffers ohngefähr 18 Zoll weit vorwärts, und nad) ſich 
zu; bier hat er, die übrige Farbe auf dem Gruͤndemeſſer; 
nun ftreicht er mit der nämlichen ſcharfen Hinterieite des 
. Meffere auf der Leinwand,’ welche fchon ſchwarz if, auf 
dem Echmwarzen zuruͤck, wendet das Mefler mit’der Seite, 
wo die Farbe liegt, gegen die Leinwand, und fegt den 
neuen Strich der Farbe an den auf der Leinwand ſchon vots 
handenen Strip an, fo daß alles dedt, und fireicht ebens 
falls wieder 18 Zoll vorwärts und gegen fih zu, und fo 
wird ed wiederholt, bis man durch das, ganze Stuͤck durch 
if. Nun hat man freilich erft die eine Hälfte des Stuͤcks 


| Leinwand gegründet; man nimmt die zwei Stuͤtzen weg, 


und legt den Rahmen nieder, fpringt Über den Rahmen 
weg auf Die andere Seite , “hebt ihn auf und fielle die 
Stuͤtzen unter, fo ſteht er wie vorher, nur aber nach der 

entgegengefegten Seite, Hier nimmt Der Arbeiter wies 
.„ ber, wie ſchon gefagt, Sarbe mit dem Gruͤndemeſſer und 
| befireicht damit auch die andere Hälfte der Leinwand; 
ift er Damit durch, fo muß er noch zwei⸗ big dreimal gang: 
über die Leinwand mir den Meffer hinweg hin und ber. 
ſtreichen, und dadurch alle Nänder, Streifen und Kinos 
ten, die. von der Farbe entftanden find, wegnehmen; auch 
muß auf der hintern Seite mit dem Meffer überftrichen 
werden, indem Die Sarbe durchgedrungen, und fie ons 
gleich geworden feyn möchte, und den Rahmen muß ee: 

wieder nad) der Sonne ftellen; fo ift der erſte Grund ges 
macht. 

Dieſer erſte Grund iſt der ſchwierigſte, und kann nur 
von einem Arbeiter gemacht werden, der ſchon mehrere 
Jahre auf ſo einem Platze gearbeitet hat; denn die 
Schwaͤrze muß durch einen geuͤbten Schwung der Hand 
und Druck ſo kraͤftig aufgetragen werden, daß ſie die 
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Leinwand. gehörig durchdringt und deckt, indem der erfie 
Grund die Güte des Wachstuchs beftimmt. 

Diefen Grund laͤßt man fehr gut trocknen. Hierauf 
wird die nun ſchwarze Leinwand. mit Bimsftein ſehr forgs 
fältig gefcheuert, d;B alle Knoten ziemlich wegfommen; 
diefeg nennt man das Weißfcheuern, welches fehr viel 
Einfluß auf Die Zeinheit der Leinwand hat, Nachdem es 
* getrocknet ift, legt man den zweiten Grund. an, Ä 

Zu dem zweiten und dritten Schtvarzgrund wird. die 
Barbe zwar auf eben diefe Art gemacht, wie zum erfien 
Grunde; allein fie muß fo Dick werden, Daß man fie faum 
mit dem Spatel durchdringen fans. Mit diefer dicken 
ſchwarzen Farbe mird nun die [Kon einmal ſchwarzge⸗ 
. gründete Leinwand hin und. her. gearbeitet, fo daß fie 
fi erhaben aufträgt, und fo wird fie immer wieder weis 
ter. geſtrichen, wie beim erfien Grunde, big die eine Seite 
durchgegruͤndet iſt; dann wird der Rahmen auf der ans 
dern Seite aufgeftelt, und Die zweite Hälfte gegründet, 

dieſer Grund wieder einigemal mit Dem Meffer übergans 
gen, fo daß Feine Riefen se und RN sum Trock;⸗ 
nen aufgeſtellt. 


$. 251. 
Wachstuchfabrikation. Das. Clänzen — der Be 
reitung des ſchwarzen Glanzes. Wachstuchfabrikam.) 


Mit dem dritten Grunde hat es dieſelbe Bewandt⸗ 
niß; er wird mit der dicken Farbe ebenfalls gemacht, und 
eben ſo behandelt, wie von dem zweiten iſt geſagt worden. 
VUeberhaupt iſt im Allgemeinen Darauf: zu ſehen, daß die 
Gründe fehr erhaben, und ohne Riefen aufgetragen wer⸗ 
den. Wenn Diefer dritte over legte Grund. fertig .und 
gut ausgetrocknet ift, fo wird es nochmals mit Bimsſtein 
ſehr ſorgfaͤltig geſcheuert, und dieſes neunt man das Gut⸗ 
ſcheuern, worauf nun der Leinwand der Glanz gegeben 
wird. 

- Wie diefer Glanz verfertige wird, ift fon im 6. 85 
erllaͤrt worden, Da dieſer Glanz fuͤr die ſchwarze Lein⸗ 


+ 
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wand jederzeit auch etwas (hmar; gemacht wird, und die 
Schwarzmacher nur etwas Ruß Darunter: rühren, und 
damit das Wachernch überfirrichen,, ſo ift Hier. zu bemers 
fen, daß es beſſer if, den Ruß, ehe er in den Glanz 
kommt, in Leinoͤlfirniß einzureiben, und von Diefem einges 
zriebenen Ruß dem Glanze feine ſchwarze Farbe zu geben. 
Diefer ſchwarze Glanz darf nur mir Ruß. fo ſtark verfege 
feyn, daß er die Leinwand, welche durch das legte 
Scheuern mit Bimsftein grau ausfieht, wieder ſchwaͤrzt, 
und muß ſich daher ganz zart auftragen laffen. JR alles 
dieß beräcdfichtigt, fo gehen drei, auch wohl vier Männer 
zu einem Rahmen, und tragen mit verfchiedenen großen 
Pinfeln den Glanz nad) folgender Ordnung auf die Lein⸗ 
ward, Gewoͤhnlich führt der Meifter (Schwarzwacher) 
den erſten Pinfel und trägt den Glanz auf,. das heißt, 
er fegt das Gefäß mit dem Glanze linfer Hand -an Das 
Ende des Rahmens, nimmt nun mit feinem Pinfel eine 
fleine Duantitär ſchnell aus dem Gefäß, bringt und hält 
den Pinfel über die Leinwand, und läuft fchnel damit 
bis:am das andere Ende rechts, flreicht jedoch, wenn er 
3 der Länge‘ gegangen ift, und der Glanz nicht mehr vom 
Pinſel abläuft, den Glanz in weiten Strichen auf die 
Leinwand bis an das Ende echte, - Nun fängt er any 
und. treibt mit ‚feinem Pinfel den Glanz auf, per ‚Fein 
wand auscinander und arbeitet gegen die linte Seite iu; 
uiſt er eine Ele weit weg, fo faͤugt der zweite Arbeiter any 
Den von dem erften Arbeiter ſchon angeitrihenen Glanz 
mit ‚einem Pinfel, worin. fein Glanz ift, noch befier zu 
"vertreiben. Hat dieſer wieder: eine Flle gemacht, ſo faͤngt 
der dritte Arbeiter mit einem etwas feinern Pinſel ohne 
"Glanz an, das vom zweiten ſchon mit dem Pinſel Ueber 
fahrene noch beſſer zu vertreiben, wodurch der Glan; im 
Mer friner wird, 

Dieß märe nun das Ganze, welches man zu beobach— 
ten hat, um das ſchwarze Wachstuch zu machen, es ſey 
ordinaͤr, mittelfein, ganz fein, Muſſelin oder Taffet es 


iſt immer daſſelbe; aus muß man Ruͤckſicht nehmen, daß 


| 
| 
| 
| 


| 


| 
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je feiner die Waare wird, man ſich mie dem Scheuern bei 
jedem Grade Feinheit mehr Mühe giebt und die Gründes‘‘ 
farbe und den Glan; darauf einrichtet, damit jedes vers - 


haͤltaißmaͤßlg feiner genommen wird. Nachdem. die Rein 
wand ganz trocken geworden iſt, wird fie-beinahe dicht. 
an dem Einipannfaden ringe. um den Rahmen herum abs ; 


‚geihnütten, sufammengemwicfelt, und in das Magazin ab⸗ 
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6. — = — 

Woechstuchfabrikation. Von den einfarbigen Wahr 
tüchern und den Dazu noͤthigen rohen Farben. 
WC(Wachstuchfabrikant.) 


Das Wachstuch, welches einfarbig, verfauft wirdy 


iſt das grüne, gelbe, blaue und rothe; andere Farben 
geben nicht.in. den Verfahf, . und müffen beſtellt werden, 2 


Allein das marniorirte geht im allen Farben, und man. 
hat daher braun, roth, gran, grün und Mahagonys Hotzs : 


Marmor u. ſ. w., melche theils duch einen Schwamm, : 
theils Durch eine Blafe oder Pinfel hervorgebracht werden. : 


Die Farben, melde dazu genommen werden, find; - 
Aurum, Bleiweiß, Kreide, Zinnober, Mennige, Rauſch⸗ 


gelb, Caſſeler Braun, Koͤllner Erde, Bolus, Umbra, Ocker 
u. ſ. w. Man kann alle Farben, die hinlaͤnglich Körper 


% 


hoben, dazu anmenden; die geringeren nimmt man sum“ - 


erften bunten Grundanſtrich, und die feinern zum legten 


guten Anſtrich. Diefe Farben. werden zum Gebraud) auf 
einem Neibfteine mit einem Reiber CRaufer) und in Dels 


firniß ganz fein gerieben, und nah Verhaͤltniß der Gars 


ben; melche daraus follen gebildet werden, unter einans 
der, oft gleich beim Reiben trocken, oder erſt, nachdem 


jede für fich gerieben ‚ift, untereinander gemischt. :Soi 
wird Die Farbe hervorgebracht, die. man zu haben wuͤnſcht. 


.. Die erftien bunten Gründe werden nicht mit dent 


Pinſel gegeben oder atıfgeftrihen, das würde ‚viel zu 

langweilig ſeyn, und die Arbeiter nehmen die Gründes : 

mefler dazu, und tragen Die bunte Sarbe een ſo auf 
‚26. ; 


S. 9. d. m, Technologie IV. Bd. 
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"die ſchon jmeimal gegruͤndeſe Leinwand. Sollte nun 
der bunte Grund. beim erften Male nicht genug Decfen, 
fo wird folder, wenn er trocken ift, mit Derfelben Farbe 
noch einmal übergründet; iſt er aber Das erftental fo gut, 
daß man den ſchwarzen Grund nicht viel Durchfieht, mels 
ches eigentlich ſo ſeyn muß, fo wird, nachdem er trocken 
U, ſogleich Die beftimmte gute Farbe mit dem Pinfel 
‚darauf geftrichen, wobei fo verfahren wird, wie von 
dem Gtänzen oder Glanzaufftreihen mit dem Pinfel ges 
fagt wurde Der Schwarzmacher (Meifter) nimmt mit 
dem Pinfel die Farbe aus dem Faſſe, und trägt fie über 
die Leinwand hin, damit die abträufeinde Farbe auf 
die Leinwand talle, fängt am Ende rechts an zu fireis 
hen, Und die andern 2 oder 3 gehen. nun mit Pinfein, 
Die. von dem Erfien alifgeftrichene Farbe gu vertreiben, 
ihm nach, mie beim Glänzen gejagt wurde, Iſt diefe 
Farbe ausgetrocdnet, fo befommt das Stüd den Glanz, 
nur darf hier nicht Schwarzes in den Glanz gethan wer 
den; er muß-ganz rein fen, -fonft würde die Farbe vers 
derben. 

Dieſe angegebene Behandlung iſt bei allem Wache⸗ 
tuch, was nur eine Farbe bekommt, zu beobachten, und 
es dürfen hier nur noch die Farben, mie fie auf einan⸗ 
der kommen, berücfichtigt werden, woruͤber folgende 
Anzeige von den 4 angegebenen Farben, als Grün, Roth/ 
Blau und Gelb, Auskunft giebt, 

Zu Grün nimmt man zum erften grünen Grunde 
einen fchönen gelben Ocker, Kreide und ordinäres Ber 
linerblau; dieſe Drei Farben, wenn fie untereinander 
gerieben oder gemiſcht werden, geben ein Grün: Will 
man es Dunfel baben, fo. nimme man mehr dunfle als 
helle Farbe, und bei lichter mehr. Weiß und Gelb u. f. w. 

Zum. Fertigs oder Gutftreihen nimmt man Aurum, 
Mineralblau und Bleiweiß, welche auch zufammen geries 
ben, oder fchon gerieben gemiſcht werden, und mobel 
man nach Verlangen heil. oder dunkel angicht. Das 
Aufſtreichen derſelben iſt fchon befannt. 


J 
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Roth. Hierzu wird der erſte Grund mit Mennige, 
Kreide, auch wohl etwas Schoͤnroth, dazu genommen, 
und behandelt wie das Grüne, 
’ Zum Feriigmachen oder Gutſtreichen wird Zinnober, 
Bleiweiß, auch etwas Kreide zuſammengerieben, und 
die Farbe nach Belieben hervorgebracht. 
Blau. Hierzu nimmt man zum erſten bunten Grunde 
- dedinäres Berlinerblau und Kreide, zum Gutfireichen 
Mineralblau und Bleiweiß, und ſo wird die Farbe beſtimmt. 

Gelb. Um dieſe Farbe hervorzubringen, wird der 
Grund mit ſchoͤnem Ocker, etwas wenigem ordinaͤren 
Aurum und Kreide angelegt. Zum Gutſtreichen aber wird 
ganz feines Aurum, Bleiweiß und wenig feine Kreide zus 
- fammen gerieben, und fo nach Belieben die Farbe erzeugt, 
Mittelft einer beftimmten Mifhung in Theilen Die Farben. 
ju beſtimmen, daß jedesmal diefelbe Farbe erſcheinen foll, 
iſt bier nicht anzugeben; denn es find die Farben nicht 
. Immer gleich — auch ſoll die Couleur bald hell und bald 
dunkel ſeyn. Da die Miſchung der Farben nicht fo ſchwer 
ift, und der erfie Farbenreiber ſolche in jeder Sabrit bes 
forge, und wenn feiner vorhanden iſt, wo eine neue 
Fabrik angelegt wird, fo muß man einen Maler dazu neh⸗ 
men, und ſich einen Arbeiter abrichten Yaffen, welches 
gerade nicht viele Schwierigkeiten verurſacht. 

Es iſt nun noch zu bemerken, daß das Kleiſtern, der 
erſte und zweite ſchwarze Grund, bei jedem Stuͤck Wachs⸗ 
tuch, welches bunt werden ſoll, ſchon gemacht ſeyn muß, 
ſonſt wird das Wachstuch nicht verkaͤuflich ausfallen. Auch 
bei den Stuͤcken, melde marmorirt werden, iſt es ders 
ſelbe Fall, daß vor dem bunten Anſtrich, worauf mar⸗ 
morirt wird, die ſchwarzen * Gruͤnde ſchon da ſeyn 


§. 
Wacetuchfabrtarien. — RE ber Wachs⸗ 
leinwand. (Wadstuchfabrikant,) 


Die erfie Zubereitung des Wachstuches, ehe es zum - 
46* 
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bunten Grunde kommt, iſt oben erklaͤrt worden, und es 
ſollen nun bloß die bunten Farben, der Marmor und das 


Marmoriren, hier abgehandelt werden, Es giebt verſchie⸗ 


dene Arten Marmor, welche auf dem MWachstuche ange . 
bracht werden; allein Die algemeinen fi nd braun, grün, 
grau und Mahagony⸗ Marmor, 
| Der braune Marmor erhält zum erften bunten Gruns 
de eine Farbe von rotbem Bolus und Kreide, beides im 
Firniß fein.gerieben und mie dem Meſſer aufgetragen. _ 
- Zum ‚Gutftreihen kommt Naufchgelb mit Kreide 
und Bleiweiß verfegt, und in Firniß fein gerieben und 
mie dem Pinfel geftrichen. Das übrige Aufftreichen der 
Sarben if, hoffe ich, nun Hinlänglich befannt, Iſt dieſe 
Farbe ganz gut getrocknet, fo wird ſolche mit Bimsſtein 
gefcheuert und wieder getrocknet. So behandelt man 
alie Stüde, die marmorirt werden follen; fobald folche 
sent find, kann man fie marmoriren. 


$, 254" 
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Zu dieſem Marmoriren nimmt man Koͤllniſche Erde, 
und reibt ſie in gewoͤhnlichen Eſſig ganz fein ab, fo bat 
man die Sarbe, welche die braunen Adern auf dem oben 
angegebenen rothgelben Wachstuch, welches mit: Rauſch⸗ 
gelb gefärbt iſt, hervorbringt. Um nun Diefe zu erbals 
ten und das Wachstuch damit zu verzieren, legt man den 
Raähmen, worin Das zu: marmorirende rothgelbe Wachds 
tuch gefpannt iſt, auf die 3: Boͤcke, weiche fhon zum 
Sqeuern und Kleiſtern ſind gebraucht worden; dann 
hält ein Arbeiter mit der linken Hand das Gefaͤß mit 
den Farben, und ftreicht mit der rechten mittelft eines Pins 
fels die mir Effig abgeriebene Karbe auf die Leinwand. 
(Dei dieſem Anſtreiche zicht ficy jedoch Die Farbe immer 
foieder auseinander). - Um jedoch: die Farbe ausgedehnt 
auf die Leinwand zu bringen, überfähre man nach dem - 
Anſtreichen mit dem Pinfel, die anfgeitsichene Farbe ſo⸗ 
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gleich mit einem Schwamm, fo wird folche ziemlich gleich 


auf der Leinwand fichen. Iſt dleſes fertig, ſo kommt 


der Arbeiter, welcher den Marmor macht, mit einem 
großen Schwanm, und tupft mit ſeiner großen geraden 
Flaͤche auf dieſe aufgeſtrichenen Farben herum; ſo zeigt 
ſich der Marmor in feinen Heinen Adern.“ und fo wird 
fortgefahren, bis Das :ganze Stuͤck fertig if. Ferner if 
gu merfen, daß die Arbeiter Dabei:fehr ſchnell arbeiten 
mäffen, fonft mird der Marmor fchlecht. "Auch kann folder 
in marmen Tagen nur gegen Abend, die andern Tage, 
wo die Sonne nicht fcheint, auch am Mittage, und je 
‘der andern Zeit gemacht werden, weil bei Sonnenichein 
die Farbe zu ſchnell trockner, un nichts Gutes zum 
Vorſchein kommt. 


Da man in dieſer Couleur un den fopcnaunti 
blaſſen Marmor macht, fo fol: folcher Bier fogleich mit 


befhrieben werden. Die Karben werden zu diefem Mars 
mor eben fo aufgetragen, wie hei den vorigen, nur Dürs 
fen nicht. fo große Flecke fogleich uͤberſtrichen merden, 


. weil das Mafern mit der Blafe nicht fo geſchwind geht, 


als mie dem Schwamm. Es wird daher folgendermaßen 
“ gearbeitet: Der Arbeiter, melcher den. Marmor macht, 
nimmt eine Blafe, von einem Kalbe oder Schweine gleiche 
viel, macht fie feucht, und. läßt nun den Ürbeiter, mels 
cher die Farbe anfftreicht, anfangen, eine fleine Fläche 
zu überftreichen, to er aber fogleich hinter dem Anſtrich 
marmorirt, das heißt, er mirft Die feuchte Blafe auf 
die geftrihene Farbe, nimmt fie fogleich wieder weg, 
toirft fie daneben hin, und fo geht es fort, big er über 
das ganze Stuͤck Leinwand hindurch iſt. Bel jedem 
Wurfe mit der Blafe ficht man beim Wegnehmen dte 
Marmoradern, und menn der Arbeiter gefchwind und 
‘gut arbeitet, fo wird dieſer Marmor fehr fchön. Wie 
diefe zwei verfchiedenen Marmor in Braun zu machen ers 
Härt worden find, fo werden fie auch in Grün und auf 
grauem Grunde. gemacht, und es wird von dieſen beis 
den num noͤthig ſeya, Die Farben hier anzufuͤhren. 


- 
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Wacetuhfbritation nr Marmor, Bachttuc 
fabrifant,) 


Hler wird zum een bunten Grund die Farbe ges 
nommen, mie $. 252. zur einfarbigen grünen Leinwand, 
und mit dem Gründemeffer abgeftrichen, 

Zum Gutftreihen nimmt man ordinäreg Aurum, 
Berlinerblau und Kreide mit etwas Bleiweiß vermiſcht, 
und dieß wird mit dem Pinfei angeftrihen; wenn es 
trocken iſt, wird die Leinwand —— und darauf mars 
morirt. 

Zum Marmormachen nimmt man eine Mittel ſort⸗ 
Berlinerblau, reibt es in gemeinem Eſſig ganz fein aby 
und verarbeitet es auf Die grüne Leinwand, zu den zwei 
verſchiedenen Marmorn, wie in Droun die Kollniſche 
Erde iſt verarbeitet warden, | 


$. 25% 
Wachstuchfabrikation. — Marmor. Badetuch 
fabrifant.) ' 


Die Leinwand hierzu wird mit einer fübergtauen 
Farhe, welche aus Kreide, Bleimeiß, etwas DBerlinerblau 
und Schwarz sufammen gemiſcht ift, im den erſten buns 
sen Grund gebracht, umd auch gutgeftrichen, dann ges 
fheuert und mis Frankfurter Schwarz oder auch mit 
Berlinerblau in Effig gerieben und nach den zwei fchon 
angegebenen Marmorn marmorirt. 


$. 257. 
Wachstuchfabrikation. Mahagoni» oder Holzmarmor. 
(Wachstuchfabrikant.) 


| Diefer Marmor wird auf denfelben Grund gemadt; 
wie bei. dem. Braunmarmoriven iſt gefagt worden; mut 
muß der Grund etwas roͤther ſeyn, welches man durch 
Zuthun von Schoͤnroth oder einer andern ſchoͤnen rothen 
Farbe erhält, 
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Iſt nun die Leinwand bis zum Marmoriren nach Der 
ſchon angegebenen Ordnung bearbeitet, fo legt man die 
braune Farbe fireifermweife an, und macht Die kleinem 
Streifen, welche Mafern von Holz vorftellen, mittelft Pins 
‚ fel und Schwamm nach; am Beften iſt es, daß man fi 
ein gehobeites Stück Holz anfänglid vor die Augen 
nimmt and Darnach arbeitet; denn diefe Art Marmor 
iſt ſchwer zu machen und gehört eigentlih zur: Malereiz 
Doch Durch Uebung fann man foldye und bergleigen recht 
ſchoͤn hervorbringen. 

Damit die Farben fich leichter auftragen, wird es gut 
feyn, wenn man die Leinwand vorher mit Effig abreibt. 

Diefes find nun die Marmor, Die man für billige 
Koften, machen kann, die übrigen find viel foftipieliger 
und fönnen nicht anders als praftifch gelernt werden. . 
Henn nun die marmorirte Leinwand trocken iſt, ſo wird 
fie geglängt, wie bei der einfarbigen Leinwand angegen 
ben wurde. . Iſt dann des Glanz trocden, ſo wird. die 
Leinwand, mie zu Ende erklaͤrt iſt, — und in 
die Handlung geſchickt. 


5. — 
—— — * Zoff und auf beiden 
Seiten gewichiten Muſſelin. (Wahstuchfabrifant.) 


Man verfertiget zu manchem Behuf auch Taffer und 
Muffelin, welcher auf einer Seite ſchwarz, auf der ans 
dern Seite grün oder gelb iſt. Dieſe Arten Waare 
werden wie folgt bearbeite. Es wird erſt der Taffet 
oder Muffelin nach angenommener Länge in Stücken 
gefchnitten, welche 13% oder 123, auch 164 ſeyn Fanny. 
dann muß um diefe Stuͤcke herum ein fingerbreites or⸗ 
Dinäres Band genäht werden, wodurch der Faden kommt, 
wenn es cingefpannt wird, weil durch den. Taffet und. 
Muflelin der Faden nicht gejogen werden darf, Iſt 
nun das Band um den Taffet oder Muſſelin genäptz 
fo wird er in den Rahmen gefpannt, wie bei der Lein⸗ 
mand erflärt worden iß. | n 
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Nachdem der Taffet oder Muſſelin in den Rahmen 
geſpannt iſt, wird er mit einem Mehlkleiſter ganz fein, 
nach ‚der Manier wie bei der feinen Leinwand geſagt 
wurde, gekleiftert, (ſ. ſ. 249.) wobei beide Seiten ſehr 
glatt und rein ausfallen muͤſſen. Iſt dieſer Kleiſter tro⸗ 
cken, fo giebt man den erſten ſchwarzen Grund, ſogeich 
auf beiden Seiten, wobek die Hinterfeite etwas muͤhſam 
zu machen iſt. Nachdem diefer Grund trocken ift, kommt 
auf Die vordere Seite der zweite Grund, auf die hintere 
aber nicht; fo auch der dritte als der leute Grund auf 
Die vordere Seite, Wenn er trocken ift, wird er 9% 
feuern und geglänzt, Nachdem das Stück -im Glanz 
trocken ft, wird es umgefpannt, Das heißt die hintere 
Seite komme nun vorne hin. Hierauf befommt dieſe 
Seite den erſten grünen Grund (wenn es grün wird), 
Den erften gelben Grund (menn es gelb wird) wie ſchon 
aus. der Bearbeitung bei dem einfarbigen "Wachdtuch 
zu erfehen it. Dann wird es mit: der guten Farbe mit— 
telſt Pinſel ganz fertig geftrichen ‚und nachdem es tros 
cken worden, geglaͤnzt. Man erhält nun -eine auf beiden 
Seiten gewichſte ſchoͤne Waare. Daß hier Taffer und 
Muffelin nach einer Manier behandelt werden, verſteht 
ſich von ſelbſt. 


— 


$- 
Wabstuäfeeitarin, — zu gabcapeten. 
(Wachstuchfabrifant.) | 


Die Bearbeitung der Gründe, wodurch diefe Art 
Wachstuch gemacht wird , iſt eben fo, als bei jedem ans 
dern Wachstuch; allein die Mehrheit der Gründe, und 
wo folche hinkommen, wie breit die Leinwand dazu feyn 
muß, iſt hier in Betrachtung zu bringen. Da dieſes 
Wachsſtuch 2 Ellen breit aus dem Rahmen gefchnitten 
wird, ſo muß die Leinwand‘ dazu mwenigitend 4 Zoll breis 

ter. feyn- und der Rahmen ebenfalls 2 Ellen und ı2 Zoll 
° Weite halten. Die Leinwand dazu muß’ einen ſtarken 
feften Faden haben, fonft Hält: fie Die ſtarke Gründung 
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mit gleiſtee und Firnißfarben nicht aus, ſondern bricht. 
Dieſes Alles iſt ‚genau zu beobachten und die Bearbei⸗ 
tung nach folgender Angabe zu vollziehen. 
Man mache fich einen Kleifter von Kleien und Mehl, 
etwas dicker als der zur gewöhnlichen Leinwand, und 
gründe damit die Leinwand ſtark durch und durch, 
Nachdem fie trocken ift, gruͤndet man fie ſchwarz auf beis 
den Seiten, und läßt fie fehr gut austrocknen, ehe man 
den zweiten Grund aufträgt; : Der 2te und 3te Grund 
wird auf der vordern Seite ſchwarz, auf der hinterfeite 
—roth mit Bolus; doch wird der Zte hintere Grund mit 
dem Pinfel, die andern aber ale mit dem Gründemeffer 
gemacht. Nun wird die vordere Seite noch 2 mal mit 
der bunten Farbe übergangen, - welche Die Fußtapete 
. befommen fol, das erfie Mal mit dem Meſſer und dag 
zweite Mal mit den Pinfeln, fo wie die einfarbige Leins 
wand ift gemacht worden, nur daß fie nicht, wie dicke, 
auf der vordern Geite geglänzt, fondern, mie fie nad) 
diefer Farbe erfcheint, zum Drücken genommen wird, 


| | g. 260. * 
Machsrucfabrifation. Das Bearbeiten der Haufen | 
aufdem Plage. (Wachstuchfabrikant.) 


Aus den vorhergegangenen Paragraphen über diefe 
Materie ift zu erfehen, daß hier die Behandlung der Ars - 
beit im Ganzen ‚gemeint war. Bei der Bearbeitung. 
des Wachstuches muß man die Witterung genau beruͤckſich⸗ 
tigen, indem man es lediglich mit Delfarben zu thun 
‚hat, welche bei Regen und Kälte nicht trocknen; Daher 
richten ſich die Arbeiter mit ihren Arbeiten folgendermas 
Gen ein. Wenn es früh fhön und hell ift, fegen fie die 
Stüce mit der Seite, wo Farbe ift, gegen die Sonne, 
und zwar mit etwas tangen Hölzern, ift aber die Sonne 
hoch, fo legt man fie auf Kleinere Hölzer, damit die Sonne 
fo ſtark, wie möglid, darauf einmirfe, und dadurch 
ein fchneles Trocknen bemwirft werde. (Diefes wird das 
Yusjegen genannt. Unter Diefer Zeit werden die Stücke, 


br 


\ 
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welche bis zu einem Grunde trocken ſind, gesrhndet, tie 
in $. 25:. angegeben, und ebenfalls die Stüce ausges 


ſfetzt. Oder bat man nichts zu gründen, fo fireicht man 


Stuͤcke einfarbig an; if diefes nicht, fo giebt es viels 
leicht zu glaͤnzen, und fo bietet eine Arbeit der anderen 
die Hand. 

Iſt die Witterung nicht wu diefen Arbeiten gerignet, 
fo giebt ed zu ſcheuern, zu fleiftern, uno wenn es nicht 


regnet, fo kann man auch jeden Grund auftragen,. die 


gegründeten Stüde ausftellen, marmoriren, neue Stüde 
einfpannen; fertige Stücfe ausichneiden, Bimsiteine zum 
Scheuern vorrichten. 

Das Vorrichten der Bimsſteine zum Scheuern wird 
folgendergeſtalt gemacht. Die Arbeiter erhalten dieſe 
Steine in kleinen und, großen Stuoͤcken von den Fadrik⸗ 
herren; allein zum Scheuern werden lauter große Stuͤcke 
von verfchiedener Güte verlangt; wollte man nun lauter 
große Stücke Bimsſtein kaufen, fo würde dieß ein koſtſpie⸗ 
liger Gegenftand werden muͤſſen. Da nun beſonders 
bei der Fabrik darauf zu fehen ift, daß man mit Wohls _ 
feilem dafjelbe verrichtet, ſo hat der letztere auch den 


Vorzug. 


Um nun die Stuͤcke zu ordnen, fuchen die Arbeiter 
oder: vielmehr die Schwarzmacher die paffenden Stücke 
zuſammen, ſaͤgen ſich gleihe Bahnen davon, und fitten 
fie mit gefchmolgenem Pech zuſammen, geben den Steinen 
die gehoͤrige Form, und nehmen ſie dann zum Scheuern. 

Da mehrere Farben, wenn ſie uͤber Nacht, oder auch 
laͤngere Zeit eingerieben in Oelfirniß ſtehen bleiben, ihre 


Schoͤnheit und Guͤte verlieren, ſo iſt genau darauf zu 


ſehen, daß dergleichen Farben nur in ſolchen Quantitaͤ⸗ 
ten zugerichtet werden, welche man den Tag zu verbrau⸗ 
chen gedenkt. Denn diejenigen Farben, als Berliner, 
Mineral; oder Pariferblau werden, wenn fie mit Dels 
firniß Reben bleiben, mie Gaflert, indem dieſe Farbe 
durch Lauge, welde durch Beimifhung von Harn und 
Kleien, die mit Pottaſche und Weinſtein geſchmolzen find, 
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aus: den Koͤrpern gezogen wird / und aus aufgeloͤſtem 
Alaun und Vitriol erzeugt werden, ſo daß in dem Oelfir⸗ 
niß bei langem Stehen eine Gallerte hervorgebracht wird. 
Auch diejenigen Farben, welche mit Kreide verſetzt find, 
haben dieſe Eigenſchaftz denn Kreide if kohlenſaurer 
Kalk, und wer erzeugt dieſe Gallerte. 


* 
— 


— aer, 


Waidbau zur Bereitung des Indigos. S. 3. BR. s 8 
S. 18.  (Defonomie,) 


Die MWaidpflanze (Isatis tinctoria) hat große ge⸗ 
kerbte Wurzelblaͤtter; die Stammblaͤtter ſitzen feſt auf 
ihnen, ſind aber gleichfoͤrmig, hellgruͤn, ziemlich dick, un⸗ 
ten breit, nach oben zu ſchmal, blaugruͤn und glaͤnzend. 
Ihre Stängel werden 3 bis 4 Schuhe hoch und fingers 
dich; fie theilen ſich oben in verſchiedene Zweige mit vier 
len ohne Drdnung daran herunter hängenden Blättern, 
welche vie Aehnliches mit den Blättern der Hundszunge 
Haben, An den Zweigen fleben viele Blumen mit vier 
gelben kreuzweiſe gewachlenen Blättern. Sie blüher 
im “andern: ‚Jahre. vom Mai bis Junius. Die Blu— 
men. hinterlaffen eine fleine länglichte Schote, die -bei 
der Zeitigung‘ ſchwarz wird; am Rande ift fie platt, in 
zwei gleiche Theile gefpalten, mit breiten Ecken verichen, . 
worin 2 laͤnglichte eifoͤrmige, meift blaue Saamentörner 
ftecfen. 

- Die Blume. fteht in einem: Fleinen eifemigen Bes 
hältniß, das aus 4 eiförmigen bunten Blättern befeßt, 

in deren Mitte 6. Säierhen wachen, wovon vier. fo. 
groß als die Blätter der Blumen, zwei aber fürzer. find, 
"Auf diefen find länglichte ſeitwaͤrts ſtehende Knoſpen; 
in dem Mitteipunfte liegt die Frucht, melde länglicht, 
an beiden Seiten edigt, und nicht höher als Die 2 fuw 
zen Fäferchen ift,. Wenn die Blume und dag Fruchtbe⸗ 
haͤltniß abfallen, ſo iſt die Frucht reif. 

Man hat verſchiedene Gattungen des Waid, von 
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denen der gemeine Weeirälänterige deldwoid der ia 
ſte iſt. 

Eine andere Gattung A: der wilde Baid mit flels 
nen (malen Blättern, deffen Saame etwas Fleiner iſt. 
Er trägt zwar auch guten Waid, der aber dem vorigen 
an Brauchbarfeit nicht gleich fommt. Man hat fi das 
her vor der Vermiſchung der Saumen zu hüten. Die 
Wurzel iſt diefholjig, groß, lang, und’ geht tief In die 
Erde hinunter 

Die Erde zum Waidbau muß leicht, mild, ſhwar 
und fruchtbar ſeyn. Eine neu umgebrochne Wieſe, ein 
fetter‘ und noch dazu geduͤngter Sandboden in “ehe gut; 
auf fteinigtem Boden aber, oder auf einem Felde, das 
feinen tiefen‘ Grund har, gedeihet dieſe Pflanze nicht, 
Der Lage nach) find Die Felder gut, welche in einer Ebene 
‚Liegen, noch beſſer, die an der Miriagsfeite einer Ans 
höhe. Das Feld muß, wenn es in der Ebene liegt, und 
alſo das Waffer nicht von felbft abläuft, Waſſerfurchen 
erhalten, auch muß es das Jahr zuvor, che mon⸗Woid 
drauf pflanget, gut, und zwar wo möglich, mit Schaf⸗ 
miſt gedüngt werden. Hernach bauet man noc Weizen 
oder Zwiebeln u. dergl. darauf, und arbeiret das Feld 
mit dem Pfluge, oder noch beffer mie Spaten oder Hade 
dreimal um, nämlich im November, Februar und März 
oder April. Vor der Saat ebnet man das Feld, fo daß 
die Schollen oder Erdflöße mit dev Egge jerriſſen, vor | 
mit Schlägeln zerfchlagen werden, 

Gefäet wird Der Waid im Anfange Aprils, * 
wenn es noch zu kalt waͤre, etwas ſpaͤter. Wenn es die 
Witterung verſtattete, ſo koͤnnte man ſchon im Januar 
oder Februar in das zubereitete Winterfeld ſaͤen, und 
untereggen laſſen, denn dieſem Saamen ſchadet Froſt und 
Schnee nichts. Saͤet man ihn aber in die Brache, fo 
geſchieht es im Maͤrz oder doch ſpaͤtſtens im April. Man 
Braucht zu einem Acker nur die Hälfte des ſonſt gewoͤhn⸗ 
lihen Saamens von andern Früchten, und weil derfelbe 
leicht ift, ſo a man mr bei ſtillem Wetter faen, und 








ihn mit eben fo viel Häderling vermengen, damit er ſich 


deſto beſſer zertheile, Er wird fo duͤnn geſaͤet, daß eine 


Pflauze von der andern ohngefaͤhr einen halben Schuh 
abſtehet. Steht er dichter; ſo muß ein Theil ausgerauft 
werden, denn, wenn ſie zu dicht ſtehen, ſo bleiben die 
Pflanzen klein und bringen wenig Blätter, Der Saas 
me wird durch die Egge oder den Rechen zugedeckt. 
Wenn der Saame in der sten Woche aufgegangen 
it, fo muß man, fobald die Waidpflanze zu erfennen 
und einen Finger lang, alles. Unfraut und die uͤberfluͤſ— 
figen Waidpflangen ausgäten. Befonders muß man auch 
den falfchen Waid mit rauhen Blättern, der fich leicht 
darunter mifcht, und die Kraft des guten ſchwaͤcht, aus⸗ 
zuraufen fuchen. Dann muß man auch, indem man das 
Unfeaut ausrauft, einigemal felgen, und Erde unten 
um die Waidſtoͤcke anhäufen. In Ländern, mo man 
Waffer genug bei der Hand hat, wäfjert man auch wohl 
den Waidacker. Allein wenn man nicht fo viel Waffer 
hat, daß man es oft genug wiederholen kann, fo ift es 
beffer, wenn man es unterläßt, weil die Eonne alss 


dann den Boden nur defio härter macht. Wenn die 


Witterung aut iſt, fo werden die Blätter des Waids 
frauts dreimal in einem Sommer ceingefammelt; die 
legten Blätter müffen noch vor dem erften Froſte geſammelt 
werden, font taugen fie nichts. Die Reife der Pflanze 
ertennt man an ven Gelbmwerden der unterften Bläts 
ter. Will man Saamen ziehen, welcher raber erſt Im 
andern Fahre erfcheint, fo muß man einige Stöcke über 
Winter fiehen lafien, ohne ihnen alle Blaͤtter abzunch⸗ 


men; doch darf man ſie ihnen auch nicht alle laſſen, ſonſt 


fommen die Blüthen zu bald und leiden im Frühlinge 
von der Kälte. Am beften .ift es, wenn der Saame erſt 
im Auguft des andern Jahres reif wird. 


Dem Waid ſchadet nichts mehr als Unfraut, trockne | 
Witterung und Heufchrecfen, welche oft in einem Abende . 


ein Feld abfreffen. Spürt man diefe, fo iſt es am bes 
fien, fogleich Die ganzen Pflanzen ——— denn die 


* 
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Wurjel treibt hernach wieder aufs neue. Man darf ein 
Feld nicht nach einander fort mit Waid bepflanzen, fons 
dern man befäet es im 2ten Jahre mie Weizen, im drit⸗ 
ten mit Hirſe, und erft im gten wieder mit Wald; das 
bei muß aber der Dünger nicht vergeffen werden. 

In Thüringen, mo viel Waid gebaut wird, verfaͤhrt 
man dabei auf folgende Art: Man duͤngt einen Acker, 
den man. hätte brach liegen laſſen, gleich nad Einerns 
tung der Sommerfrächte fehr ſtark mit gutem, mohlvers 
faulten Miſte, breitet ihn auf dem Acker gleich aus, und 
pfluͤgt ihn ſogleich unter. Dabei geht eine Perſon hin⸗ 
ter dem Pfluge ber, und thut den Dünger in die Furche, 
Damit er gut mit Erde bedecft werde, Im Fruͤhlinge 
pflügen einige den Acker noch einmal, fobald es gefches 
ben fann, da ihn dann, die einfalländen Fröfte noch 
recht mütbe machen. lingefähr in der Mitte des Monat 
März, wenn es die Wirterang erlaubt, fäet man bei 
mwindftilem Wetter atıf einen Thüringfhen Acker 23 Pf. 
Saamen. Diefen egget man unter Die Erde und fährt 
hernach noch mit einer Fleinen Egge darüber hin. Nach 
5 bis 6 Wochen geht der Saame auf. 

Wenn er vier Blätter bat, fehafft man fowohl das 
Unfrant, ale die Überflüffigen, einander zu nahe ſtehen⸗ 
den Waidpflangen weg. Letztere füllen ungefähr 9 bie 


-* 12 300 don einander entfernt ſtehen. Sobald nur die 


unterſten Blaͤtter gelb zu werden anfangen, fo fniet man 
zu jedem Stocke hin, faßt die ſaͤmmtlichen Blätter in 
eine Hand zufammen, und flößt fie mit der andern durch 
ein fcharfes Stofeifen ab, wozu auch jedes lange Meſſer 
dienen fan. Doch nimmt man die Krone flady und 
verlegt feinen Nebenfeim der Wurzel. Beim Stechen wird 
vorzüglich darauf gefehen, Daß es meder zu hoch noch zu 
niedrig. gefchehe, daß dag unterfie Blatt mit abgeht, 
damit beim Zufammenrechen die Stauden beiſammen blei— 
ben, fein Blatt liegen bleibe und dag Zufammenhsrfen 
in fürgerer Zeit geſchehe. Bei dem Wintermaid gefchieht 
das Stechen gemeiniglich nach Pfingfien, bei dem im Fruͤh⸗ 
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jahr gefäeten aber nach Jobannidtag. Es werden das 
dei alte Blätter der Pflanzen mit einem befonders "Dazu 
verfertigten ſcharfen Eifen von der Wurzel, aber ohne 
fie zu befchädigen , bei gutem Wetter abgeftoßen, in breis 
ten Körben haufenweiſe zufamnengetragen und auf Was 
gen, die zu dem Ende mit Flechten verfeben ſeyn müffen, 
vom Lande weggefahren. Weil Die Blätter gemeinialich 
ſtaubig find, fo fährt man fie an einen Fluß und waͤſcht 
fie in aroßen MWeidenförben, die man mit Blättern anges 
fület einigemal in den Fluß taucht: Nah 4 bis 5 Ws 
chen fünnen die Blätter ſchon wieder wie Das erftemal 
abgeftuchen werden, und bei guter Witterung fann es 
auch wohl noch im Spärherbfte zum drittenmale geſchehen. 
Giebt es aber feine dritte Ernte, fo läht man die Stöcke 
über Winter fiehen und flößt die Blätter im Srühjahre 
ab; diefe find aber dann von geringerer Güte, 


26 u 
Waſßſerfeſte Filzmuͤtzen und Helme. (Huthmacher.) 


Unter den neuen engliſchen Erfindungen zeichnet ſich 
auch diejenige aus, den Filz fo zu bearbeiten, das ee 
waſſerdicht und hiebfeſt wird. Der Erfinder it Heer 
William Bicknell, und hat auf das vom Könige erhals 
tene Privilegium fein Verfahren jegt - bekannt gemacht. 
Es iſt folgendes: _ 

Er nimmt ungefärbten Filz und giebt ihm die ber 
fiebine Geitait als Kappe oder Helm, und fteift die im 
mendige Seite mit gewöhnlichen Leim, Dann wird die 
Müge oder der Helm, über eine Form gefchlanen und 
ein oder mehrmal in einen, mit nachfolgender Mifchung 
gefünten Keſſel eingetauht, bis die Außenfläche eines 
Achttheils von einem Zoll Dick (oder nach Belieben mebe 
oder minder von der Mifhung bedeckt oder befieidet) iſt. 
Diefe Miſchung beiteht aus 25 Pf, Harz.. ı Pf. Wachs 
und ı Pf. Pech, welche zufammen gelocht oder geſchmol⸗ 
zen werben. 
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Iſt die Kappe ‚oder der Helm auf. diefe Art außen 


gleichförmig überzogen, fo läßt man den Ueberzug Falt- 


werden... Ehe er aber ganz erhärtet und erfaltet, wird ex 
mit einem Polirholze ader anderm Juſtrumente der Art ges 
glättet. Hierauf überfährt man Die Außenfeite mit einer 
Bürfte oder einem Schwamm, - die in einer kochend heißen. 
Farbe getaucht find, Die Beftandtheile dazu find ı2 Ib 
Kampeſcheholz, 15 4b Kupferwafler, 3 4b Leim, ı 3b 


Kienruß, zuſammen in opngefähr 8 Gallonen Waſſer ges ; 


kocht. Nach, diefer Operation wird eine andere Fiüffigs 
feit zubereitet, . Sie befieht aus gleichen Duantitäten 


Lauge, Wachs und gebranntem Elfenbein, das legtere : 


fiebt man erft ducch ein feines Sieb, In dieſe fochende 
Slüffigfeit nun wird die Kappe eingetaucht, und wenn fie 
falt gemorde.“ if, wieder geglättet. Auf die Art aber, daß 


die verfchiedenen -Kompofitionen, die nun nach einander 


“auf den Filz aufgetragen morden find, gut in einander 
verarbeitet werden, und das Ganze feft und haltbar wird. 

- Zulegt wird die Kappe. mit einem befondern Inſtru⸗ 
mente ganz poliert. Es kann dieſes ein Drehrad over eine 
Drechfelbanf feyn.- Wenn die Kappe nun ganz fertig iff, 
fo muß fie volfommen waſſerdicht und hiebfeit ſeyn, fo 


Daß fie einen recht flarfen Saͤbelhieb miderficht, Man - 


kann fie viele Jahre rein und fauber. erhalten, wenn man : 


fie von Zeit zu er — anſchwaͤrzt, und mit der —— 


glaͤttet. 
$. 263. 
Waſſerpreſſe. (Siehe Luftpreſſe zter Band 6. 128.) 
(Mechanikus.) 


Die Fluͤſſigkelten haben bekanntlich die Eigenfchaft, 


wenn irgendwo Druck auf fie einwirkt, denſelben nach 


aller Richtungen gleihmäßig fortzupflanzen; ein Beiſpiel 
wird dieß deutlicher mahen. Wenn auf einen. Duadrats 
zoll Waſſer mie 4 45 Kraft gedrücdt würde, und die 
Grund» und Seitenwände des Gefäfles 20 Duadratzoll 
hielten, fo würde Das Waffer auf jeden Quadratjzoll der 
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Seitenwände mit 4Ab Kraft druͤcken, alſo auf dag Jane 
Gefäß mit go Kb Kraft, Dieß iſt die bemerkenswerthe 
Eigenſchaft fluͤſſiger Körper, auf welche ſich die. auffallend⸗ 
ſten hydroſtatiſchen Erſcheinungen geünden; 
WMan nennt dieſe große Vermehrung des Deuck⸗ i 
Fluͤſſigkeiten, wenn fie rings in Gefäßen. eingefchloffen 
find, hydroſtatiſches Paradoron; indeffen iſt dieſe Erſchei⸗ 
nung nur paradox, wenn man die Wirkung des Druckes 
auf Fluͤſſigkeiten nach der auf feſte Koͤrper beurtheilt. 

Auf dieſes Geſetz gruͤndet ſich die fogenannte hydrau⸗ 
liſche Preſſe, welche Bramah in England: erfunden hat, 
und welche mit fo vielem Nutzen an die Stelle der beſten 
Schrauben > und’ Hebelprefien gefegt wurde. Bramah ließ 
fih unterm 31 März; 1796 ein Parent für diefe Preſſe 
geben, und ſeit dieſer Zeit iſt ſie in Enaland immer 
allgemeiner, und ihr —— — immer mehr 
anerkannt worden. 

Man gebraucht ſie —— ſtatt der Schrauben⸗ 
preſſen in den Papiermuͤhlen, in den Tuchfabriken 
ſeibſt auf Comptoiren zum Briefkopiren, zum: Zuſam⸗ 
menpreſſen des: Heues, damit es ſich leichter vertuͤhren 
läßt, und zum: Theil auch zum Heben, zum Ausreißen 
der. Bäume us ſ. w. Ihre Kraft iſt fo außerordentlich, 
daß die dickſten Balfen, 6 big 7 Zoll: dicke Eifenplatten 
damit zerbrochen, Laften von 6000 Pfund und mehr 
gehoben werden koͤnnen. 

In Frankreich berfertigte Perriere zu Chaillot bodram 
| uüſche Preſſen. In Deutſchland hatte erſt im Jahr 1818 
dee Mechanikus Neubauer sin Magdeburg eine eigne 
bhydrauliſche Preſſe erfunden, die duch 2 Menſchen bes 

wegt wird, in Zeit von einigen Minuten zu ihrer hoͤch⸗ 

ſten Wirkung kommt, und einen Druck von 300,000 
Pfund ausübt. Dabei erfordert fie nicht mehr Raum; 
als eine gewöhnliche Schraubenpreſſe, und leiſtet doch 
fo viel als 8, beim Papierpreſſen ſelbſt ſoviel als 15 
gewoͤhnliche Schraubenpreffen, Beim Auspreffen der 
G. De dem Zechnolgie VB NO BZ 


.. 
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Kunfelräben ‚giebt fie: 50 Vrocent Saft mehr, ale die 
gewöhnliche Preſſe. 

Heer; Obrialieutenant Fiſcher, Inhaber einer * 
ruͤhmten Stahlfabrik in Schaffhauſen, liefert in einem 
lehrreichen Tagebuche einer im Jahr. 1814 gemachten 
Keife über Paris. nad) London und einigen. Fabrifftäds 
ten: Englands, vorzüglich in techniſcher Hinficht, Seite 
155 ..bid 138 (Arau bei Sauerländer- 1816) folgende 
Beſchreibung der oben genannten Prefle 

‚Unter fo - vielen außergewoͤhnlichen und nuͤtzlichen 
Einrichtungen und Werkzeugen, welche die Manufactur 
des Herrn Gott zieren, bemerke ich auch noch die auf 
dem feſten Lande wahrſcheinlich noch wenig bekannte, 
aber wegen ihrer faſt ind Unendliche zu vermehrenden 
Kraft: äußert merkwuͤrdige hydrauliſche Preſſe, deren 
Erfinder ein ſehr berühmter Mechaniker in Lohdon, Hert 
Bramah, iſt, welchem man auch eine beſondere und 
wirkſame Gattung Feuerſpritzen zu verdanken hat. Das 
Princip dieſer Preſſe beruht auf dem ſogenannten hydro⸗ 
ſtatiſchen Paradoex, und wenn man die Maſchine und 
die Einfachheit der dabei in Ausfuͤhrung gebrachten 
Ideen ſieht, ſo geht es einem, wie den Spaniern mit 
des Columbus Ei: man wundert ſich, daß die Sache 
nicht ſchon laͤngſt erfunden worden, da man etwas Achns 
liches in der Phyſik, „namlich den hydroſtatiſchen Blafes 
balg, fhon früher Fannte, als diefe-Mafchine, die in 
den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erfun⸗ 
Den wurde. 

Gerade wie bei dem hodroſtatiſchen Bläfebalg drückt 
dieſe Preffe. au von unten nach oben, und ihre Haupt 
beſtandtheile find zwei ſehr ſtarke, mit Kolben verfehene 
und mit Waffer angefuͤllte Eplinder oder Pumpen von 
fehr ungleichent. Durchmeſſer, wodurch die Einfprigung 
Des Waſſers ang der fleinen Pumpe, an deren Kolbens 
fange em verhaͤltnißmaͤßig langer Hebel angebracht if, 
der Rolben in der grdßernn ı der gegen. den zufammens 
zupreſſenden Begenfiand wirft, hinaufgedrürft wird, und 
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zwar mit einer Kraft, die um fo wiel größer iſt, als 
das Duadrat des Durchmeſſers der’ Heinen Pumpe im 
Duadrat- des Durchmeffers der großen Pumpe enthalten 
if, multiplicirt mit ‚der Länge des Hebels an Der Eleis 
nen Pumpe und der daran verwendeten Kraft; fo daß - 
3. B. wenn der Durchmeſſer der großen Pumpe a Zoll, 
der Durchmeſſer der Fleinern Pumpe — # Zoll» die fänge: 
des Hebels 15, und die Entfernung vom Mittelpimkte 
ber Bewegung zum Punkte der Kraft 2300 if, und 
am Ende des Hebeld ein Mann mit einer Kraftaͤuße⸗ 
sung von nur 50 derſelben niederdruͤckt, ſo wirkt dee 
aufſteigende Kolben der großen Pumpe mit der Kraft 


gegen den hier zu preſſenden Gegenſtand = * * 


> 50 = i20 x 56 — 6006 Pfund oder 60 Er 

Da in dDiefer Berechnung alle VBerbältniffe nur Flein 
angenommen find, und Leicht vergeßnfacht werden koͤnn⸗ 
ten, fo iſt leicht eingufehen, wie weit man in Vermeh⸗ 
tung der Kraft bei diefer Mafchine gehen kann, die 
noch den großen Vortheil Darbietet, daß die Reibung, 
die nur an die Circumferenz der Kolben Statt hat, ohne 
Vergleich geringer ift, als die der Schraube, welche faſt 
ohne Ausnahme ald Mechanische Potenz bei der Konz 
ſtruktion von Pröffen angewendet wird, (Das Weſent⸗ 
liche diefer, fo wie anderer Waſſerpreſſen, deren Zuſam⸗ 
menftelung, - Berehnung ihrer hoͤchſten Kraft und An⸗ 
wendung zu. den verfchiedenen EN) ſiehe et» 
tweirert im Supplementband in W) - 


we | $. 264. | — — 
Waſſer, kuͤnſtliche. Mineral-Waſſer. (S. auch Zten 
Bd. 8. 104— 106. Chemiker.) 

Man hat mit Recht behauptet, daß eine chemiſche 
Analyſe nicht eher für geendigt zu haften fey; als big 
man es dahin gebracht Habe, aus dem gefundenen Bes 
ftandtheilen mieder den natürlichen Stoff zuſammenſetzen 
zu koͤnnen. Mit der: Untetſuchung der Beſtandtheile der 
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natürlichen Minerals Waſſer ſcheinen unſre Chemiter es 


wirklich jetzt ſehr weit gebracht zu haben, denn man beſitzt 
jegt die Kunſt, mineraliſche Waſſer zu verfertigen, die 
den natuͤrlichen in allem gleich find, und noch den Vor— 
zug haben, daß man fie zum mediciniſchen Gebrauche 
fo oder anders modificiren faun. Es ift wirflich bloßes 
WVorurtheil, wenn man glaubt, daß die fünftlihen Mis 


‚neralmwaffer , die mit Sorgfalt bereitet find, den natürlis 


Ken auch nur im Geringiten nachſtehen. — Bir wollen, 
um die Sache möglichit einlenchtend ‚Darzuftellen ;; erft die 
Beſtandtheile mehrerer vorzüglich berühmten natürlichen 
Mineralmaffer angeben ; und Dann zeigen, auf welche 
want dieſe Wafler durch Kunft bereitet werden fönnen. 

An 20; -Pfunden oder 320 Unzen Selterwaſſer ſind 

enthalten: 
Fixe Luft oder Kohlenſaͤure 2184 Sr aubitzoli 
Kalkerde61 7 Gran 
Bittererde (Magneſia) » 107 — 
Mineralalkali (Soda). Tr — 
KühenfaAl: « 0. Bir — 

Das Seydſchuͤtzer Bitterwaſſer euthaͤtt in 20 Hunden : 
Koblenfäure 2 14* Kub. Zoll 
Kalkerde 15* Gran 
Bittererde J4 + .. 45 Yr — 

BGH ee Br — 
Bitter .  % . + 3ROrir — 

: Das Spaamwafler ig in der en Menge: 
Kohlenſaͤure . 6337 Kub. Zoll 


Kalkerde.* sr Eran 
Bittererde — 72 gr ; 
‚Eifen . u e II yr — 
SMineralalfali . : gi — 


Küchenfal » «U I — 

"Das Vyrmonter Waffer enthält in det on Menge: 
Kobtenfüure 0. -. 600 b.. 300 
Kalferde . 7" 693 # San 
Bitterede 0 078° 
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Eiſen. 2176 Gran 
‚Slauberfalz .. 578 — 
EHE. . 1733 3 
Bitterſal 240053 — 
Kochſalßß 425 — 


Bitterkochſalz. 26 


Das Schwallbacher in gleicher Menge enthält: 
Kohlenſaͤure . 338 Kub. Zoll 


Kalkerde. 1833 Gran 
Bittererd.168 — u 
Eh. 2 ei. I; — 
DMineralalfai . 35 — 
Gyps ® 0} + ° 85 —⸗ 
Kochſal; D * 23 — ; 
Der Egerfhe Sauerbrunnen In gleicher Menge lies 
fert: st 


Koblenfäure 4 2 0 0 33878 Hub. Zol 
2MKalkerde. 0 0 #318 5 G | 
Bittererde & se. 115 — * 

Eiſen a a2 sr rt hr 165 


Mineralallall . 34 — 
Gyps . +", .. Ye Se 85 — 
Kohl - on rn. . 25 — 


Dieß find Die Nefultate der Unterfuhung, der bu 
rühmteften Mineralwafler. Man fieht, daß. die foger 
nannte Kohlenfäure einen Hauptbeftandtheil aller diefer 
Waſſer ausmacht. Die Kohlenfänre ift nichts Anderen 
als im Waffer aufgefangenes Eohlenfaures Gas, welches fe 
durch ihren Geſchmack zu erfennen giebt. Weil fie in dent 
Bas, das fi) ans Kohlen entwickelt, enthalten Üft, heiße fie 
Kohlenſaͤure, und weil fie in luftfoͤrmiger Art erſcheint, auch 
Euftfäure. Sie macht nicht nur einen Beftandtheil als 
ler .organifchen Subftangen ang, fondern iſt auch in meh⸗ 
reren Foſſilien, vorzüglich in den rohen Kalkerden, it 
Marmor enthalten. ai ee 


/ 
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9. 266. 
Waſſer, Fünftiche, Defence Being: (Chemi⸗ 
| fer.) 


Man erhält dieſes lohlenſaure Gas auf drei ver⸗ 
ſchiedene Arten, durch Feuer, durch Saͤuren oder durch 
Gaͤhrung. Um es durch Feuer zu erhalten, fuͤllt man 
eine beſchlagene gläferne oder irdene Retorte mit langem 
Halſe mit Kreide, Kalkerde, ungebranntem Kalk oder 
Marmor bis uͤber die Haͤlfte an, und legt ſie in den 
Reverberirofen oder Windofen mit Köhlen umgeben. An 
den Hals derſelben befeſtiget maͤn eine lange, unten aufs 
waͤrts gebogene glaͤſerne Roͤhre, deren Ende in ein mit 

Waſſer angefuͤlltes Glas keicht, das’ in einem größern 
mit Waſſer angefuͤllten hoͤlzernen Gefaͤße auf einem Durchs 
loͤcherten Brette uümgeſtuͤrzt, befeſtiget iſt. Wie nun bei 
diefer Zuruͤſtung die Wirkung des Feuers auf den ein— 
geſchloſſenen Körper in hinlaͤnglicher Staͤrke erfolgt, fo 
erſcheint die: Luftart, ſteigt durch das Rohr in das ums 
geſtuͤrzte Gias, und treibt Dagegen fo viel Waſſer aus, 
als das Maß der eingetretenen Luftart „beträgt Die 
Art Fohlenfaure Luft Durch Gährung zu bereiten‘, iſt die - 
langfamfte und darum auch.minder gewöhnlich, : Es wird 
eine große Flaſche mit gährungsfähigen. Körpern‘ bis auf 
drei DViertheile angefült, in die Oeffnung der Flaſche 
eine gebogene Gtascäpır befeftiget und uͤbrigens wie oben 


‚ verfahren, 


- 


Die gewoͤhnlichſte und bequemſie Int, daß man das 
kohlenſaure Gas aus den oben genannten Koͤrpern durch 
Aufgießen von Saͤuren enthindet, wollen wir umſtaͤnd⸗ 
lich beſchreiben. Sie iſt von Verſchledenen verſchie— 
den angegeben worden; die Abweichung liegt aber nur 
in den Handgriffen; dad Wefentliche des Besfahreng iſt 
daſſelbe. 

Die Hauptfacheik; dad Waffer mir Fohlenfaurem Gas 
zu ſchwaͤngern. Will man dies nur im Kleinen: verfuchen, 
ſo fuͤllt man eine ftarfe Flaſche mit eingeriebenem Stoͤp⸗ 
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ſel mit kaltem deftilirten Waſſer voll, bringt ſie mit ihrer 
Mündung nach unten gekehrt in ein mit. Waffer ange⸗ 
füntes Gefäß, zieht den Stöpfel Alisy uhd dr fie mt 
ihrer Mündung über das Ende der Röhre, aus dem bag 
kohlenſaure Gas hervortritt. Dieſe Möhre: it in der 
Mündung einer Flaſche befeſtigt, in melde man ver⸗ 
duͤnntes Vitrloloͤl auf Kreide -gegoffen:hat. . Diefe las 
fhe bat zwei Deffnungen, eine, worin die Roͤhre bar 
feſtigt iſt, und eine zweite, durch weiche die verduͤnnte 
Schwefelſaͤure eingegoſſen, und die nach. jedesmali⸗ 
gem Eingießen ſchuell wieder mit dam Stöpfel ver 
ſchloſſen wird; So oft ſich num, in. diefer Flaſche 
fohlenfaute. Luft  entbindet,; geht fie Durchs die. Roͤhre 
im die umgekehrte Flaſche mir Waſſer uͤber/ und- drängt 
da einen Theil Waſſer von gleichem Umfange wie bie 
Quantitaͤt des übergehenden Gas heraus. Man läßt 
num. fo. spiel: Gas. in die Waſſerflaſche übergehen, - big 
die’ Hälfte: des Waſſers herausgetrieben iſt. Nun ſtopft 
man die: Flaſche im Waſſer zu, und ſchuͤttelt fie-eine 
Zeit laug. Beſſer iſt es aber, man läßt fie mit. der 
offenen Muͤn ing Waſſer, und ſchuͤttelt ſie ſo. Denn 
in der verſchloſſenen Flaſche wuͤrde ſich das Gas zu ſehr 
verdfinnen, und alſo nur wenig von dem Waſſer einge⸗ 
ſaugt werden koͤnnen. Iſt aber die Mündung der: Flas 
ſche offenr ſo kann der: leere Rauum, der durch die Ein⸗ 
faugung Des Gaſes entſteht, durch Waſſer, das in die 
Flaſche hinaufſteigt, wieder erſetzt werden. Iſt auf diefe 
Weiſe das in die Flaſche uͤbergegangene Gas eingeſaugt 
worden, ſo laͤßt man wieder von neuem Gas hinuͤberge⸗ 
ben, bis das Waſſer mit demſelben geſaͤttigt iſt. Nun 
ſchuͤttet man in dieſe Flaſche die eben angefuͤhrten Stoffe 
nach Verhaͤltniß der Menge Waſſers, und je nachdem 
man dieſe oder jene: —— von ee nach⸗ 
ahmen will. 


/ 
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Be te nad) einem neuen m Veſahren. (Cm 
DE 


Here Dr. ——* in Wien bat EM — Po 
fahren erfunden; das MWaffer mit köhlenfaurem Gas zu 
ſchwaͤngern, was fonft allerdings feige Smerigteit * 
welches in Folgendem beſteht: 

Man fkuͤllt gewoͤhnlich vunde Flaſchen mit Woſſer | 
an, ſtuͤrzt fie horſi ichtig um, damit feine Luft hinein kommt, 
und füllt fie auf die im vorigen 9. gelehrte Weile mit » 
kohlenſaurem Gas ans Er bediente fi zur Entbindung 

des Gas ſtatt der Kreide des Kuͤchenſandes, mit weichem 
gewoͤhnlich die Zinnieller geveinigk: werden. Wenn: die 
Flaſche mit Gas ganz voll und alſo vom Waſſer ganj 
leer aſt ſo verſtopft man ſie unker dem Waſſer mit ei⸗ 
nem Stoͤpſelventit, nimmt fie vörſichtig don: dem Appa⸗ 
rate weg, indem man den Hals der Flaſche in ein klel⸗ 
neres Gefäß unter dem Waſſer ſteckt, und taucht ſie dann 
unter Waſſer in einen eigenen cylindriſchen hohen, faſt 
roͤhrenmaͤßigen Topf, der 2 Fuß hoch, und dem Durch⸗ 
meſſer der Flaſche gemaͤß weit iſt, um bei einer gerin⸗ 
gern Menge Waſſer einen deſto ſtaͤrkern Druck anbrim 
gen zu koͤnnen. Die auf diefe Art mit kohlenſaurem Gag 
gefüllten, : umd fo ganz unter Waffer getauchten Flafchen 
faugen ſich vermöge der Verwandtſchaft des kohlenſauren 
Gafes zum Waſſer mit:diefent beinahe vol am - Auf diefe 
Art geht. ein Waſſer hervor, das gleichen Kubikinhalt in 
gleichem Kubikinhalt Waſſer enthaͤlt; denn das Wafler 
IR in den Raum des Gaſes gedrungen. Es iſt ziemlich 
ſtark und kann noch ſtaͤrker gemacht werden. Bei die⸗ 
sem Verfahren bleibt das geſchwaͤngerte Waſſer in dem 
Gefäße, aus welchem es getrunken wird; es geht ud 
fein Gas dur Umgießen verloren. 

- Die eben erwähnten Stöpfelventile find — in 
die Flaſchen paſſende, der Laͤnge nach durchbohrte und 
ausgefeilte Ben deren obere Deffnung mit einem 
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ſinnernen Blaͤttchen bedeckt wird, welches mit einem Fa⸗ 
den an den Stoͤpſel befeſtigt iſt, mdem man es durch 
bohrt und den Faden durchzieht. Wenn dieſes Blaͤtt⸗ 
chen. oben mit einem: Gruͤbchen verſehen wird, in wel⸗ 
ches man Eifenfeilfpähne legt, fo wird das Waffer eis 
ſenhaltig, und zwar ſo ſtark) daß es: mit; geiftiger Galls 
äpfeltinftur einen ſchwarzen Miederfchlag gieht ‚und ei⸗ 
— ſehr ſtarken Eiſengeſchmack bekommt. 

Das auf dieſe Art bereitete Waſſer IR (don nem⸗ 
Fe an Gas und Eifen reichhaltig; aber es kann durch 
wiederholtes Schwärigern noch. reichhaltiger ;gemacht wers 
den. "Der Erfolg’ diefer Arbeit hänge. von einer dem 
Eis punkte nahen Temperatur ab, und wuͤrde alſo im 
Sommer nur. in Elsgruben gelingen. Die Einfaugung 
muß innerhalb 24 Stunden vor. fich Heben, oft .cher, 
wenn das Wafler die gehoͤrige Guͤte bekommen fol. Wis 
drigenfalls fuͤllen ſich die Flaſchen zwar auch ſpaͤter an, 
aber das Waſſer verliert auch an ſeiner Guͤte. "Auch Die 
beſten Ventile ſcheinen daher nur mit der. Zeit durchzuz 
laſſen / was bei einst nn Einſchluckung nice der 
Sal — ——— N | 

vor 2607. A 
Woſſer — Alkaliſches, Oxygen⸗, Hydrogeh-, 
Roplengefäuertes, un Säwetelgaltiges Hpdrogen-Waf- 
CChemifer,) | 


Die Doſis En EEE ift auf Slafgen vn 

—* deren eine 20 Unzen Waſſer haͤlt. 

1. Alkaliſches Waſſer. 

Nohlenſaures Gas durch Schwefelſaͤure enibunden daB 

Sechs fache feines Umfangs kohlenfaures Gewaͤchsalkali 144 

Gran.’ 

“2. Oxygen Baffer. 

Sauerſtoff die Hälfte feines Umfangs; eg 
3. Hydrogen Waſſer. 

Waſſerſtoffgas ein Drittheil ſeines Umfangs, | 

4. Kohlengeſaͤuertes Hyd rosen Waffen, 


Noch 


* 
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Kohlengeſaͤnertes Waſſerſtoffgas zwei Dritthell ſeines Um⸗ 
fangs. A 3. Aa re *53 
4. Schwefelhaltiges Hydrogen Waſſer. 
Waſſerſtoffgas die. Hälfte vermiſcht mit: sr (hmwefelhaltis 
gem Waſſerſtoffgas. st Mein) an 
—Kohlenſaure Kalferde (carbonate de chaux). 
Unter dieſem neuen Namen iſt nichts anders als die ges 
meine rohe Kalterde verſtanden, die wegen Der Kohlens 
fäure , die fie aus der Luft einge ſogen Hat „fohlenfaure 
genannt wird, Hierher gehören die verſchiedenen Arten 
yon Kalkſtein,/ Kreide, Mergelimicdge 00. 
Re Warerktofgas hleß ſonſt brennbare oder ‚ent 
zändliche Luft, Man erhaͤlt es auf folgende Artı - Du 
feittirted Waſſer wird in wine fleine glaͤſerne Retorte ges 
fuͤllt, in ein Sandbad gelegt / und der Hals der Re⸗ 
torte dir einen eiſernen Flintenlauf ‚gefittet 5 Deffew- Ins 
viere Flaͤche vom Roſte frei if. und laͤßt diefert etwas 
geneigt Durch‘ einen andern Ofen treten: Man bringt 
Hierauf‘ das Waſſer in der Retorte zum Gieden, während 
man den mittlern Theil des: Slintenlaufs glühend erhält 
Es wie nun die Wafferdämpfe durch den glähenden 
Speil des Flintenlaufs ſtreichen, verwandeln fie fih in 
eine ſehr leichte Gasart die man. Waſſerſto gas nennt, 
In die Mändung des Flintenlaufs In wo getaucht, 
fo tritt das Gas in Geftalt von Blaſen auf dem MWäffer 
hervor, und fann (6 aufgefangen werden, | 
Dieſes Waſſerſtoffgas laͤßt ſich ‚mit lohlen ſaurem 
Gas auf folgende Art verbinden: ſtatt des Flintenlaufs 
"nimmt man eine befchlagene Röhre aus: hartem Slafe, 
die im Durchmeffer 8 bis 12 Linien meht iſt. Inder 
Mitte der Röhre lege man 28 Gran Kohle, die vorher 
in verfchloffenen Gefäßen gehörig ausgegluͤht, und zu 
einem groͤblichen Pulver gebracht iſt; an die obere Muͤn⸗ 
dung der Roͤhre kittet man dem Hals einer fleinen glaͤ⸗ 
fernen Retorte, die mit einer genau abgewogenen Menge 
deſtillirten Waſſers gefüe iſt, und legt Re in ein Sands 
bad. - Das untere. Ende Det Röhre kittet man luftdicht 
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in eine Meine Mittelflaiche, aus der eine andere gefrünmte 
Köhre unter Waller geht. Man bringe das Waffer in 
der Retorte zum Kochen, die Glasroͤhre aber mache man 
an der Stelle, mo fie die Kohle enthält, vorher glühend, 
und die Mittelflafche erhalte man gehörig Eühl, Die 
Waſſerdaͤmpfe, die hiebei durch die. glühende Kohle ftrels 
chen, verwandeln ſich aud in Luff, und das übrige 
Waſſer ſammlet fi. in Der Mittelflaſche. Die erhaltene 
Euft befteht ans brennbarem und kohlenſaurem Gas. 

Das fchmefelpaltige Waſſerſtoffgas war fonft unter 
dem Namen Schmwefelleberluft: Caör- hepaticus): bekannt. 
Die Schmefelleber ift eine Verbindung des Schwefels 
mit Alcali;. deftilirt man die Schwefelleber mit Waffer, 
fo erhält man das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas. 
—Kohlenſaures Mineralalfali (kohlenſaures 
Natrum) iſt eine Verbindung der reinen Soda mit Koh⸗ 

lenſaͤure. Man fuͤllt eine. große und ſtarke Flaſche mit 
kohlenſaurem Gas an, ſchuͤttet etwas von einer concens 
trirten Lauge der gereinigten Soda hinzu, und laͤßt ſie 
allmaͤhlig an den Waͤnden derſelben hin und herlaufen, 
waͤhrend man die Flaſche verſtopft hat. Das kohlem 
ſaure Gas wird hiebel ſchnell verſchluckt, und die kauge 

ſchießt nach einiger Zeit zu Kryſtallen an; 
— Salzſaures Mineralalkali if eine Werbim 
dung der Soda mit Salzfaͤure, die man im gemeinen * 
ben Kuͤchenſalz oder Kochfalz nennt, 

Kohlenfaures Eifen ift nichts anders ale Ei 
fen, das Kohlenfäure :aus der. Luft angezogen und fich 

- Dadurch verkalkt Hat, Im gemeinen. Leben nennt man «8 
Roſt. 

Kohlenſaures Gewächsalkali erhält man, 
wenn man gereinigte Potaſche oder Weinſteinſalz eben'ſo 
mit Kohlenſaͤure ſchwaͤugert, wie oben von er lohlem⸗ 
ſauren Soda gelehrt worden iſt. 

Schwefelſaure Bittererde erhält matt, wenn - 
man Magnefia im Schwefelfäure auftöfl, dann die gefäts 
tigte Auflöfung. abrauchtz und in Kryſtalle anfchießen 


\ 
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läßt. Diefe Keyſtalle ſind ſodann ſchwekelſaure Bitter⸗ 


erde oder mit: einem bekanntern Namen: Bitterſalz. 
.  Sauerfioffaas fängt jegt an, umter dem Namen 
Lebensluft bekannter zu werden, und wird. erhalten, wenn 


man eine. kleine irdene Netorte mit reinem ‚gepülverten. 


Braunftein ganz anfüllt, an die. Mündung derfelben -eine 


blecherne Röhre ankittet, und dann die Netorte almählig _ 
bis zum Glühen bringt. Sobald der Braunftein glühend 


wird, entwickelt fich die Lebensluft, die man Daran eis 
ee, | 
felbft zur Flamme ausbricht. 


$. 268. Ä 
Wafferräder zu fchmieren. Muͤller.) 


Unter den verfchiedenen Bauarten der Waflerrädet 
ſcheint diejenige die Danerhaftefte zu fegn, wenn ein 
Fluͤgelrad in die Zaͤhne eines andern eingreift, und, ins 
dem es fich ſelbſt um feine Are dreht, einem andern wie 
Bewegung mittheilts: Dieſe Bauart würde auch in je⸗ 
der Ruͤckſicht die vortheilhafteſte ſeyn, wenn man Mit⸗ 


tel gefunden haͤtte, die Zaͤhne gut geſchmiert zu erhal⸗ 


ten. Weil aber die Zähne beſtaͤndig naß werden, fo will 
Die Schmiere nicht gut daran haften. : Die gewöhnliche 
Art zu fchmiieren iſt ebenfalls von Felnem ‚oder nur ge⸗ 
ringem Nugen, indem fie dem Sande Zugang läßt, wo⸗ 


durch ſodann / die Zähne abgenugt werden. Indeß, wenn 


auch das Waſſer keinen Sand mit ſich fuͤhrte, ſo waͤre 
doch die Friktion ſtark genug. Die Zaͤhne nuͤtzen ſich auf 
dieſe Weiſe oft ganz ab. Einen neuen Ring mit Zaͤh⸗ 
nen anſetzen zu laſſen, koſtet viel und verurſacht Stoͤ⸗ 
rung. Man dachte alſo auf ein Mittel. diefen Unbes 
quemlichkeiten abzuhelfen, und durch eine bequem anges 
brachte Schmiere die Zähne dauerhaft zu erhalten. - 
Diefer Zweck wird erreicht, wenn man an Dem Fluͤ⸗ 
gelrade, welches die andern umtreibt, einen oder mehrere 


Fluͤgel hohl macht und ſie mit Schmiere anfuͤllt, die an 


af ein glimmender Holzſpahn, darein getaucht, von 
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den beiden zwiſchen die Zaͤhne einpaffenden Seiten durch 
kleine Oeffnungen durchſchwitzt. ° x 


Der Flügel; melde Schmiere enthalten, muͤſſen ſo 
viele ſeyn, daß fie in einer gewiſſen Anzahl von“ Umwaͤl⸗ 
zungen des Fluͤgelrades jeden Behr des andern Rades 
berühren; z. B. bei einem Slügelrade von 12 Flügeln, 
find 4 derielben mit Schmiere' gefült Hinreichend, um ein 
Rad, das 304 Zähne hat, nad mehrmaligem Umlaufen 
zu ſchmieren. Hat das Rad 13 Flügel, wovon nur ehr 
ner mie Schmiere gefüllt ift, fo ift dieß für ein Nad von 
168 Zähnen hinreichend. Das Ende der Zlügel, welche 
Schmiere enthalten, iſt von einer Kupfers oder Eifens 
platte gemacht. und muß zwifchen die Zähne des andern 
Rades gut einpaffen. Iſt Ddiefes, fo fann ein Balken 
von geringem Gewichte, der auf einen am der Are des 
Treib⸗ oder Fluͤgelrades angebrachten Kloben druͤckt, das 
ganze Raͤderwerk aufhalten. 

Die Schmiere ſelbſt beſteht aus einer Miſchung von 
Unſchlitt, Del und Reißblei, die eine ziemliche Konſiſtenz 
haben, und etwa zweimal die Bode angefrifcht wer⸗ 
den muß. | | 

9. — 
Waſſertateten welche ſchwimmend brennen. (S. auch. 
1.80, $. 25. u. 66., 2. Bdo. $. 99. 101. 102. U 
104.1, 3.88. 9. 1. 71. u. 72. Senerwerfer.) 


Die Raketen werden folgertdergeftalt gemacht, Eis 
ne KHülfe, die gehörig gefchlagen ift, wird ohngefaͤhr 4 
in den Satz eingebohrt, und an ſolche Hülfe ein Cylin⸗ 
ber brfcftiget , der halb fo Tang als die Rakete, auch 
oben und unten mit einer Echeibe, worin ein Loch nach 
der Weite der Hülfe feyn muß, verfehen iſt. Man ſteckt 


foldhe in die Mafete, taucht diele nebſt dem Cylinder 


in gefchmolzenes Pech oder Wahs, zündet fie an und 
wirft fie in das Waſſer. Der Cylinder iſt im Durchs 
ſchnitt 3 mal fo dick, als die Rakete. Dder man macht 
an die verfertigte Huͤlſe einen Kegel: von Pappe, ſteckt fols 
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chen bis an den Hals in die Rakete "macht ibm feſt und 
tauchet „ alsdann in Pech, (ſ. 9. 5. ke incl. 18, 


$. 270. 
Bart, welche Schwärmer von ſich werfen. 
RR Au (Seuerwerfer,) 


Man -mache Hülfen,. worin 1bis 2 Söthige Hälfen 
von Schmärmern gehen, (lage fie zu drei Diameter hoch 
mit Waſſerraketenſatz; alsdann thue man. etwas Puls - 
ver dazu und darauf einen zu 2 Zoll tief gebohrren und 
angefeuchteten Waſſerſchwaͤrmer, der genau Die Fänge ber 
Hülle hat, verpappe die Hälfe oben mit Papier und 
befireiche alles mit Talg, oder tauche Re ing Waffer. Der 
Ehmärmer kann ebenfalls mit Talg befitichen werden; 
damit er fein Waſſer an fich ziehe. Statt der Schwaͤr⸗ 
mer fünnen auch Wafferlichter, Die mit einem Schlag 
verfeht find, genommen werden, Dergleihen Raketen 
müfjen gleich gefchlagen werden, daß fie fich untertau⸗ 
chen und wieder hervorkommen. 


6. " ayt. | 
Waſſeeſchwarner zu machen. (Feuerwerker.) 


Zu den Schwaͤrmern, die im Waſſer brennen, wird 
eine Huͤlſe in einem 2— 3, hoͤchſtens aber 4 loͤthigen ſo⸗ 
genannten Waſſerſtock erfordert. Dieſer muß von dem 
beſten Papier mit allem Fleiß bearbeitet, wie eine or⸗ 
dentliche Raketenhuͤlſe 10 Kaliber lang ſeyn. Sie wer— 
den mit nachfolgendem Satz zu 6 Kaliber geſchlagen, 
Auf den Eag wird, wie bei den Landſchwaͤrmern, ein 
Pfropf oder ein dünnes rundes hoͤlzernes Scheibchen mit 
Löchern verfehen gefegt, worauf man 3 Kaliber hoch Pubs 
ver zum Schlag hineinfehüttet und Papier drauf ftopfets 
Zulegt wird die Hülfe -gewürget, und nachdem fie gebuns 
den und geleimt worden, fpigig befchnitten. | 
Der Satz zu Dielen. Schmärmern iſt — 
Salpeter 1: Pf., 
 Gohmefel 3 Pfur 
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Mehlpulver 8 Loth, 
N... Kohlen 2 Loth, oder: 
| ne DE Salpeter, 
24 Loth Schwefel, 
16 — Pulverſtaub und 
24 Kohlen, 
6. 2272. 
Woferfänäemer, Die : ch auf dem Bafı umdrehen. 
i (Feuerwerker.) | 
Man nimmt von den Schwärmerbälfen, giebt den 
Hals völlig zu, flopft etwas Pulver darauf, und fehlägt 
von nachfolgendem Sag nicht voͤllig bis in Die Mitte; » 
bierauf fegt man ein rundes Schlagſcheibchen, raͤumet 
es ein wenig auf, thut etwas Pulverfaub und ganzes 
Pulver darauf; alsdann wieder ein Scheiben, und 
ſchlaͤgt die Hülfe vollends aus mit Sag, oben aber ſchlaͤgt 
man wieder ein wenig Erde vor, wuͤrgt das Ende zus 
und verknüpft und verleimt es von beiden Seiten. Alss 
dann bohrt man verkehrt an den Enden Löcher ein big 
auf den Sag, verfieht die Löcher mit Stopinen, feuert 
fie nochmals gehörig an, und verfegt fie in. Bafferküupeke 
ſo wird man eine fhöne Wirfung fehen, 
s Der Sap zu dieien Schmärmern befteht aus: 
32 Loth Salpeter, 
12 — Schwefel, 
8 — Pulverſtaub und 
8 — groben Kohlen; 
re die in dem "2ögten Paragraph — Selen, 


$. 278. 
Wedgwoodverfertigung nach. dem engliſchen Vafhren, 
(S. J. Bd. 9.23. 24, 120, bis inch, 124 ı 2. Bd. 
$. 97. 149, 170. big inel. 175, Toͤpfer.) 
Die vornehmſten und älteften Töpferfabrifen befim 
den ſich im Norden:der Graffchaft Stafforäfhire, Die 
andern großen Zabrifen der Art. find in: Lansafhire, 


432 Wedgwood. 


Vorkſhire und Northumberland. Die Sabrifen in Wallis 
und Schottland find nur: Zweigerder von Staffordfhire, 
Sn. Staffordfhire - bilden die Fabriken eine Gruppe 
von kleinen Städten und Dörfern, die einander fo nahe - 
‚find, daß man dis Ganze eine große Stadt nennen könnte, 
Burslem ift von. ollen Orten. der-ältefte und feit Jahr 
Hunderten. find die Töpferfabrifen befannt; aber fie lies 
ferte nur plumpes und’ gemeines. Geſchirr. Im Jade 
1690 ließen fich zwei deutfche Töpfer, Elere mir Nameny 
Da nieder und bemitften mehrere Bervollfommnungen, 
zumal mas wie Glafur betraf; ihre Entdeckungen wurden 
bald. ausgebreitet. - Bald darauf erfand: ein. Töpfer, Nas 
mens Aſtburg / das weiße Geſchirr aus Sandſtein (gemeis 
nes Porzellan), indem er eine Miſchung des Feuerſteines 
mit der Pfeifenerde zufammenfete: in in 37 
Hit dem Anfange des achtſehnten Jahrhunderts er⸗ 
fhienen zuerft Theegeſchirte und ſpaͤterhin aud Tafel 
fericen; fon in Der Mitte vieles Jahrhunderts machte 
man davon betraͤchtliche Verfendungencin: das Ausland, 
Da jedod die englifchen Töpfer. immer cine Ölafur aus 
Salztheilen beibehielten, und Iteber ein mohlfetles:, als 
ein Geſchirr von guter Beſchaffenheit liefern wollten, ſo 
wurden diefe Servicen von den Dafeln der Großen wieder 
verbannt; , und Das meit fhönere, weißere und beſſer 
glaſirte Geſchirr aus Frankreich dafür eingefuͤhrt. 
Bald verloren jedoch Frankreich, Holland und Sach⸗ 
ſen ihre betraͤchtliche Ausfuhr an Fayence-Porzellan; 
denn im Jahr 1763 erfand der Toͤpfer Wedgwood aus 
Staffordſhite eine ganz neue Art weißen Geſchites, das 
von beſonderer Guͤte iſt. England ſelbſt lieferte dazu die 
beſten Moterialien, und hiedurch vervolkfommmete er die⸗ 
ſes Geſchirr dergeſtalt, daß es alles bishet bekannte uͤber⸗ 
traf; es zeichnete ſich zumal durch eine ſchoͤne und weiße 
Glaſur aus, und war ſehr wohlfeil. Die Königin nahm 
dieſe Fabrik in beſondern Schutz und bewirkte, daß man 
dem Geſchirr den Namen des; Porzellans der Königin 
(Queen’s Ware) gabe: - ——— 
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Wedgwood war der Sohn armer Eltern, der das 
Toͤpferhandwerk erlernt hatte. Sein gutes Genie machte, 
daß, er ſowohl fein Geſchaͤft von Grund aus erlernte, als 
auch die dazu nöthigen Materialien unteriuchte, das ihr 
zu den Studien der Chemie trieb, womit er eine weitläufs 
tige Kenntniß der alten Modelle verband, melches feinen 
Geſchmack zu dem Grade von Vollfommenpeit ausbildete, 
den. man in feinen Arbeiten bewundert. Da diefer Artis 
fel ein Gegenftand des täglichen Bedürfniffes ift, fo fand 
man bald Gefhmad- an diefen Gefchirren, und Dadurch 
wurde eine faſt gänzliche Reform in verjihiedenen Gegens 
fländen des Lurus bewirkt; es mußten die plumpen Mos 
Delle aus Frankreich den gefälligen und anmuthigen Ges 
falten mweichen,, wozu die Griechen und Römer die Sors 
men entworfen hatten, En: | 
Jetzt ſchuf Wedgwood in den Töpferwerfflätten eine 
fo fchnele Umaͤnderung, Daß fie aus ihrem Fleinen Stande’ 
nicht nur zur. größten Höhe fliegen, fondern, daß fie auch 
dem Neiche einen der michtigiten Handelszweige eröffnes 
ten. So flieg feit 40 Jahren Stofforofhire durch die 
Dualität und Schönheit feiner Warren, fo wie durch alle 
Arten von Erfindungen und Ausführungen neuer, In der 
Haushaltung nörhigen Artikein. Wedgwood feldft erwarb 
fi bald ein anſehnliches Vermögen und großen Ruhm 
und machte fich Durch die Erfindung Des feinen Namen 
tragenden Pyrometers unſterblich. Er farb im Jahr 
1795; feine Fabrik aber wird von feinen Söhnen und 
Anverwandten, unter der Firma: Wedgwood und Byerley 
fortgeſetzt. 

Man findet in dieſer Provinz Steinkohlen in Hebers 
fluß, und einen Thon, der eine ſchieferartige Geſtalt hat. 
Dieſer Thon iſt in den Fabriken von der größten Wichrigs 
keit; denn von diefem Stoffe werden vie Zutterale oder 
Kapfeln gemaht, mit welchen die Waare in den Dfen 
gefegt werden, Der Thon erhält bei dem Brennen eine 
gelbe Diferfarbe. Hat man dieſe Kapfeln gebraucht, fo 
zerbricht man fie, mengt fie munter frifhen Thon, und 
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macht ſo neue Kapſeln daraus, die man den vorigen | 
noch vorsieht. Der befte Thon kommt aus Poal, in Dow 
ferfhive, man nennt ihn blauen Thon. Es giebt aud) 
noch ſchwarzen und braunen Thon. EL 

Das gemeine Porzellan aber verfertiget man auf diefe 
Art: Man teinigt zuerſt die großen Stuͤcke Thons durch 
Abfragen von den ihnen anflebenden Unreinigfeiten, und 
wirft dann eines näch dem andern in ein bodenlofes, 
innen mit Sicheln verfehenes Faß; in der Mitte deffelben 
— befindet ſich ein gleichfalls mit Eicheln befegter Driller, der 
durch eine Dampfmaſchine herumgetrieben wird. Hie⸗ 
durch werden die großen Stuͤcke zerſtuͤckelt, und dann in 
einen Trog geworfen / wo fie. eine Nacht in Waſſer eins 
gereicht bleiben, Der erweichte Thon wird dann in ein 
hölgernes Gefäß geworfen, worin fi eine eiferne mit 4 
NA enten verſehene Spindel befindet, die durch eine Dampfs 
maſchine herumgedreht wird, damit der Thon und dag 
Waſſer fich mit einander vermiſchen. Diefe Miſchung 
heißt dann Schlick, und wird verſchiedene Mal durch ein 
Sieb, deffen Zeinheit allmählig zunimmt, getrieben; die 
großen; nicht durch das Sieb laufenden Stüce heißen 
“ Knockings. Hieraus macht man eine Grundlage, worauf 
an die Waaren ſtellt wenn fie in dem Ofen zur Glafur 
gebrannt werden. 

Zu dem Schlick fügt. man dann eine beftimmte 
Huantität gemahlener Feuerfteine, die mit Waſſer, ohn⸗ 
gefähr mit dem Schlicke zu gleichen Theilen, vermifcht 
werden. Die Töpfer in Staffordfhire faufen diefe gemah⸗ 
lenen Feuerſteine in der Geſtalt einer weißen, duͤnnen 
und fluͤſſigen Maſſe. Man ließ die Feuerſteine in Waſſer⸗ 
mühlen mahlen ; aber feit 4 Jahren hat man eine Dampfs 
mafchine eingerichtet, durch deren Stärfe die Feuerſteine 
und andere Materialien In den Fabriken gemahlen 
werden, | 

Vorher werden die Feuerfteine, die ſchwarz ſind⸗ 
in einem Ofen, der viele Aehnlichkeit mit einem Kalfofen 
bat, zu Kalf gebrannt, bis fie eine ſchoͤne glänzend 
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weiße Farbe bekommen, und ſich leicht zerreiben laſſen. 
Dann zerbricht man ſie in kleine Stuͤcke das vermittelſt 
eiſerner Stempel geſchiehet, die in der Dampfma— 
ſchine auf- und abgehen, und die unten vermittelſt eines 
Roſtes die zerſtoßenen Stuͤcke herausfallen laſſen. In 
einem andern hoͤlzernen Gefaͤße wird jetzt die Miſchung 
der Feuerſteine mit Waſſer bewerkſtelliget. 

Die Maſſe wird darauf mit dem Schlicke in einem 
Troge vermengt, durch ein ſehr feines Sieb getrieben, 
und hernach auf die Schlickoͤfen hinaufgepumpt, die uns 
ten mit Kanälen verfehen find, An dem einen Ende die 
fes Ofens ift ein Feuer, und an dem andern Ende ein 
Kamin angebracht; durch dieſe Hige trocknet das über 
ſtuͤſſige Waſſer bald aus der Thonerde, und in einer bes 
fondern Tenne wird fie dann mit eifernen Schaufel 
oder Schlägeln wohl vermifcht und gefchlaget, Die 
Dperatiönen des Siebens und des Schlagens werden 
jedoch jest vermittelt der Dampfniafchine verrichtet. 

Alle bohle Gefchirre werden auf einer runden und 
dicken Scheibe geformt, und dann auf einer Drehſcheibe 
‚auegebildet, Die andern Gegenftände- aber werden im 
einer gypſernen Form gebildet; Ä 

Das erfie Feuer, Das die irdenen Gefchlere auszuhal—⸗ 
ten haben, iſt in dem erften Brennofen Ca biscuit). Die 
‚großen Defen erfordern 12 bis. 15: Tonnen Steintohlen) 
und Finnen, nad) Verfchiedenheit. der Größe, über dreis 
Big tauſend verfhiedene Artikel in fi aufnehmen, Nach 
dieſem Brennen erhalten die. Gefchirre. ihre Glaſur. Dieſe 
iſt im. der Negel aus fechszehn Pfund Bleiweiß, zehn 
Pfund Staub aus Feuerſteinen, zwölf Pfund ſchwarzem/ 
gebrannten und gemahlenen Thon zuſammengeſetzt; alles 
wird mit Waſſer ſo lange vermiſcht, bis die Maſſe eine 
hinlaͤngliche Feſtigkeit erlangt hat, und wie Milchrahm 
ausſieht. Wenn man dieſe Artikel Stuͤck fuͤr Stuͤck in 
dieſe Miſchung getaucht hat, ſo ſchiebt man ſie in den 
Glaſurofen. Die Hitze muß bier nur gemaͤßiget ſeyn, das 
mit die Glaſur ſich auf der. Oberfläche der. Geſchirre durch⸗ 
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gehends gleichmaͤßig verbreitet. Nach dem Ausmalen 
muͤſſen die glaſitten Koͤrper von neuem einer Hitze au 
dern Feuer ausgeſetzt werden. Man nennt dieſe auf der 
Blaſur bemalten Körper emaillirt, oder mit Schmelzwerk 
verſeheuz diejenigen Koͤrper, die unter Der Glafur Fi⸗ 
guren habem, aufgedruckte oder eingepraͤgte Koͤrper; fie 
ähneln voͤllig dem blauen chineſiſchen Porzellane, und 
werden heut zu Tage ſehr geſucht und gut bezahlt. 
Der. maͤßige Preis dieſer Waare hängt von der er— 

ſtaunlichen Geſchwindigkeit ab, mit der man eine große 
Menge Bon Gegenftänden auf -einmal verfertiget. Die 
Figuren find im Kupfer geſtochen; Der Drucker uͤberzieht 
die Kupferplatten mit Farben; und bedeckt fie mit feidens 
ähnlichem Papiere , das mit meicher Seife und Waffer bes 
naͤtzt il. „ Der Abdruck gefchiest, durch. eine gewöhnliche 
Kupferdrudferpreffer welche demnach auf fo viele Stuͤcke 
abgedruckt wird; als gerade:unter der Arbeit find; indem 
die Arbeiter die Fapierftreifen auf die noch nicht verglas 
ſten Geſchirre eindrucken, die Abdruͤcke auf dieſe Art naß 
verreiben, und, mit Flanell verwiſchen. Darauf werden 
die Geſchlrre in den 2ten Glaſurofen verglaſet, und die 
ſchoͤnſte blaue oder jede andere Farbe zeigt ſich dann, wie 
ſie durch die Glaſur durchſchimmert. 

Wedgwood war der erſte, der chineſiſche Modelle. auf 
Das Porzellan mach Dem erſten Brennen und vor Dem Glas 
firen anmwendete, aber er überließ die Ausführung dieſes 
Verfahrens feinen. Nachbarn, um feine Ideen mehr zu 
vervollkommnen, ‚die. Fabrikation feiner Waaren zu veis 
mehren : und fie gu einem beträchtlichen Handelszweige 
zu machen. | a 

‚Seit zwei Jahren ift In den Töpferfabrifen ein neues 

Kunſtwerk, nämlich Die Verfertigung eines Gefchirres ers 
ſchienen, daß einen Glanz. wie Gold. oder Erz hat» Der 
Grundſtoff deſſelben if nicht heuer, Daber auch nicht 
die Waaren; dieſe Erfindung vervollkommnet fich immer 
Mehr. 

Die Geſchirre von dem gemeinen Porzellan find 
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alfenthalben eingeführt, . und find einer der vornehmften 
Artikel der Töpferfabrifen. Sie fehen gelblich oder mweißs 
lich mach Art des Achten Porzelang aus. "Eine Menge 
Der Artikel von Wedgwoods Erfindung werden von einis 
gen andern Fabrikanten verfertigt, aber es fehlt noch viel 
Daran, daß fie fo volfommen find, und den innern Ge 
Halt haben, als etwa die Artikel aus den in Etrurien 

errichteten Sabrifen. 

Unter dem Namen: des ſchwarzen Geſchirrs von Wedgs 
wood find und auch irdene Gefchirre bekannt, Die unter 
taufend verſchiedenen Geſtalten, als Kaffees und Thee; 
jeuge erfcheinen. Man macht daraus auch Büren, Rigus 
zen, hauptſaͤchlich Schauflüce und dergleichen. Webers 
Haupt bat man Gefchirre von allerlei Farben, und vor 
verſchledenen Geſtalten zu he gefucht, 


9. 274 

Weinbehandlung. Das Abziehen der Weine. (Küfer.) 

Wenn der Wein aus den Kufen in die Fäffer ges 
bracht werden fol, fo muß derfelbe von den feſten, uns 
auflöslichen’und ausgefchiedenen Theilen, die ihre Wirs 
fung vollendet Haben, und deren fernere Gegenwart nadhs 
theilig feyn mürde, abgefondert werden. Es iſt dieß ale 
der erfte Theil des Klarmachens anzufehen, eine Dperas 
tion, die forgfältig abgemartet werden muß, da fie bei 
der Wein: Monufactur von mwefentlihem Einfluß iſt. Zu 
dem, Ende muß die Kufe in einer folchen Entfernung vom 
Boden angeſteckt werden, Daß der Zapfen den Bodenfag 
nicht berührt, und fo der Wein flar abgelaffen werden 
Tann. Iſt der:größere Theil abgezogen, und bat ſich Der 
auf der Oberfläche befindliche Schaum fo meit geſenkt, 
daß deſſen Vermengung mit der Fluͤſſigkeit zu beforgen if, 
fo unterbricht man die Arbeit, Denn ee würde Dadurch 
nicht allein beim Hinzutreten der Luft im Weine ein um 
reiner Geſchmack, fondern auch die Beſorgniß entiteben, 
ein Eifigferment hineingehracht zu haben, Deßhalb iſt 
noͤthig, wenn Die abgefchiendenen Subftangen nicht gänzlich 
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ſollten von der Fluͤſſigkeit getrennt werden: fünnen, "Dies 
ſelbe durchzufeihen, wozu man fi in den Weinländern, 
mo die Menge folhen trüben Satzes beträchtlich feyn fann, 
der Weinfelter bedient; bei den im den einheimifchen Wein 
bereitung vorfommenden fleinen Mengen ; mird Dazu eine 
Schraubenpreffe mit Vortheil angewendet. werden Föns 
nen, Was in den Prefien zurücbleibt, wird in den 
MWeinläandern zum Biehfutter, und um Weingeift Daraug 
gu ziehen, fo mie zum Eiligmachen, ‚angewandt, 


$. 2754 
Weinbehandlung. Leitung der jtillen Gährung, CKüfer ) 
Daras Zmeite, was bei der feitung der Gährung von 
Wichtigkeit iſt, beftceht darin, den Wein auf den Faͤſſern 
zu behandeln, "Denn wenn gleih der hauptſaͤchlichſte 
Theil dieſes Prozeffes bereitg in der Kufe geſchehen iſt, 
fo geht derfelbe doch noch in den Fäffern, menn gleich 
ſchwach und langfam, fort, mas zur Vervollkommnung 
des Produfts ſehr nothwendig iſt; nur darf das Ziel nicht 
überfchrittem werden, Denn fobald der Zuckerftoff gänzs 
lich zerfegt if, und der Prozeß geht noch fort, fo mitt 
der Eſſig befanntlich an die Stelle des Weins in dem 
Maße, als die Gährung über das Ziel hinausgeht. Denn 
der Gährungsprozeß ift ein unaufhaltſam fortfchreitender; 
find Die Bedingungen, ihm entgegen zu mirfen, alſo nicht 
ſchon in der Mifchung des Weing vorhanden, fo müffen 
fünftliche Mittel angewandt werden, denfelben zu begrens 
gen. . Die durch den Wein felbft veranlaßte Gegenmwirfung, 
die jene legte Veränderung verhindert, entſteht Durch ein 
ſolches Verhaͤltniß des Gaͤhrungsſtoffs zum Zucker, daß 
ein Theil des letztern nach dem Weinprozeß unverändert 
zuruͤckbleibt, oder daß das Gleichgewicht unter den mir 
fenden Prinzipien fo genan vorhanden ift, daß das Ende 
der Weingährung zufammentrifft mit der vollkommenen 
Neutraliſirung der in Gegenwirkung gemefenen Grunds 
feoffe. Ein ſo gegaues Verhaͤltniß möchte aber nur felten 
erreichbar feyn, indem Das allein hier anwendbare Krite⸗ 
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rium, das Schmecken, nicht im Stande iſt, bei dem vor⸗ 
waltenden Weingeſchmack den legten Antheil von Zucker 
zu entdecken, der gleichwohl nicht aufhört, Auf Die alls 
gemeine Beſchaffenheit des Produkts fortdauernd einzu⸗ 
wirken. 
Es werden ſich jedoch aus dieſer Betrachtung einige 
nuͤtzliche Reſultate fuͤr die Praxis herleiten laſſen. Wenn 
der Wein z. B. zwar trocken, aber nur leicht iſt, ſo wird 
darin immer die Neigung zum Eſſigwerden vorhanden 
ſeyn, und dieſer auch entſtehen, wenn die nachher anzu—⸗ 
führenden Mittel nicht benugt werden, die ſolches vers 
hindern, Iſt der Wein im Gegentheil füß.und fiarf, fo 
wird man gewiß feyn fünnen, daß die Effigbildung fobald 
nicht eintreten werde, der man durch forgfältige Beach⸗ 
tung der während der unmerflichen Gährung in den Faß 
fern vorgehenden Veränderungen ganz mird Einhalt 
thun koͤnnen. Hieraus geht hervor, daß der Zufag von 
Zucker zu dem im Faſſe befindlichen Weine, deſſen Dauer⸗ 
bafıigfeit bedenklich iſt, der Erzeugung von Effig zwar 
entgegenmirfen werde, daß aber, wenn diefer fchon follte 
entftanden feyn, ein folcher Zufag nur un deſto mehr die 
Bildung von jenem befchleunigen wird. Alles fommt das 
her darauf an, daß beim Uebertragen der gegohrnen Flüßs 
figfeit aus der Kufe in Das Faß. dieſelbe fomohl von der 
Dber s als Unterhefe möglicht gefchieden werde, und daß 
nur dee noch innig Damit gemifchte Gährungsftoff darin 
perbleibe, Durch melden die unmerflihe Gährung in den 
Säffern bemirft werden kann. Daher muß auch die Abs 
fheidung der nen entflehenden Dberhefe Dadurch befördert 
werden, daß Die Flüffigkeit im Faſſe immer nahe an der 
Spundoͤffnung erhalten wird, und fo der Geift entweichen 
fann, Theils durch dieſe Abfonderung der Hefe, theils 
duch Verdünftung und Entwickelung gasartiger Stoffe 
muß während dieſer langfamen Gährung die Fluͤſſigkeit 
ſich nothwendig vermindern, Die daher von Zeit zu Zeit 
duch neue Maffe erfegt werden muß, Damit das Faß 
immer nahe an dem Spunde voll bleibt, 
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| Wie nun Die bier befchriebenen Erfcheinungen den 
gewöhnlichen, bei der Weinz und Bieraährung gleich 
find, fo muß auch in der fünftlichen Weinbereitung das 
Verfahren demjenigen gleich feyn, wodurch die Mufters 
getränfe entitehen, die unfere Weinfünftler nachahmen. 

Daher werden fowohl die verfchiedenen Wrinforten 
“ _aufgeftellt werden müffen, die man zu erzielen beabfichtigt, 
als auch die Behandlung in jedem einzelnen Falle, fo 
genau es Die Umftände möglich machen, angegeben mers 
den muß, Damit überall der Weg mit Umficht betreten 
werden fann, der durch die langjährige Saae⸗ bei 
den Traubenweinen gebabnt iſt. 


$. 276. 
———— bei der Bereitung eines mouſſi renden 
| Elyampagnermweins. (Küfer.) 


Um Champagnerwein, das Mufter von unfern us 
firenden Weinen „ zu ergeugen, werden die forgfältig von 
den'grünen, angefaultem und vertrockneten abgeionderten 
reifften und fchönften Trauben zuerſt gelinde gequetſcht 
und in eine Kufe gethan, worin ſie eine Nacht ſtehen 
bleiben. Am naͤchſten Morgen wird die Fluͤſſigkeit in 
Faͤſſer uͤbergefuͤllt. Soll der Wein roth werden, fo läßt 
man die Gährung etwas länger dauern, Damit fich die 
rothe Farbe der Häute dem Safte mittheilen kann, wobei 
man aber jorgfältig Die Kerne zu entfernen fucht, wodurch 
ein haͤrtlicher Gefhmack entſtehen wuͤrde. Die erite Gaͤh⸗ 
sung in den Fäflern ift heftig, auch mwird Das Entweis 
chen. der Hefe durch das Nachfüllen - bis nahe an Die 
Spundöffuung 10 bis 12 Tage unterhalten und befördert, 
Wird die Flüffigkeit dann ruhiger, fo wird der Spund 
eingefhlagen, an der, Seite defjelben aber ein Loch ges 
bohre, worin ein Nagel gefteckt wird. Das Faß bieidt 
ſo geihloffen, und nur das Luftloch wird jeden Tag oder 
alle 2 Tage geöffnet, um in den Zeitraum von g bie 10 
Tagen, je nad dem Gange der Bährung dag Fohlen 
ſaure Gas entweichen zu laſſen. Iſt dieß geſchehen, ſo 
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bleibt der junge Wein einſtweilen ruhen, das Faß wird 
in den erften. 3 bis 4 Wochen mittelft der Deffuung ofns 
gefähr einmal die Woche nachgefüllt, wie es Die Abnahme 
der Fluͤſſigkeit erfordert; fpäterhin gefchieht dieß in lans 
gern Fmwifchenpunften von einem Monat oder mehr, big 
zu Ende Decembers, mo der Wein gewöhnlich Flar zu 
werden pflegt. Dann wird derfelbe auf ein anderes Faß 
abgezogen, und mit Haufenblafe gefhönt, Die man in 
dem Verhältniß ‚einer halben Unze auf die Pipe nimmt, 
was mir Sorgfalt bei hellem trocknen Froftwerter gefches 
ben muß. Es entficht nun eine neue, die unmerfliche 
Gaͤhrung, wodurch der Wein immer mehr von: feiner 
Süße verliert, und fih in gleihem Maße verbeſſert. 
Sindet man; daß die Süße noch). zu fehr hervorſticht, ſo 
wird das Schönen noch nicht vorgenommen, und die Gähs 
zung im erften Faſſe dadurch lebhafter gemacht, daß man 
Die Hefe aufrährt, indem man das Faß hin⸗ und bermälgt, 
Hierdurch verſchwindet die Süße, der Bein verftärkt fich 
* wird feiner, 
Sich dieſer Feinheit voͤllig zu verſi chern, die eine 
feiner mefentlichen Eigenfchaften ift, und wodurch ders 
felbe auch Haltbarer wird, zieht man ihn nach 6 Wo⸗ 
hen zum zweitenmale auf ein frifches Faß ab, und fhönt 
ihn von neuem: (ſ. d. $. 278) mit halb fo viel Haufenz 
blaſe. Nun ift derfelbe fertig und kann im März bei 
hellem Wetter, wie es immer bei diefer Arbeit wahrge⸗ 
nommen werden muß, auf Flaſchen gezogen morden, 
Dhnerachtet aller dieſer Sorgfalt, bildet fih in den 
Flaſchen durch die Immer fortvauernde Gährung abews 
mals ein Bodenfag. Um: diefen zu entfernen und dem 
Wein in befter Güte verfäuflich zu machen, muß ders 
fe!be nach 15— 18 Monaten auf neue Flafchen abge— 
heilt werden, die wohlverwahrt als vollfommener Wein 
An den Handel kommen. Hiebei entficht gewöhnlich ein 
Verluſt von ı.bis 2 Flafchen im Dutzend, wenn die Kohs 
lenſaͤure nämlich zu fehr fich angehäufe hat und die Eos 
Hhaͤſion des Glasgefaͤßes überwältigt. Man kann dieß 
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einigermaßen verhüfen, und den Bodenfaß eben ‘fo gut 
ausfcheiden, ohne den Wein trübe zu machen, wenn man 
die Flaſchen umkehrt und auf einem Dazu ringerichteten 
Geftelle fo lange. ſtehen läßt, big die Unreinigfeit fich 
in den Hals abgefegt hat. In dieſer Stellung wird 
der Stöpfel gefchickt. aufgezogen, das Trübe abgela s 
fm, die Flaſche mit Elarem Wein aufgefüllt, und. gut 
geforft, mit Wachs und Draht verwahrt, | 

Dieß ift ausführlich das Verfahren, durch welches 
diejenige Weinart entftcht, Die am leichteften und voll 
fommenfen aus. unſern Fruͤchten nachgeahmt werden 
fann, und Die zugleich die angenehmſte unter dieſen Ges 
tränfen ill, 


; $. 277: 
Weinbehandlung. Ueber die Urfachen des a. 
und Schönens, (Kuͤfer.) 


Die Operationen des Schwefelns und Schönens ver 
"dienen um ſo mehr der Theorie und Praxis nad) ‚geprüft 
zu werden, als: beides in der Kunſt fi überhaupt die 
Hand bieten muß, 

Aus der Kenntniß der. Gaͤhrung hat fich ergeben, 
daß Ddiefelbe in der Neigung beftehe, unter günffigen 
Umftänden Mifchungsänderungen zu erregen, und darin 
fortzubdauern, fo lange als Die beiden -Hauptagentien, 
Zucker und Gährungsfloff, in den Flüffigkeiten unzerſetzt 
voshanden find. Ferner iſt dargethan, daß, wenn Die 
Hefe aus der Mifhung gänzlich geſchieden und unter 
den beiden Formen der Dbers und Unterhefe unauflöss 
Jich geworden, der Prozeß fein natürliches Ende erreicht 
habe, und daß der entflandene Wein nach den Berhälts 
niffen Des nicht ungebildeten und Darin noch zuräcdges 


bliebenen Zuckers, entweder eim trockener oder ein füßer 


Mein geworden ſey. Auch iſt erwiefen worden, Dafr 
wenn in der Dauer des Projebes der Zuckergehalt 
gänzlich zerftört werde, während noch ein Antheil Gaͤh⸗ 
rungsſtoff fih ‚darin befinder, dieſer veraͤndernd anf Deu 
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gebildeten Wein mwirfe, und denfelben in Effig umwandle. 
Ebenfalls ift dur die Unterfuchung klar geworden, daß 
das Hauptaugenmerk dahin -gerichtet feyn muͤſſe, vie 
Slüffigkeit von den Hefen, völlig abzuhellen, alg welcher 
fonft die Gaͤhrung wieder erregen würde, dab ein früs 
ber Wein allemal als in einem unbeendigten und unfı 
shern Zuftaude ſich befindend zu betrachten, der daher 
in, beffändiger Gefahr fey, aufs neue in Gährung oder 
in den Zuſtand zu gerathen, den man Stich nennt, der 
als der erſte Eintritt in die Efiigfäure anzufehen if, 
und deſſen Fortdauer Die Veränderung des Weins in 
Eifig immer zur Folge hat, Es hat fih auch gezeigt, 
daß dieſe von Der Gegenwart der Hefe herruͤhrende Um 
fiherheit ſowohl durch das Abſondern des leichtern Theils, 
der als Oberhefe oder Geſcht aus dem Spundloche ſteigt, 
als auch durch die nachfolgenden Arbeiten des Abziehens 
und Abhellens, wodurch der ſchwerere Theil, die Unters 

hefe, zuruͤckgehalten wird, vermieden werden koͤnne. 
Aber niemals koͤnnen dieſe Vorſichts maßregeln den Wein 
ganz von dem Gaͤhrungsſtoffe befreien, wovon ein Theil 
in dem Zuſtande der innigen Miſchung darin zuruͤckbleibt, 
and damit eine faſt gleichartige Fluͤſſigkeit macht. Nur 
durch chemiſche Mittel kann bewirkt werden, daß die⸗ 
ſer Antheil unwirkſam wird, und unter dieſen iſt das 
gewoͤhnlichere das Schwefeln. 


| $. 27% 
Meinbehandlung Das Schwefeln und Schönen der 
Meine Umſtaͤnde, welche bei der Operation ſtatt 

finden mü fen. (Kuͤfer.) 


Es if in der Darftellung der verfhiedenen Behands 
lungsweiſe bereits bemerft, daß die Zeit des Abziehens 
fi) abändern müffe, nach den zu erzielenden Weinforten, 
Es ift ferner beſtimmt, daß ein trocknes kaltes Wetter für 
diefe Operation am günfigften fey, Daher nicht vernach 
läffige werden dürfe. Denn bei feuchtem Wetter und 
bei Sudmwind find die-Weine gewöhnlich truͤbe, und eg 
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ift begreiflich, daß, im Fall ſie dann —— werden, 
ein Theil der fhädlichen Materie damit ıgemifcht bleibe. 
So it auch die Art und Weife, mie dieß gefchieht, nicht 
gleichgültig, bei dem gewöhnlichen Abziehen ift cs faum 
möglich zu vermeiden, dab nicht etwas der Hefe abfließr. 
Daher gefchieht dieß zweckmaͤßiger mittelſt des Heberg, 
der in den Spund eingelaffen wird; allein am zuvers 
läffigiten ift Dabei das Verfahren anzumenden, was hin 
und wieder üblich If, und melches darauf beruht, die 
Luft an der Oberfläche zu verdichten. Dieß wird ohne 
eine Eünftlihe Mafchirerie dadurch bewirkt, daß an die 
Etelle des Zapfeng, 3 oder 4 Zol über dem Boden des 
gefüllten Faſſes, ein lederner Schlauch befeftigt wird, 
der in das vorgelegte Gefäß hinabreiht. Am Spunds 
loche des vollen Faſſes befinder fih ein Blafebalg, durch 
deffen Wirkung das Ganze der klaren Fluͤſſigkeit abfließt, 
Hierdurh wird das Trübewerden auch des letzten Theile 
der Fluͤſſigkeit unmöglich, und zugleich ift diefelbe vor 
dem nachtheiligen Einfluß der atmoſphaͤriſchen Luft ge 
ſichert. Bollfommen flar kann indeß der Wein durch 
diefe Dperation niemals erhalten werden, was allein 
Durch Das Niederfchlaaen des trübemachenden Stoffs 
mittelft derjenigen Subftanzen gefchehen fann, die die 
Erfahrung dazu als anwendbar erwiefen hat. Es find 
diefe: Sand, Gyps, Hausblafe, Gummi, Stärke, Reiß 
und Eimeißfioff; — entweder in der Form von Eis 
“weiß, oder als. Serum des Bluts. Auch Milch befigt 
diefe Eigenfchaft, jedoch in einem mindern Grade, 

Die am meiften angewenderen Mittel find Eis 
weiß und Hauſenblaſe. 

Eine Unze Hauſenblaſe iſt hinreichend für 100 Gals 
lonen Wein; derielbe Erfolg wird ohngefaͤhr mit dem 
Eiweiß von 18 Eiern bemirft. 

Es mag nun die eine oder andere Subſtanz ange 
wendet werden, fo iſt eine vorhergehende Verduͤnnung 
mit etwas Wein nöthig. und daß die Mifhung mit dem 
Banzen flarf bewegt wird; nach einigen Tagen, wenn 
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der Wein klar geworden, wird Derfelbe-abgesogen, Zu 
demfelben Zweck dienen auch Sägefpähne von Buchens 
hok, fo mie noch manche andere :Subftanzen, die: zum 
Theil feiner Erwähnung verdienen, da fie allgemein des 
fannt — | 


2 
"Weinbehanbfung, Verſchneiden derſelben. (Kuͤfer.) 


Das ſogenannte Verſchneiden der Weine, oder das 
Verfahren dieſelben durch Miſchen zu veraͤndern oder zu 
verbeſſern, und die Heilung von den Uebeln und Maͤn— 
geln, denen fie untermorfen ſind, beſteht in der Veräns 
derung der. Farbe, des Geruchs und der Stärfe eineg 
Weins, oder in dem Mifchen ziveier oder mehrerer mif 
einander, um ein. Produft zu erhalten, was verfchieven 
bon dem vorigen, und brauchbarer ift, als. jedes einzelne 
zuvor. . So wichtig diefer Zweig beim Weinmachen ift, , 
und auch auf die einheimifche Weinbereitung Üübergetras 
gen werden Fann, fo ſchwierig iſt es doch, darin Regeln 
anzugeben, indem der Geſchmack und die Erfahrung des 
Fabrikanten allein dabei leiten koͤnnen. | 

Kenn man übrigens weiß, daß ſchwache Weine und 
ftarfe, herbe und fühe, matte und braufende, im paflens 
den Verhaͤltniß zufammengefegt, verbefferte Produkte ges 
ben, und Dadurch höheren Werth erhalten, :fo hat man 
den Weg gefunden, der mit Vorſicht foeiter betreten 
werden kann. Vorzuͤglich muß Dabei auch die Erfah— 
zung Anmendung: finden, daß zwei ihrer Natur nach 
verfchiedene Weine bloß dadurch verändert werden koͤn⸗ 
nen, daß dabei eine Gährung wieder entfteht, oder daß 
fie nach dem techniſchen Ausdruck wieder ins Arbeiten 
. fommt, 

Diefe Erfahrung mird bei der Behandlung der 
Meine fehr wichtig; nur dadurch fönnen gemifchte Weine 
nicht alleın gleichartiger, fondern auch haltbarer werden. 

Das Berhältniß, in welchem die. Weine zufammen, 
subringen find, muß des Einfihe und Erfahrung des 
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Kuͤfers uͤberlaſſen bleiben, wobei nur als praktiſche Re— 
gel im Allgemeinen zu bemerken iſt, daß jede Gaͤhrung 
Durch Bewegen verflärft werden fann. Wird diefer Pros 
zeß mit derjenigen Vorſicht unternommen, die für die Be⸗ 
handlung der gefchloffenen Gährung empfohlen worden 
(ſ. 9. 275), fo vollendet fih der Wein und ftellt eine 
gleihartige Slüffigfeit dat, Die fich eben ſo wenig ferner 
verändert, als waͤre fie durch eine einzige Operation 
hervorgebracht worden, Der verfchnittene Wein bedarf 
übrigens eben ſowohl eines wiederholten Schoͤnens (f. $; 
278), Abziehens und Trennens von dem, mas auf die 


F Farbe, das Anſehen und die Dauerhaftigkeit nachtheilig 


einwirken koͤnnte, als ſolches die Weinarbeit —— 
nörhig macht, 


e. 6 286. | 
Weiten —— Mangelhafte —— der 
Weines (Küfer.) 


Dis bei den Weinen borfomtitenden Mängel, auf Des 
ten DVerbefferung Bedacht zu nehmen if, laffen fich unter 
folgenden Umfränden zuſammenfaſſen. Der Fehler einer 
gu großen Süße kann entweder von einem uͤberwiegen⸗ 
den Verhaͤltniſſe des Zuckers zum Gährungsftoff, oder 
auch von einer unvollkommenen Gaͤhrung Der Fluͤſſigkeit 

herrühren, - Am eriten Falle muß die Menge des Zu 
‘ ters vermindert, oder Die der Hefe und des MWeinfteind 
vermehrt werden; im andern Hal muß Die Dauer der 
Gaͤhrung verlängert werden, 

Einem andern Sehler, dem einer mit Eure begleiten 
ten Herbheit, find die Weine unferer Früchte vorzüglich 
finterworfen, obmohl derfelbe auch in einigen fremden 
Weinen vorfommt. Diefer Fehler entſteht durch eine 
zu heftige Gährung einer viel Säure enthaltenden Fluͤſ— 
figfeit, die das Ganze des Zuckers jerſtoͤrt, und iſt vor⸗ 
züglich bei der Anwendung unreifer Früchte, und dann 
zu erwarten, wenn Das Verhaͤltniß des Zuckers nicht fo 
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Angenommen worden iſt, daß eine: Anpenffene Segen 
wirfung Statt finden fanıt. 

Eine jenem erfken Fehler entgegengefegte Eigen 
fchaft, die Schaalheit und das Abſchmeckige, kommt hans 
figer vor, und menn fie gleich von der großen Menge 
feltener bemerft wird, fo iſt fie doch von feinen, an gie 
Weine gemöhnten Gaumen leicht zu entdecken, und denen 
um fo mehr auffallend, die das unbeſchreiblich leichte _ 
und belebende Aroma kennen und zu fchägen wiffen, was 
die guten franzöfifchen Weine auszeichnet, und was fo 
ganz verfhmunden ift in den flarfen ſpaniſchen und por 
tugiefifheu Weinen, die für den englifchen Markt beary 
beitet werden, Dft ift es eine Eigenfchaft, weiche vom 
Alter hetruͤhrt, oft wird fie aber auch durch die völlige 
Aufhebung des Gaͤhrungsprozeſſes hervorgebracht, ge⸗ 
ſchehe dieß nun in Folge der natuͤrlichen Miſchungsbe— 
ſchaffenheit oder durch Anwendung kuͤnſtlicher Mittel, 


| 6. 388; 
Weinbehandlung. In welchem Zeitpunkte und Ver— 
haͤltniſſe die aromatiſchen Subſtanzen zuzuſetzen ſind. 
(Käfer) 


Es würde eben fo unnäg ſeyn, die mancherlei In— 
gredienzien namhaft zu machen, deren ſich die Weinmas 
cher bedienen, als es auch ſchwierig ift, diefelben im 
Meine zu entdecken. Doh wird es nöthig, die Mer 
thode zu befchreiben,, mittelft welcher die Gerüche am 
fhnelften und wirkſamſten mitgetheilt werden koͤnnen. 
Wenn, mie es gewöhnlich gefhieht, die riechende Subs 
ſtanz gleich im Anfange der Gährung zugefegt wird: fg 
muß mit der erften heftigen Entwicklung der Koplenfäure 
_ auch der groͤßte Theil des Aromas entweichen. 

Zweckmaͤßiger verfährt man dagegen, wenn die rien 
chenden Subftanzen in dem Zeitpunfte der flillen Gaͤh⸗ 
rung ‚einige Tage hindurch in das Faß gerhan werden, 
Hierdurch wird das ganze Aroma erhalten, und vor 
Verfluͤchtigung größtentheild gefichert, Wie nun auch. 


448 | MWeinbehandlungs 


der MWeinbereiter verfahren mag, fo muß er bei Anwen⸗ 
dung der aromatifchen Subſtanz ertwägen, Daß ein bes 
fimmter ‚Sag dabei obwalte, daß nur ein gemwiffes Vers 
Haltniß in Nachahmung erreichbar machen und den bes 
zweckten Reiz erregen fünne, und Daß diefe Grenze 
ſcharf fey die ohne Nachteil nicht überfchritten werden 
dürfe. Ueber fie hinaus fann der Geruch in eben dem 
Make unangenehm merden, mie er innerhalb derfelben 
das Mufter wuͤrde erreicht haben. Der Moft- der fehr 
angenehm. riechenden Weine des Hermitage und Ri⸗ 
vefaltes, hat auch nur ein ſchwaches Aroma, oder 
es iſt der Riechſtoff nur in geringer Menge darin vor—⸗ 
handen, wenn nämlich Der Ausdruck: Menge, das Maf 
‚von Empfindung ausdrücen kann. Ein leichter Biſam⸗ 
geruch iſt, wie die Erfahrung lehrt, im Allgemeinen an⸗ 
genehm; ſobald derſelbe aber ſtark wird, findet man ihn 
widrig. So wird“ ein ſchwaches Aroma von Nelken ſich 
wohl mit dem Geſchmacke des Weins vereinigen, allein 
das von Zimmt, wenn daſſelbe gleich an ſich lieblicher iſt/ 
wird den meiſten Gaumen im Weine auffallend ſeyn. 


FK. B82. | 
Meinbehandlung. Wenn die Peimifchung von Wein« 
| geiſt gefchehen muͤſſe. (Kuͤfer.) 

Die Beimiſchung von Weingeiſt kann unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden den Weinen nachtheilig werden, welches 
lediglich durch ſorgfaͤltige Beimiſchung zu vermeiden iſt. 
Hier ſoll nur angegeben werden, wie ein ſolcher Zuſatz 
geſchehen muͤſſe, damit er nicht allein nicht ſchaͤdlich/ 
fondern ſogar vortheilhaft werden, und die Stärke eines 
Weins vermehren fünne, Dieſer Zweck wird dadurch 
erreicht, daß ein Zwiſchenzuſtand im Gaͤhrungsprozeß aus⸗ 
erſehen wird, der naͤmlich, wo die unmerkliche Gaͤhrung 
eintritt und die Weingeiſtbildung begonnen hat. Hier 
geht durch anneigende Verwandtſchaft eine dauernde 
Verbindung des Weingeiſtes mit dem Weine vor, und 
die zerſtoͤrende Wirkung auf Die Befchaffenheit des Weine 


* 
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ift die möglichft geringſte. Soll der Weingelft einem fers 
tigen Weine zugefegt ‚werden, fo muß dieß bei dem Mis 
ſchen verfchiedenartiger Weine, dem fogenannten Vers 
ſchneiden gefhehen, wodurch fie, nach dem Kunftaustrud, 
ins Arbeiten fommen, was durch Umrühren, Rollen und 
duch Wärme befördert und unterftügt wird, Ko bins 
zugelegt, entſteht eine Innigere Verbindung in Der Mis 
hung, als wäre dieſe auf Dem gewöhnlichen Wege ges 
ſchehen; auch ift diefer Handgriff bei den Weinhaͤnd⸗ 
lern ſeht uͤblich. 


6. 2838. 
Weinbehandlung. Heilmittel bei ſtatt findenden Weine 
krankheiten. (Kuͤfer.) 


Der letzte auf die Weinbehandlung B- zug habende 
Gegenſtand iſt Die Anwendung der verſchledenen Mittel 
bei den mancherlei fhädlichen Veränderungen denen der 
Wein ausgelegt iR. Bei dem fühen und fetten Weinen, 
wozu Die Sruchtmeine vorzüglich gebildet werden, können 
dergleichen Krankheiten feltener eintreten. Judeſſen wird 
Die allgemeine Ucberficht über diefen Gegenfand vonftäns 
Diger, und der MWeinfünfiler um fo vollfomniener gebils 
det werden, wenn das Wenige, was darüber befannt if; 
in Erinnerung gebracht wird. 
> Seine und [dwache Weine find diefer Veränderung 
an’ meiften unterworfen. Bei diefen fann die durdy eds 
nen Wechſel in der Temperatur und des Orts miedery 
erregende Gährung fehr leicht zur Effigerzeugung führer 
und die Zeritörung des Weins zur Foige haben, und 
bat Diefe einmal .begonnen,. fo ift es ſchwierig, dieſelbe 
ga; zu unterdrücen; fie.fann aufgehalten oder vers 
ſteckt werden, aber der Wein ift unwiederherſtelibar ange⸗ 
griffen, fo Daß nur ein forgfältiges Schwefeln, Schönen 
und Abzieben dem gänzlichen Berderden Einhalt thun“ 
kann. Es if unrihtig, menn man der Meinung iſt, 
daß Diefe eben genannten Operationen, befonders das 
Schönen bloß dazu dienten, dem Auge eine gefällige 

€. 2. d. m. Technologie IV. BD, 29 
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Eigenſchaft varzubieten, da ſie vielmehr ſehr weſentlich 
jur Haltbarfeit des Weins beitragen. Daß diefe auf 
gefichert bleibe, wenn ein Heiner Antheil von unzerfess 
tem Zucker darin erhalten wird vift bereits auceinans 
dergeſetzt worden, weßwegen es rathſam iſt, in die Faͤſ⸗ 


ſer oder Flaſchen derjenigen Weine, deren Dauerhaftig⸗ 


— 


feit bedenklich iſt, etwas Zucker zu thun, wodurch ſie 
meiſt immer wohl erhalten werden, weßhalb dieß Vers 
fahren bei den armen Champagnerweinen gewöhnlich am 


‚gewendet wird, mo es wirkſam befunden worden iſt. Es 


find zwar folde mit Zucker verlegte Weine von Kennern 
leicht zu unterfcheiden, nicht aber des Zucers wegen, 
fondern weil nur geringe Weine einen ſolchen Zufatz ers 
halten. In Spanien, Italien und Griechenland bedient 
man ſich zu diefem Zweck des eingefochten Mofts. - Nur 
dann kann aber ein Zuſatz von Zucker näglih werden. 
und das Umfchlagen der Weine verhüten, wenn zugleid 
der Ertractivs umd Gaͤhrungẽeſtoff moͤglichſt abgeichieden 
wird. Und fo mie der Zugang der atmofphärifchen, Luft 
zur Effigbildung nothwendig iſt ‚und ſie befoͤrdert, ſo 
muß im Gegentheil der unbedingte Ausſchluß der Als 
mofphäre für die Weinerhaltung günfig feyn, was Durch 
vollfommenes Fuͤllen der Flaſchen und durch ein gehoͤri⸗ 
ges Verſiegeln derſelben errelcht wird. Wechſel und Er—⸗ 
hoͤhung der Temperatur beguͤnſtigt vorzüglich Die Ent, 
fiehung des gedachten Uebels, daher it hauptfächlich. auf 
einen guten Keller zu fehen, deffen gleichmäßig niedrige 
Temperatur, am Heften demfelben vorbeugen kann. 
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Meine, kuͤnſtliche. Ueber die Materialien, welche dazu 


angewendet werden koͤnnen. (S. auch 1. Bd. 9. 26, 


159. 161. 162. 2,80. $. 148. 3. Bo. §. 11.) 
.. I Käfer.) — | 
- Die Duitte.hat einen höhern Rang unter den Fruͤch⸗ 

ten des obigen Verzeichniſſes eingenommen, als derſelben 
eigentlich zuzukommen ſcheint; denn aus der Ueberein⸗ 
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ſtimmung ihrer Miſchungstheile mit. den Hepfeln und 
Birnen muß man-fohließen, daß: nur neine Art Cyder das 
raus zu erhalten ſtehe, der ſich indeſſen durch das Ad⸗ 
ſtringirende und das Aroma, was die Quitte auszeich⸗ 
net, Davon unterſcheidet. ee 

Aug den verfchiedenen Sorten der Kirfche find: weis 
nigte Slüfigfelten von keinem ganz vorzüglichen Charak⸗ 
ter zu erlangen. , Es muß -daber immer die Borficht ans 
gewandt werden, Die Kerne nicht in Menge mit zu ptefs 
fen, denn obgleich ein leichtes Bitter, was fie liefern, 
an ſich nicht unangenehm iſt, ſo iſt Doch eine eigentliche 
Bitterkeit den Weinen fremd und damit unvereinbar; 
dei Dadurch immer nachtheilig verändert merden.. 

Von Erdbeeren. werden ſowohl fehr angenehme trock⸗ 
ne als füße Weine erhalten, Bei der gewöhnlichen Bes 
handlung geht indeh der eigenthümliche Geruch. der Frucht 
gröhtentheild verldren. Werden fie aber mit der Borg“ 
ficht ang ewandt, die oben; in Beziehung auf die Erhal⸗ 
tung des Aromas empfohlen worden, ſo wird daſſelbe dem 
Wein verbleiben. Daſſelbe gilt: von den Himbeeren. 
Auch von dieſen iſt auf dem gewoͤhnlichen Wege wenig 
Aroma zu erwarten und fie Dienen, auf die befchriebene - 
Weiſe benußt, beſſer als Zufag-bei den weniger atomas 
tiihen Johannisbeerweinen, wozu, mie vorhin anges 
merkt, ein bloßes Zuſetzen der Frucht, während der Gaͤh⸗ 
rung hinreicht, ſo daß durch wenige umſtaͤndliche und 
koſtbare Mittel ihr Geſchmack ſicher zu uͤbertragen iſt. 

Ueber die Brombeeren und Maulbeeren ſind noch 
wenig Erfahrungen vorhanden, und es iſt noch nicht 
ausgemittelt, ob bei ihrem Gebrauch ein Aroma erzeugt 
wird. Daß erſtere ſo gemein ſind, iſt eine Empfehlung 
fuͤr ſie, auch iſt nicht zu zweifeln, daß beide Fruͤchte ſowohl 
Gaͤhrungsſtoff als Saͤure enthalten werden; an faͤrben⸗ 
dem Prinzip find fie fo reich, daß wenig Früchte in dies 
fer Hinſicht ihnen gleihfommen, Um fie ju benugen, 
iſt es nothwendig/ das die Häute der Gährung mit uns 
terworfen werden, bis Die Sarbe ausgezogen if, welche 
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bis zu einen gewiſſen Grade der Neife in beiden Frud⸗ 
. as ———— mit ſich fuͤhrt. 


| Scichen wid; Planmen find einander in ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit fo aͤhnlich, daß aus beiden faſt dieſelben Res 
ſultate entſtehen; eine herbſaͤuerliche zuſammenziehende 
Fluͤſſigkeit, die zu einem Rothweine von guter Art wer⸗ 
den kann wenn das Verhaͤltniß von Frucht und Zucker 
paſſend genommen, oder die Miſchung durch Zuſatz am 
derer" Früchte einigermaßen abgeaͤndert wird. Es iſt 
in dieſem Fall noͤthig, die Gaͤhrung ſo zu verlaͤngern; 
daß ein trockner Wein entſteht, indem dag eigenthüms 
ih Saͤuerlichzuſammenziehende dieſer Früchte mit ſuͤßen 
Weinen einen unleidlichen Contraſt bilder. ur 


Aus einer gehörigen Mifhung- von Kohannis + und 
. Hollunderbeeren mit Schiehen oder Pflaumen enriteht 
bei forgfältiser Behandlung ein Wein, der einem ass 
woͤhnlichen Portwein nicht unahnlich if, Was die Hols 
Iunderbeeren betrifft, fo ift bereits angeführt,, daß diefe 
Frucht, weil fie wohlfell und in Ueberfluß zu haben it, 
fi schon lange zu diefem Zweck empfohlen hat, auch 
wirklich bei aufmerffämer Behandlung einen trefflichen 
gorhen Wein liefert. Es fcheint, Daß diefe Frucht dieje— 
nige Menge von Ballerte enthält, was fie zu einer uns 
gehinderten und vollen Gährung gefchicht macht, und 
duch Ihre fchöne Farbe wird dem Wein eine Tinte ers 
theilt, fo reich, wie man fie Nur verlangen kann. Das 
genen bemerkte man darin einen Mangel an Eäure; dahee 
- muB, um einen kuͤnſtlichen Dioft zu erhalten, der Saft durch 
Zufäg von etwas Weinſtein verbefjert werden. Auch iſt der 
Zuckergehalt in dieſer Frucht 10 gering, daß eine bes 
träatliche Menge von dieſem Hauptingredienz als Zus 
fag erforderlich. it, Hat die Frucht auch glei nicht 
gerade einen lieblichen Geruch. fo iſt derſelbe Soh auf 
nicht unangenehm zu nennen, und fe al fih auch 
Im dieſer Hinſicht. 
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6. 288. | | 
Meine, Fünftlice. Ueber die Verhaͤltniſſe von Wein- 
ftein und Zuder, Frucht und" aller. ( Küfı 79 


Ueber die Verhältniffe der beiden Mifhungsthrile 
eines. fünttlihen Mofts, des Weinſteins und des Zuckers, 
iſt Folgendes zu bemerken. Es herrſchen in der vom er⸗ 
ſtern zu nehmenden Menge betraͤchtliche Verſchiedenheiten, 
ohne daß ſich gleichwohl die Nefultate abändern; man fin⸗ 

der das Verhaͤltniß von 1 zu 4 bis 6 Procent angewandt: 
Eine foihe Unbeſtimmtheit iſt in der Hinſicht allenfalls 
zuläffig, weil nur ein beflimmter Theil fid) aufloͤſt, das 
Uebrige aber mit den Hefen zu Boden faͤllt. Nah Maß— 
gabe der mehr oder mindern Süße der Frucht, iſt das 
poffendfte Verhaͤltniß von 2 bis 4 Procent; die fühelten 
Früchte erfordern Die größte Menge von Weinftein und 
umgefehrt, Wie ſchon früher erwähnt worden, kann ein 
gereinigter Weinſtein hiezu benugt werden, allein Der 
rohe Weinftein ift um deßwillen vorzuziehen, weil derſelbe 
eine Portion Gaͤhrungsſtoff mit fich führt. Zur Feſtſtel⸗ 
lung des anzumendenden Verhältniffes von Zucker font 
folgende allgemeine Vorfchrift dienen, Zwei Pfund Zus 
der auf eine Gallone eines Gemiſches, was alle Übrigen 
Singredienzien enthält, giebt eine Klüffigkeit, die nach 
vollfommener Gährung den leichten weißen. Bourdeaux⸗ 
weinen. gleidt, Drei Pfund erzeugen einen Wein, der 
ohngefaͤhr gleihe Stärke mit dem weißen Hermitage hat, 
und aus 4 Pfund Zucder entfleht ein Wein, ‚der völlig: | 
ausgegohren in der Stärfe mit dem ſtaxken ficilianifhen 
Heinen übereinfommt, Enthält Die anzumendende Frucht 
bereits Zucerfloff, fo muß der Zufag von Zucker danach 
vermindert werden, wenn eine vollfommene Ausgleichung 
unter den Mifchungstheilen, ein trockner Wein erzeugt 
werden fol. Soll jedoch ein .füßer Wein entfiehen, fo 
muß diefe Kegel Abänderung leiden, da derſelbe Wein 
bei gleichen Mengen von Zucer nicht ſuͤß und nicht geifts 
reich zugleich feyn kann. Die gegebenen und zum oͤftern 


| N | 
454 Weine, kuͤnſtliche. 


= 

miederholten Kegeln machen jedes formale Detail über 
Die zu waͤhlenden Verhaͤltniſſe unnoͤthig; auch find Die 
Umfände, die während der Gaͤhrung beobachtet werden 
müffen, fo wie, welche Behandlung nach Beendigung 
derf-iben wahrzunehmen, ebenfalls bereits fo ausführlich 
auseinandergefegt , daß weitere Bemerkungen überflüflig 
ſeyn werden. Nur in Beziehung auf den Gaft der 
Früchte muß hier noch das gewöhnliche Verfahren in Bes 
tracht gezogen werden; mas oft von nachtheiligen Folgen 
begleitet iſt, wo man nämlich vielleicht aus übel anges 
wandter Sparfamfeit viel Waffer und wenig Frucht ges 
braischt.: Dft beträgt der Fruchtfaft nur ein Viertel des 
Ganzen, oft noch weniger , häufig nimmt man 4 Pfund 
Bericht (mit Inbegriff der feſten Subflanz), 8 Pfund Wafs 
fer und 3 oder. 4 Pfund Zucer, und dieß Verhaͤltniß 
bleibt, ohne daß man Ruͤckſicht nimmt auf den Zuftand 
der Reife, da doch dieſer Umftand von bedeutendem Eins 
fiuffe iſt. Denn’ein fo zufammengefegter Mof enthält in 
der Regel weniger Pflanzengallerte und Säure, als zu 
einer vollkommenen und mirffamen Gährung erforderlich 
iſt, und befteht dagegen fat gänz aus Zucker und Waſſer, 
woraus aber fein Wrin entftehen fann, Wird die Frucht 
im unreifen Zuitande in Gebrauch gezogen, wo nur ein 
Geringes an Säure und Gaderte zugegen iſt, und 
vermehrt man, um dieſen Mangel zu erfegen, die 
Menge: des Fruchtſafts zu fehr, fo mird zu viel Säure 
in die Mifchung gebracht; da Diefe Maffe gegen Maſſe 
genommen; in einer unreifen Frucht allemal mehr be 
trägt ale in einer reifen, Hier ift dann eine Verduͤn— 
nung mit: Waſſer nothwendig, wogegen bet der Ans 
wendung reifer Früchte, worin weniger Säure und mehr 
Seuchtigfeit'enthalten.ift ,; der Zufag: von Waffer geringer 
feyn muß. Als Regel fann man annehmen, daß der 
Wein um for vellkommener ausfale,; je weniger Waſſer 
und je mehr Frucht zur Miſchung kommt. j 
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6. 286. 


Weine, Fünftliche. Ueber die Anwendung der Stadjel« | 


beeren, Küfer.) 


Die Stachelbeere iff eine von den am melften zur 
Weinfabrikatur gebrauchten Früchten, und vorzüglich als 


Angredieng für mouffirende Weine bekannt, Die, den 


finnlihen Eigenfchaften mwenigftens nad), den Champagner⸗ 
meinen völlig gleichen. Es muͤſſen zu dieſem Zweck die Bes 
ren im unreifen Zuftande angewandt werden; denn auch 


in den Weinländern leitet man, außer der oben beſchrie⸗ 


benen angemeflenen Behandlung jene Eigenfchaft des 


Mouſſirens hauptfächlich davon ab, daß ein Theil.der 
Trauben unreif benutzt wird, mährend die übrigen im 
gereifterr Zußande fich befinden, So muß num auch bei 
dem Gebrauch) der Stachelbeeren gu diefer Abficht verfah⸗ 
ven werden. Gewöhnlich hat diefer Wein, infofern vers 
felbe Nachahmung des Champagners feyn fol, einen nicht 


ganz lieblichen Geruch, der von der Frucht herruͤhrt, und 


allemal um fo ftärfer ift, je mehr Die Frucht ſich der Reife 
nähert, Um diefe faft allgemein flattfindende Eigenfchaft 
.. zu vermeiden, fünnen die Beeren kaum unreif genug feyn, 
da, fo lange fie dieß find, der unangenehme Riechſtoff 
noch nicht entwickelt if. Kerner muß der ausgepreßte 
Saft nur allein benugtund von den Hülfen befreit wer⸗ 
den, die vorzüglich um deßwillen nicht mitgähren dürfen, 
da fie den Niechftoff Hauptfächlich enthalten.- Bei Ans 
wendung diefer WVorficht mird das Produft faſt gang 
ohne Geruch erzielt, meniaftens ift derfeibe erträglich. 
Die üblichen Verhältniffe von diefer Frucht und. dem Zus 
cker find verfchieden. Am meiften nimmt man 3 Pfund 


Zucfer, 4 Pfund Frucht und 8 Pfund Waffer, mas. 


aber nicht am vortheilhafteften if, Ts kommt zu wenig 


Frucht auf die Zucermaffe, die Gährung geht folglich" 


nur unvoßfommen von ftatten, und es kann nur ein Wein 
von unangenehmer Süße entfiehen. Da nun ghichwohl 
das Verhoaͤliniß des Zuckers von der Art if, Daß der 


% 
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Wein ſtaͤrker als der ſtaͤrkſte Champagner werden fann, fo 
muß entmider die Fruchrmaffe vermehrt werden, wenn 
dieſe Stärfe erjielt: werden fol, oder es muß bei der 
Zuiammeniegung des Moſts meniger Zucer genoms 
men werden, wenn man mit einem ſchwaͤchern Weine zus 
frieden wäre, Da diefer Wein, der Champagner, Der 
am meiften gefhägte der mouſſirenden Gattung iſt, Der 
Moft dazu auch leicht gemacht und fehr mohifeil erhalten 
. werden fann, fo wird weder eine Empfchiung defielben 
nörhig ſeyn, als es auch überflüfftg ware, die Regeln 
bei der Behandlung mweitlänftig zu miederholen, wovon 
nur Die weſentlichſten einer nochmaligen Anfuͤhrung werth 
feyn dürften, Bor allem iſt die Bierhefe zu vermeiden, 
die eben fo ſchaͤdlich, als auch dabei entbehrlich it. Fers 
ner ift die Bermifhung von Weingeiit zu vermrrfen, was 
früher oder ipäter die Zerftörung des Mouflirens, Dieler 
fo gefhägten Eigenfchaft, wnausbleiblih zur Folge hat. 
Eudlich muͤſſen die oben in der Anzeige des bei den Chams 
pagnerweinen üblichen Verfahrens gegebenen Vorfchriften 
mit den gedachten Vorſichtsregeln und Handgriffen ges 
nau befolgt merden, da es dann midıt fehlen fann, 
daß Die Stacheibeere daſſelbe günftige Nefultat geben 
wird, mie der Mufter: Wein, Vorzuͤglich muß Sorge 
getragen mwerden, daß dag Auffüllen auf Flaſchen, die 
Kellerarbeit, überhaupt Die ganze Behandlung jener gleich 
komme; ed müflen die Umftände erwogen werden, unter 
welchen das Produft mißglücen fann, und daß die Ars 
beit noch nicht gethan fey, wenn eine Portion Zucker und 
Frucht mit einander gemiſcht werden, und nun das 
Uebrige forglog - erwartet werden foͤnne; im Gegentheil 
muß man erwägen, Daß die Arbeit nun erft anfange. 
Will man die Stachelbeeren im reifen Zuftande benugen, 
fo find die oben gegebenen Negeln ebenfalls zu befolgen, 
die biebei feine Abänderung leiden. Zur Vermeidung ded 
unangenehmen Geruchs wird die forgfältige Abfonderung 
der Häute vor der Gährung viel beitragen. 
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— | 
nn Fünftliche, Ueber die aan der —— | 
nisbeeren, (Kifer.) 


Mehr ned als die Stachelbeeren find ale Ingre— 
dienzien zum Weinmachen vielleicht die drei Arten von 
Schannisbeeren in Gebrauch, wovon jede ein von der 
‘ andern verjchiedenes Produkt giebt. 

Aus der weißen und rothen Sorte werden Weine er; 
zeugt, die hauptiächlich in der Farbe, nur wenig durch 
den Geruch verichieden find, der auch bei diefen Srüchten 
niemals fehr ausgezeichnet iſt. Diefe Weine werden haus 
fig dadurch ebenfalls mangelhaft, daß ein zum geringes 
Verhaͤltniß von Der Frucht genommen wird, die uͤbrigens 
an Säure und Gährungsftoff fo viel enthält, als zur Un⸗ 
terbaltung einer volfändigen Gährung erforderlich iſt; 
ferner Dadurch, daß diefe Dperation nicht felten unanges 
meſſſen geleitet wird, gefchieht.ed, daß die Weine gemöhns 
lich ſuͤß werden, und den unlieblihen Fruchtgeſchmack 
befigen, ,.Wird aber an Frucht mehr genommen, wovon 
das Verhältnis im Allgemeinen, wie bei ven Stachelbeers 
weinen ift, und unterläßt man die Anwendung der Frucht⸗ 
haͤute, fo verbeſſert fih fomohl das Aroma mefentlich, 
als überhaupt die Befchaffenheit des Weins veredelt wird; 
zugleich hat der Künftler es in feiner Gewalt, einen fühen 
oder trocknen Wein entfichen zu laffen, wobei er nur dag 
Eigenthümliche diefer Frucht beachten muß, mas diefelbe 
hauptſaͤchlich Den leichtern "Traubenmweinforten beigefellt, 
denen die Johannisbeerweine am ähnlichften werden. 

Ohne Zweifel wird auch der Weinfein mit Vortheil 
angewendet werden können, mittelft welchen unter andern 
auch der Horngeſchmack verhütet werden wird, der, mid 
es fcheint, dieſen Weinen eigenthümlich ift. Welches Vers 
haͤltniß hiebei Statt: finden müffe, kann nicht eigentlich 
beſtimmt merden, da es, wie Das des Zucfers nach den 
Grundfägen geregelt werden muß, Die Darüber aufgeſtellt 
worden. Del; jorgfältiger Behandlung können aus den 
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Johannisbeeren Weine erzielt werden, die von einigen 
Sorten portugiefifcher Weine- nicht leicht zu unterfcheiden 
find, y | | 
Eine bedeutende Berbefferung in der Manufaftur fol; 
her Fruchtweine, die entweder einen unangenehmen oder 
gar feinen Geruch haben, befteht darin, daß man die 
Frucht vor der Gaͤhrung vorfichtig kocht, ein Verfahren, 
was vorzüglih bei den ſchwarzen Johannisbeerweinen 
mit entichiedenem Erfolge angewandt wird. Dur dies 
fen Handgriff wird bei manchen geruchlofen Früchten ein 


‚= Niehftoff entwickelt, und eg wird dieſer, wenn derfelbe 


vielleicht widrig wäre, Dadurch oft ein angenehmer, In 
feinem Fall ift dieß vielleicht auffallender, als eben bei den 
ſchwarzen Johannis beeren. Diefe in ihrem natürlichen Zus 
ftande härtlichen und vergleichungsmeife geruchlofen Fruͤch⸗ 
te erlangen durch Kochen ein fräftiges und mehreren Pers 
fonen höchft angenehmes Aroma. Zeichner fich Daher das 
Produkt der rohen Frucht dieſer Fohannisbeerart niche 
eben durch eine befondere Eigenfchaft unter den fünftlichen 
Heinen aus, fo giebt die gefochte Frucht bei zweckmaͤßi⸗ 
ger Behandlung einen Wein, der dem beften Capfüßwein 
zu vergleichen ift, Ein ähnlicher Erfolg hat bei den weis 
Gen und rothen Fohannisbeeren Statt, obgleich der Uns 
terfchied nicht ganz fo auffallend if, Es find übrigens 
Diefelben Beflimmungen in Abficht der verfchledenen Vers 
haͤltniſſe zuläffig, deren oben ſchon gedacht worden; das 
her hier um fo weniger weitere Eroͤrterungen nöthig find, 
als mancherlei Vorfchriften über diefe Weine ſich in Jeders 
manns Haͤnden Beiinbeh, (ſ. 3. Band 1. Abth. $. 11) 


§. 288. 
Beine, kuͤnſtliche. Ueber die Anwendung der Kofi nen. 
(Kuͤfer.) 

Obgleich die Roſinen nicht als eine vaterlaͤndiſche 
Frucht anzuſehen find, fo werden ſie doch wie die Pom— 
meranzen und Citronen häufig in unſerm Geſchaͤfte in Ans 
wendung geſetzt; weßhalb hier einige Notizen darüber 
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degeben werden müffen. Bei der Befchreibitag der vers 
fhiedenen  Erzielungsarten der Traubenmweine ift . bereits 
angemerft, Daß an verfchiedenen Drten der Gebrauch iſt, 
die Trauben, wenn nicht in dem ganz trocknen Zuftande, 
wie die Mofinen vorkommen, doch in einer Befchaffenheit 
anzuwenden, die fich dieſem faſt trocknen Zuftande ſehr 
nähert, So entſtehen die Cyhper- und Tokayers Weine, 
wenn die Trauben zum Theil mehr welk geworden und 
die Feuchtigkeit verloren haben, und fo läßt fi analos 
giſch ſchleßen, Daß auch in unfern Gegenden aus den ganz 
. getrockneten Trauben (Rofinen) Weine von guter Dualis 
tät'iverden zu sieben fepn. 

Bei der Dereitüng diefer Weine im Großen, fey es 
zum offenen DBerfauf als Suͤßweine, oder als betrügeris 
ſche Nachahmung und Verfälfhung ausländifcher Weine, 
- wird die Menge der anzumendenden Roſinen verfchieden 
genommen, von 2 big 7 Pfund zu einer Gaone, oder 
8 bis 9 Pfund Waffer, wozu man noch 3 Pfund ges 
woͤhnlichen Kochzucker oder Melaffe auf jede 3 oder 4 
Pfund Kofinen fegt. Zumeilen wird dem Centner diefes 
Mofts noch vier bis fehs Pfund Weinſtein zugeſetzt. 
Man behauptet, daß hieraus Weine gewonnen werden 
koͤnnen, die rein und ohne Geruch, fähig find, jedes Aro⸗ 
ma anzunehmen, und dadurch manden Traubenweinen 
gleich kommen. Indeſſen it das Eigenthuͤmliche des Ro⸗ 
ſinen⸗Geruchs und Geſchmacks doc nody faft immer hervor; 
fiehend, die Weine mögen füß oder troden feyn; die 
Namen Linelt, Teneriffa, Canarienfeft und Neres wein 
koͤnnen ihnen wenigſtens mit Recht nicht gegeben ters 
den. Vielleicht entſteht durch das Trocknen in den Tram 
ben eine nachtheilige Veränderung, die erft während der 
Bearbeitung mehr entwickelt wird, mie ſich dieß bei ges 
Dauer Beachtung der Umfände, die die zu diefem Zweck 
anternommenen Verſuche begleiten werden, ergeben wird; 
vielleicht hat auch Die Beichaffenheit des anzumendenden 
Zucers und Syrups Einfluß darauf. Nur erfi nach 
ſolchen mit Vorliebe, jedoch ohne Vorurtheil, angeſtellten 
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und. durchgeführten Verſachen laͤnt ſich entiheiden) ob 
die Roſinenweine wirklich einer — Verbeſſerung 
fähig oder dazu unfähig find, 


| $- 289 — 
Weine, kuͤnſtliche, aus unreifen Stachelbeeren. (S. 

auch 1. DI. 9. 26. 159. 1601. u. 162. 2. Bd. 

$e 148. 3. Bd. 1. Abth. G. 11.) (Kuͤfer.) 

Die Frucht muß gewählt werden, wenn fie fich zum 
legten Reifen hinneigt, ohngefähe um die Zeit, wenn fie 
ihr volles Wahsthbum erreicht bat. Unter 'den: ver 
fchiedenen Sorten dieier Frucht iſt es rathſam, dirjenis 
gen zu vermeiden, die im reifen Zuſtande am Rärkiten 


riechen und ſchmecken. ‚Dann werden Die Heinen Beeren 


durch ein eigends dazu paflendee Sieb getrennt, Die uns 
gefunden und zerquetſchten ferafältig ausgeleſen, aud 
das, was von der Bluͤthe und dem Fruchritiel fich noch 
daran befindet, Davon weggenpmmen, Um nun zehn 
Gallonen Wein zu erhalten, werden in einem forgrältig 
_ gereinigten Bottich oder Zuber von ohngefähr 15 bis 20 
Galonen Inhalt 40 Pfund folher Früchte nach und 
nach hineingetban, und jede Portion darin mit Der Bors 
ſicht gequetſcht, daß Die Saamen nicht zerfioßen und die 
Hause: nicht zu flarf gepreßt werden, Dann fommen 4 
Gallonen Waſſer hinzu, womit die Maffe forgfältig ges 
rührt und mit dee Hand ausgedrüdt wird, bis das 
Ganze des Safts und der Saftgefäße fi von dem fe 
ftern Theile abgefondert hat, - Die Maſſe bleibt nun 6 
big 24 Stunden in Ruhe, wird darauf in einen grobn 
reinen Sack geſchuͤttet und fo flarf als möglich ausges 
preßt. Auf das zurücbleibende Marf gießt man eine 


Gaͤlllone frifches Waſſer, um alles Auflösliche abzufpüs 


fen, was noch zurückgeblieben ift, und löfet dann in Dies 
fem Safte dreißig Pfund weißen Zuder auf, mozu man 
noch fo viel Waſſer fegt, das die Maſſe überhaupt zehn 
und eine halbe Gallone beträgt. Die fo erhaltene Fluͤſ— 
ſigkeit iſt der Eünftliche Moft, welcher. dem. Traubenmojte 
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gleſch iſt. Man bringt denſelben nun in einen hinrel⸗ 
hend geräumigen Bottich und bedeckt denſelben mit eis 
ner Decke, morüber ein Brett aelegt ıff, nachdem daß 
Gefäß an einen Ort gebracht worden, wo eitte Tempe⸗ 
ratur von 55 bis 60: Grad nah Fahrenheit it. Hier 
bleibe ‚fie 24 bis 48 Stunden, je nachdem fi) Epuren 
von Gaͤhrung zeigen, dann wird fie auf das Faß gefüllt, 
mo fie gähren fol, mas bis an den Spund voll ſeyn 
muß, Damit der auffteigende Schaum abfließen kann. 
So wie dieſer aufiteigt, die Gährung folglid im guten 
Gange if und die Fuüſſigkeit im Faſſe fih vermindert, . 
fd wird derjenige Moft, der-abfichtlich zuräckgelaffen wor⸗ 
den, nach und nad) in. Das Rab nachgefuͤllt, fo: daß die 
Stüffigkett immer .bis nahe an dem Spundloche fteht. 
Sobald die Gährung ruhiger zu werden beginnt,’ mag 
an dem Nachlaffen des zifhenven Geräufches zu bemers 
fen ift, fo wird der Spund eingelchlagen und an der 
Seite eine Drffnung gebohrt, morein ein hoͤlzerner Pflock 
geiteckt wird, Nach einigen Tagen lüfter man den Pflock, 
damit das. erzeugte Gas entweichen kann, mas von Zeit 
zu Zeit wiederholt werden muß, bis die. Menge und 
Erpanfibilitär des fih entwickelnden Gafes nachlaͤßt, und 
fonit die Gefahr einer zu flarfen Ausdehnung vorüber 
if, worauf der Pflock für immer gefchloffen beide. Dee 
fo geaohrne Moſt bleibt nun den Winter über in einem 
gufen Keller liegen, wo bie unmerfliche Gaͤhrung forks 
geht und der Wein gebildet wird. Hart man feinen bez 
fondetn Zweck, und will man weitere Koften und Arbeit 
vermeiden, fo Unterfucht man den Wein’ gegen Ende des 
Februars .oder Anfangs Mais an einem helien und fals 
ten Tage, und findet man ihn flar, wie er dieß immer: 
ſeyn muß, fo zieht man ohne Weiteres denfelben auf Blas 
fhen ab. Um das Slarmerden zu befördern, ift dag 
Verfahten zu empfehlen, und gegen Ende Decembers den 
Wein von den Hefen auf ein trifches Faß abzuziehen, 
wobei Der Arbeiter jedoch erſt unterfuhen muß ,. ob der 
ein noch nicht füß if, in weichem Galle flat des Ab⸗ 
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nehens derſelbe mit den Heken aufgeruͤhrt werben muß, 
am die Gährung zu erneuern mwobet. Eorge zu fragen 


if, daß Die Temperatur. des Raumes, wo der Wein 


liegt, ſich nicht erhöhe, Binder man denſelben jedoch 
zum Abziehen tauglich, ſo nimmt man. das Schönen: auf 


die oben beſchriebene Weiſe vor, was oft noch einmal 


wiederholt werden muß. nachdem der Wein auf ein am 
deres Faß gefüllt. worden. Ale Diele Veränderungen 
find bei einem hellen, trocknen: und. möglichtt: falten Wet⸗ 


ter vorzunehmen; im: gemöhnlichen ‚Falle fann der Wein - 


im Laufe des März auf Flaſchen abgezogen werden, wo 


dann derſelbe in Hinſicht ſeiner Beſchaffenheit, naͤmlich | 


der mouffirenden. Eigenfhaft und der. Staͤrke (weniger 


des Aromas)- dem befien nen (dem: Ban, glei⸗ 


Bei Unaufmerkſamkeit, oder wenn nicht — 
hende zufaͤlllge Umſtaͤnde nicht gehoͤrig ſind beobachtet 
worden, kann der Wein auch wohl ſuͤs und, nicht brau⸗ 
ſend, im andern Falle auch trocken ſeyn. Um jene erſte 
Beſchaffenheit zu heben, muß Die Bearbeitung in der 


folgenden Jahreszeit zur Zeit des Wachsehums der Frucht 


wiederholt werden. Es muß nämlich. nach ‚der Beurtheis 
kung des Künftlerg, ſo viel vom frifchen Safte der. Etas: 
khelbeeren dem Weine beigemifcht werden, als er noͤ⸗ 
thig glaubt, um die Gaͤhrung theils wieder zu erregen, 


theils feinem Zwecke gemäß fortgehen zu loffen, nach der 


ren: Beendigung dann Die zuvor befchriebene Behand⸗ 
Iung geſchehen muß. In dieſem al kann übrigend 


die. mouffirende Eigenſchaft niemals wieder hergeſtellt, 


fondern der Wein. muß. nun als ein trockner Wein ber 


handelt werden. Er ift auf ein ansgefchmefeltes Faß zu 


ziehen, er muß gefhönt und,auf gewöhnliche Weife auf 
Flaſchen gezogen werden. Solche trocdne Weine find 
im eriten und zweiten Jahre haufig unangenehm vom 


Geſchmack, aber fie verbeſſern fi ſehr bei sie 


‚Alter. 
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Meine, kanſtache, aus unreifen Weintrauben. 
(Kuͤfer.) 


Da weder durch die Haͤute, noch durch die Frucht⸗ 
ſtiele der Traube ein unangenehmes Aroma mitgetheilt 
wird, ſo kann dieſelbe in jedem Zuſtande der Unreife 
benutzt werden, wie ſolche am beſten geſammelt werden 
kann; auch koͤnnen Trauben mit einander gemengt wer— 
den, die ſich in einem ungleichen Zuſtande des Reifens 
befinden, Ob aber nicht jede Spielart für ſich ange⸗ 
wandt werden muͤſſe, iſt noch nicht unterſucht worden, 
obgleich dieſer Umſtand Beruͤckſichtigung verdient. Man 
thut wohl, die Trauben fo lange am Stocke zu laſſen, 
bis fein weiteres Reifen zu erwarten ift, und bie die 
alte Jahreszeit weitere Veränderungen verhindert. 
Das Verhaͤltniß der Mifhungstheile, fo wie die Bu 
handlung iſt wie bei den Stachelbeeren, nur mit dem 
Unterſchiede, daß hier die Haͤute mit dem Safte in Gaͤh⸗ 
rung geſetzt werden koͤnnen, und daß, wenn nur das 
Zerſtoßen des Saamens vermieden wird, durch das Zers. 
quetfchen ver erſten Theile Feine nachtheilige Eigenfaaft 
in der Stäffigkeit entftehen kann, ſo wie auch nicht Durch 
Sruchtfiiele, wodurch vielmehr noch die Menge des Gaͤh⸗ 
rungsſtoffs in dem Mofte zunimmt, Oft will die Gaͤh—⸗ 
zung nicht nach Wunfch eintreten, zu Zeiten fcheint fie 
überhaupt nicht entfiehen zu wollen. Allein man muß 
nur nicht ungeduldig werden, am-Ende wird fie nicht 
weniger lebhaft ſeyn, ald fie im Anfange ſchwach ging. 
Die Beachtung ber Temperatur ift Hinreichend, um fos 
wohl die Gährung zu erregen, als fortdauern zu laffen. 
Einen langfamern Gang derfelben fann man dadurch 
hervorbringen, daß man das Faß weniger bewegt, oder das 
Nachfüllen unterläßt, wodurch die auftretende Hefe ae 
nöthigt wird, mit der Flüffigfeit gemengt zu bleiben, 
und, fo muß die Gährung eine längere Zeit fortdauern. 


7 dar R fünflige: | 


20T. 


$, 
Weine, kuͤnſtliche, von Meinblättern: (Küfer.) 


Die Blätter koͤnnen zu jeder Zeit vom Weinſtock ge 
nommen werden, wenn diefer bloß zu Diefem Zweck culs 
tivirt wird, und man alſo keine Frucht von demſelben 
erwartet. Sonſt koͤnnen ſie auch beim Beſchneiden im 
Sommer geſammelt werden. Jung, oder wenn ſie noch 
nicht voͤllig ausgewachſen, ſind ſie am beſten; ſie werden 
mit den Stielen gepfluͤckt und koͤnnen auch mit den Ran⸗ 
ken, die eben ſo wirkſam ſind, geſammelt werden. Man 
bringt davon 40 bis 30 Pfund in einen hinreichend ges 
räumigen Bottich und übergießt fie mit 7 oder 8 Gallo— 
nen heißem Waſſer, womit man fie 24 Stunden im Auf— 
guß ſtehen läßt. Dann wird Die Fluͤſſigkeit abgegoffen, 
während Die Blätter in einer Preffe ſcharf ausgepreßt 
werden, die nachher noch mit einer Gallone Waſſer uͤber⸗ 
goſſen und wieder unter die Preſſe gebracht werden muͤſ⸗ 
fen. Dann löfer man 25 bis 30 Pfund Zucder in der 
Siüffigfeit auf und fegt noch fo viel Waffer zu, daß 
das Ganze 105 Gallone beträgt, worauf Daffelbe auf bie 
beim Stachelbeerwein $. 286 angegebene Weiſe weiter 
behandelt mird. Gewöhnlich entſteht ein mouffirender 
Kein, und nur bei einem andern Verfahren wird dag 
Reſultat anders fehh. 

Zur Erzeugung füßer Weine verfäßrt man auf nach⸗ 
ſtehende Weiſe: Man nimmt das oben vorgeſchriebene 
hoͤchſte Verhaͤltniß von Zucker, und fobald die erſte Gaͤh⸗ 
rung nachaelaſſen hat, zieht man den Wein auf ein ges 
ſchwefeltes Foß ab und fihönt denſelben. Zeigt fi 
binterher ein Wiederentfichen der Gährung, fo muß das 
Abziehen und Echönen noch einmal und oft feloit zum 
drittenmale vorgenommen werden. Dann find die Weine 
fertig und bleiben gut verfpundet im Faſſe für eine ges 
raum⸗ Zeit unverändert, 

WIN man trockne Weine herftellen, fo muß das Der 
fahren auf folgende Art abgeändert werden, Das Ders 
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PP ARTE der Frucht zum Zucker muß überwiegend ſeyn. 
"Der Spund bleibt offen, aber es darf von ver Slüffigs 
Felt nichts entweichen. Geht die Gährung zu langſam, 
fo muß fie duch Wärme und Bewegung unterflügt wer⸗ 
den. Iſt fie beendigt, ver Wein aber noch füß, ſo bleibe 
das Faß bis zum Frühjahr zugeſpundet, ohne daB ein 
Abziehen und Schönen Statt finder; dann wird die 
Gaͤhrung Durch etmäs auf die oben befchriebene Weiſe 
verhaltenen Safts Wieder erregt, wo dann, wenn auch 
dieſe gefchehen if und aufgehört hat, ein itrockner Wein 
entſtanden feyn wird, der nach forgfältigem und wieder⸗ 
holtem Schönen :und Nbjiehen auf Blafchen gezogen ters 
‚den Tann, 


$, 20 2 
Weine, kuͤnſtliche aus Pfaunien. Käfer) 


Die Pflaumen: geben seinen feht guten Wein , wenn 
man fie fo reif als möglich werden läßt, dann in Waſ⸗ 
fer (wenn es noͤthig ſeyn ſollte) rein waͤſcht, die Kerne | 
Ausimmt, die Pflaumen ſtampft, und den Saft aus 
preßt. Einige tathen, noch Warfer hinzuzuſetzen; indeſ⸗ 
ſen wird dieß ſelten noͤthig, und, in den meiſten Säuen, 
ein Zuſatz von Zucker vorcheilbaft feyn. 7 
| Nah den früher Angaben wird nun die Fluͤſſig⸗ 
‚feit ohne fernen Zufag in Gaͤhrung geſetzt, indeſſen iſt 
> einleuchtend, daß nur durch Zuſatz von etwas Wein⸗ 
‚Rein, herbem Stoff, u, ſ w. ein wahrer Wein erhalten wird, 

‚Gegen das Ende der Gährung kann man Gewürfe 
Zimmt, Gewärznelfen) uno Geſchmack mn Körper zu⸗ 
ſetzen. 


$. 
Bein ; künftliche, aus ER, Käfer.) 


Der Staͤrkezucker giebt auch einen ſehr liebllchen 
Wein wenn man ihn allein mit etwas Weinſtein, oder 
mit Fruͤchten gaͤhren laͤßt. Im erſten Fall iſt er nicht 
fehr haltbar, beſonders went Hefe zu ihm geſetzt wurde. 
S.H. dam. Technologie 1V. Pd. 30 
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An einer Vorſchrift raͤth man auf 100 Quart lochendes 
Waſſer 1Pf. Roſinen, 30 Pf. Staͤrkezucker und 6 Loth 


— Beinftein zu nehmen; den Abfud aber mit Hefe ‚etwas 


Citronen und Kardamomen gähren zu laffen. 


— | — $. 294. 
Weine, kuͤnſtliche, aus Baumſaͤften. (S. auch 1. Bd. 
5. 159. Kuͤfer.) 
Mehrere Bäume, vorzuͤglich aber der. Ahorn und 
die Birke, naͤchſtdem auch die Eiche, die Linde, der 
Wallnußbaum ꝛc. geben im. Frühjahr einen ſuͤßen 
Saft, deffen Gewinnung binlänglich befannt ift, da man 
fürzlich auch in Deutſchland Zucker aus ihm bereitete. 
Diefer füße Baumfaft enthält außer Zucker vorzügs 
ih noch Schleim und etwas Extractivſtoff. Er eignet 
fih, befonders bei einem Zufas von Zucker und etwag 
Weintrauben, oder andern Früchten, ſehr gut zur Weins 
bereitung. | 
Birkenſa f t hat man in einigen Gegenden Deutſch⸗ 
lands ſchon lange zu Wein benutzt. Oft ſetzen ihn auch 
die Landleute zu ſchwachem Moſt, um dieſen zu verſtaͤr⸗ 
fen. Er giebt einen angenehmen, gefunden und blutreis 
nigenden Wein, welcher dem Champagner, und, wenn er 
‚älter wird, dem guten Ungarmwein ſehr ähnlich iſt. Ums 
' ter mehreren befannten DBerfahrungsarten empfiehlt fich 
nachftehende vorzüglihd. Man nehme zu vier Duart oder 
Maß BDirfemwafler ı Pfund Zucker; ift dieſer aufgeloͤſt, 
fo laffe man die Flüffigfeie bis zum dritten Theile eins 
lochen. Hierauf wird das Weiße von vier Eiern darein 
gefhlagen, das Sieden fortgefegt, und das Unreine ſo 
lange abgeſchaͤumt, bis das Untere klar wird. Dieß 
giebt man nun durch ein reines -leinenes Tuch in ein 
reines hoͤlzernes Gefaͤß, fchneidet zu jedem Maß eine 
Kitrone in Scheiben und mirft fie hinein. Wenn num 
der gefochte Saft bis zum Lauwerden abgekuͤhlt ift, fo 
giebt man ihm zwei gute Eblöffel voll guter Bärme oder 
Hefen, die aber nicht bitter feyn muß, deckt das Gefäß 
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zu und. läßt den Saft. gähren, Iſt dleß Gaͤhren vorüber, 
ſo ſchaͤumt man die Hefe mit einer Schaumkelle ab, ohne 
jedoch den Boden des Gefaͤßes damit zu berühren, fuͤllt 
den Wein in ein Gefaͤß worin zuvor Wein geweſen iſt, 
Bringt es in den Keller und läßt es fo lange liegen, big 
jener klar geworden ift, welchesinz big 3 Wochen erfolgt, 

Endlich zieht man diefen koͤſtlichen Wein auf Flafhen 


und -verwahrt ihn wohl mit verpichten Korfen, Werden 


dieſe Flaſchen in einem guten Keller in Sande aufbe; 
wahrer, fo hält fich der Wein den ganzen folgenden Soms 
mer hindurch und hat Die Stärfe und den Gefhmad eis 
neg guten ungariſchen Weins. 


$: 298. * 
Welneſſt— Theorie der Eifigerzeugung. Eſſigfabri⸗ 
— fant.) 

Die Unbollſtaͤndigkeit der: chemiſchen Theorien übers 
haupt, zu der Zeit, als meßreres Theoretiſche über die 
Kunſt Eifig. zu bereiten, mitgetheilt wurde, bat auch 
hierauf Einfluß. gehabt; nur fann man nicht einmal eng - 
Scheiden, ob es nüglich fey, fie gegenmärtig nur als eine 
Probe zu erwähnen. Wir werden ung daher nur. mig 
einigen allgemeinen Betrachtungen, welche der Apothe⸗ 
fer Prozett in Orleans mittheilt, begnügen. Er hat fih 
viele Mühe gegeben, alle Erfcheinungen, welche bei der 
Effigfabrifafton obwalten, zu betrachten, und überhaupt 
dieſe Sache beleuchtet, 

Wenn die Temperatur des Orts, in welchem ſich der 
Wein befindet, niedrig und die ihn enthaltenden Gefaͤhe 
voll ſind, folglich auch vor dem Eindringen der Luft ge⸗ 
ſichert werden, fo wird der Wein immer als folcher ers 
halten werden fünnen, da feine Bewegung in feinem In⸗ 
‚nern vorgeht; melched ihn nur fehr langſam verfeinert. 
Wenn der Wein in Bonteifen an fühlen Orten aufbes 
wahret wird, ſo haͤlt er fih fehr lange, ohne irgend eine 
Veränderung, zu. erleiden, Die Sangfame Bährung der 
Weine bringt dunag nur eine ſolche Veraͤnderung her⸗ 
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dor, mo ſich ſchleimige Theile zerſetzen, und andere 
Stoffe mit in der Armofphäre befindlichen Theilen ver⸗ 
bunden werden, J 
| Die Erfahrungen; melde durch Chemiker in den 
heuern Zeiten gemacht wordeh, laffen ung nicht zwei 
feln, daß die Luft der Natur ihrer Beftandtheile zus 
folge, hier fatf eimwirft, und ſich immer mit denen 
heilen zu verbinden ſtrebt, welche noch Feine Umaude— 
zung erlitten haben. Man weiß gegenmwätrig mit Ge⸗ 
wißheit, daß die Grundlage Desjenigen Etoffes in der 
Luft enthalten iſt, welchen wir zur Erhaltung des Lebens 
ainathmen, weßwegen wir auch dieſelbe Lebensluft, und 
ihre Baſis Sauerſtoff nennen, da ſie auch die Urſache 
der Saͤureerzeugung iſt. Es ſcheint, als wenn Die um 
bemerkbare Gäbrung das Schleimige im Weine jerſetze, 
wobei Kohlenſtoff frei wird, welcher ſich mit dem Sau 
erſtoffe verbindet, und Kobfenftoff» Säure bildet. Die 
Kunſt, Weine aufzubewahren, beſteht demnach nur dar⸗ 
In, die Ändere Bewegung (unmerkliche Gaͤhrung) zu inime 
dern, alfo Wärme und Sauerſtoff abzuhalten. 

Wenn aber das Gegentheil geſchieht, fo ſtellt ſich 
bald im Innerh des Weins Bewegung ein, und 78 ges 
ſchehen gegenfeitige Entmiſchungen. Der Sauerſtoff vers 
bindet. fi) im Uebermaße mit dem Waffer und Koh⸗ 
lenſtoffe, und es wird Effigfäure erzengt. Zugleich ver⸗ 
einigt ſich auch ein Theil des Extractivſtoffes mit der 
Sauerſtoffe des Weins, und Die überflüffige Kohlenſtoff⸗ 
fäure bildet mit andern Stoffen den Niederſchlag, den 
wir Hefe nenneit, daher ſich dieſer Körper in groͤßern 
‘über kleinern Mengen immerwaͤhrend tiach der Beſchaf— 
fenheit der Weine unter der Gaͤhrungszeit abſondert und 
zu Boden ſetzt. | | | Ä 
Dach dieſen Grundfägen wird es leicht fegn, die 
Behauptung Bechers aus dem richtigen Geſichtspunkte 
betrachten zu koͤnnen. Er behauptet, eine hermetiſch vers 
ſchloſſene Flaſche ließe dennoch zu, daß der Wein nach 
und nach in Eſſig umgewandelt wuͤrde. Wenn num 
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dieſes wirklich gefchehen if, fo gefhah ed, wenn. dag Ges 
faͤh, welches er dazu verwendete, recht groß war, die 
Menge des Weins fi aber. dagegen fehr gering vers 
„hielt, demnach die eingefloffene Luft Sauerftoff genug 
lieferte, um. den Wein in Effig umzuwandeln, Inden 
fonft feine Säuerung möglih mar. Ganz vorzüglich 
wird Diefe Wahrheit Durch Die Verſuche Rozier's Darges 
han. Mit Hombergs Verſuchen verhält es ſich eben 
fo. Gr verfichert, in drei Tagen, durch bloße Beweguͤng, 
Eſſig aus Wein verfertiget zu haben, indem er eine voll⸗ 
kommen verſchloſſene Flaſche an die immer bewegten Flu⸗ 
gel einer Windmuͤhle befeſtigte. Hier aber ſchien die 
ſtarke Bewegung, welche ununterbrochen fortgeſetzt wurde, 
zu bewirken, daß die Theilchen der Fluͤſſigkelt ſich den⸗ 
noch mit der Luft vermiſchten, und ſo die Gaͤhrung be⸗ 
guͤnſtigte. Die den Wein bildenden (entfernten) Bes 
ftandtheile nähern fih fo, daß ihre Verwandtſchaft auf⸗ 
gehoben wird, und ſie einer andern Beſtimmung und 
Anneigung unterliegen; fie vereinigen ſich daher auf eine 
andere Art und ſetzen den Eſſig zuſammen. 

Nach den damaligen Kenntniſſen kann man den 
Schluß kelnesweges hervortreten laſſen, daß ſich die Kunſt, 
Eſſig zu verfertigen, darauf hätte fügen fünnen, Diefe 
Kunft, welche deßwegen fehr alt ſeyn muß, weil fie ein 
Beduͤrfniß des Menfchen iſt, fegt eine Menge von Er⸗ 
ahrungen und Verrihtungen voraus, welche nach einer 
risk Theorie ausgeübt werden müffen. 

j Leicht werden mir einfehen, wie viel Licht die neuere 
Chemie in der- Kunft, Effig zu bereiten, verbreitet hat, 

auch werden mir leicht die Verſchiedenheiten dadurch 

einfehen koͤnnen, welche der Effig befigt, je nachdem die 

Stoffe, die man dazu vertvendete,. verfhiedener Natur 
arten. 

Diefe Wiffenfchaft [ehrt ung leicht, warum Aepkel⸗ 
wein, welcher viel ſchleimige Theile enthaͤlt, einen ſchwaͤ—⸗ 
chern Eſſig wie Wein giebt, warum geiſtiger Wein, der 
weniget gefärbfe Theile vage $ einen iz Eifig giebt, 
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als ſtark gefaͤrbte ſchleimigte Weine. Mehrere genaue 
Verſuche haben bewieſen, daß der Weingeiſt weſent⸗ 
lich dazu beitraͤgt, die Staͤrke des Eſſigs nach ſeiner 
Menge zu vermehren; auch zeigten die Verſuche, daß alle 
Sluͤſſigkeiten, welche Die gehörigen Grundſtoffe enthalten, 
zur Bildung des Eſſigs anwendbar ſind. 

Wie Cartheuſer verſichert, hängt von der Neigung 
der geiftigen Theile des Weins juc Gaͤhrung auch die 
Urſache ad, warum man durch Vermehrung des Weingeiſtes 
die Staͤrke des Eſſigs ſehr erheben kann, indem man 
zu dieſem Zwecke nur eine gewiſſe Menge Brandtwein 
mit der beſtimmten Fluͤſſigkeit vermiſchen darf. Becher 
hatte die Nothwendigkeit der Gegenwart geiſtiger Theile 
wohl eingeſehen: er verſichert naͤmlich in feinen Schrif—⸗ 
ten, daß man einen geringern Eſſig erhielte, wenn man 
den zu Eſſig beſtimmten Wein kochte, als wenn man 
dieſe Operation nicht damit vornehme, indem dadurch 
viele geiſtige Theile verloren gingen, | 

Wir werden leicht einfehen, daß eine jede Fluͤſſigkeit, 
welche der geiſtigen Gährung unterlag, ſogleich in die 
faure oder Effiggährung übergehen wird, menn die noths 
wendigen Umitände darauf einwirken. Nach der Einrich— 
tung und den wiſſenſchaftlichen Kenntniffen , welche bier 
angewendet werden, richtet. fich auch die Güte des Pros 
duftes, ’ 
| Boerhaave hat. ein gutes Verfahren befhrieben, um 
geſchwind Effig zu bereiten; er miſcht Wein mit der eigs 
nen Hefe und Weinftein, und. gleßt diefen über Weins 
fimme in 2 Zäffer, das eine ganz, das andere halb 
vol; wie nun in dem halbvollen Faſſe die Gaͤhrung ans 
fängt, mo fie jedesmal zuerſt gefhieht, fo daͤmpft er ſich 
durch das Herübergießen der Fluͤſſigkeit aus Dem volen 
Foſſe, und fo wechfelt er die Fiüffigfeit aug einem in Das 
andere Faß, entweder alle 24 Stunden, oder wenn es 
fonft norhwendig if, Die Theorie dieſes Verfahrens if 
leicht einzuſehen, und leicht nach den Beobachtungen Des 
Guiton Morvean zu erfläven; im Allgemeinen, fagt er, 
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geht der Wein um fo geſchwinder in Eſſig über, je gerins 
ger feine Menge ift, und je mehr die Luft Beruͤhrungs— 
punfte hat, auch fommt es auf den Grad der Wärme any 
welcher aber nicht zur Ungebuͤhr fteigen darf. 

Die Maſſe der Kaͤmme und Stiele, welche der Fuft 
in den halbgefülten Faͤſſern ausgeſetzt bleiben, bietet der 
Luft eine große DOberflähe dar; denn die Fluͤſſigkeit, 
welche fih an die Kaͤmme anhängt, verbindet fih damit, 
woher auch die Erwärmung ihren Urfprung haben kann. 

Der Nugen, welchen ein ſolches Verfahren hat, iſt 
nicht leicht .einzufehen, obgleich Zeit gewonnen wird, fo 
werden auch die geiftigen Theile des Weins zu fehr jers 
fireut, welches durch Die dabei vorgehenden Erfcheinuns 
gen vecht deutlich bemerkt werden fann. | 

Die Methode, welcher die Effigfieder in Orleans fol 
gen, iſt der Methode des Boerhaave fehr vorzuziehn. 
Die weniger raſche Gaͤhrung veranlaßt, daß die gewuͤrz⸗ 
haften Theile zuſammengehalten werden, welches zur Guͤte 
Des. Eſſags viel beiträgt, beſonders aber iſt der weiße 
Wein zu Diefem Geſchaͤfte vorzuziehn. 


j $. 296, 
ermeiig. Bedingungen, unfer welchen guter Effig 
entſteht. (Küfer.) 


Seit der. Zeit, als die Regierungen ihr Augenmerf 
aus verſchiedenen Gründen auf den Effig richteten,. bes 
merft man, daß die Bedingniffe vervielfältigt morden 
find, unter denen man den. Effig entftehen läßt, um diefe 
Siuffigfeit zu einem vorzüglichen Grad von Volfommens 
heit bringen zu koͤnnen. 

Die erite Bedingung. ifte eine hinlaͤngliche Anwe⸗ 
ſenheit immer friſcher und reiner Luft; die zweite: Waͤrme, 
welche regulirt werden kann, und die dritte: Zuſaͤtze oder 
Beiſchlaͤge, welche die Stelle der Hefen vertreten. Die 
vierte und vorzuͤglichſte Bedingung iſt, daß die wenigen 
Fluͤſſigkeiten, welche dazu verwendet werden ſollen, eine 
hinlaͤngliche Menge, ja Ueberfluſtan Weingeiſt beſitzen. 
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— Er ſte Bedingung. Es ſcheint jetzt erwieſen / daß 
der Zutritt der Luft zur Herborbringung einer Säure 
unumgänglich ſey, obgleich. einige Schriftiteller (alte) bes 
baupten, die Wärme allein fünne den: Effig aus dem 
Weine erzeugen, Zum Beweis. führen die, melde dieſer 
Meinung find, Folgendes an; daß man Weineffig in vers 
ſchloſſenen Gefäßen erzeugt habe, wobei fie die Beobach⸗ 
tungen Stahls Bechers und Hombergs anführen; allein 
Verſuche, melde Prozett gemacht tat, beweifen genägendy 
daß fie nur Durch. die Luft, melde in den gebrandhs 
ten Geräßen enthalten war, gelingen fonnten Man 
ſetze z. B. voraus, daß während der. Gaͤhrung ein Theil 
des im Weine befindlichen Waffers: gexfegt werde, und 
man hat Sauerftoff im Hinreichender Menge in: der Fläfs 
ſigkeit, welcher ats: Urfache der Saͤureer zeugung betzaditet 
werden. fann, : 

‚Auch. die Verſuche Kozlers laſſen feinen Zweifel ‚us 
ruͤck, und bemeifen, daß die Eſſigſaͤurung von der einges 
ſogenen Luft herruͤhrt, und mit ihr. in einem direkten 
Verhättniffe ſteht. Uebrigens haben unfere jegigen Kennts 
niffe hinlaͤngliches Licht über die Natur der gährenden 
‚Stoffe verbreitet,  < 

Zweite Bedingung, DerZutritt der Wärme; 
diefe Darf aber, wenn fie die aehörige Wirkung haben 
ſoll den 20ften Brad nicht. überfteigen. Prozett fannte 

einen Eifigfabrifanten, welcher bioß wegen zu farker 
Waͤrmeanwendung mur leichte Effige erzeugen fonnter 
und als ex dieſes unterließ, erpieht er einen fehr guten 
und ſtarken Effig. | 

Die Methode, den Wein, um ihn zur Eſſigerzeu 

gung geſchickt zu machen, bis zum Kochen zu erbigen; 
iſt durchaus fehlerhaft, befonders wenn man beabfichtigt; 
auf dDiefem Wegr die Gaͤhrung zu. beichleunigen. Solche 
Dperutionen find nicht allein. widernatürdih, fondern 
ed wird auch eine Menge Weingeift verflüchtiget, welcher 
eigentlich eine Hauptfache bei der Eſigaaͤhrung iſt. 

Da die Wärme, im gehörigen Grade verwendet, (6 
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nothwendig wie die Gegenwart der uft bei der Eriun 
gung des Eſſigs iſt, fo muß: beiden ein regelmäßiger Zus; 
tritt verfchafft: werden; denn der Zuſtand der Volfoms 
menheit des Produfts hängt Davon ab. 
Die dritte Bedingung iſt: Die gehoͤrigen Mit⸗ 


tel zur Eſſiggaͤhrung zu waͤhlen; dieſe werden van den 


Eſñugfabrikan en Eſſigmutter genannt, Die vorzüglichitem 
ſind: die Hefen eines jedem ſauern Weins,; Die Hefen 
von Eıfig: felbft,; die, verſchiedenen Sorten von rothem und 
weißen -Weinftein; ein hölzernes ‚Gefäß, welches mit 
Effig ausgefchwenft iſt oder in welchem man eine Zeits 
lang Effig-aufbewahrte; Wein felbft , den man oft wieg 
der mit. feinen Hefen gemifcht hatz die Schoͤßlinge vom 
den Weinreben; Die Erebrun von Wein; und anderem 
Beeren; Sauerteig; verfchiedene Sorten vom Bierhereng 
und endlich: auch thierifche Theile. Unter allen, dieſen 
- Bährungsmitteln find die thieriſchen, ‚obgleich von vielem 
‚ Schriftfielleen angeruͤhmt, diejenigen, mit weichen man 
am vorfichtigften umgehen muß. Sie erleichtern zman 
wegen ihrer Beftandtheile des: Thierreichs die Gaͤhrung, has 
ben ‚aber ein: großes Veſtreben / die Körper jur Faͤulniß zu 
beſtimmen. 
Die vierte — — Diefe bat die Erhal⸗ 
: tung des Effigd zum. Zwecke. Die Effigfabrikanten im 
Orleans überzeugten fi nad, einer langen, Reihe vom 
Beohachtungen, Daß das exite und beſte Mittel dazu Deu 
gute Wein allein fey » und fie.trieden es in ‚der Wahl fa 
weit, als es nur immer möglich war. Sie haben auch 
nicht unbemerkt gelaſſen, daß-einjähriger Wein beffer wie 
Moft zu dieſem Gefchäfte angewendet werden fünnte 
Wahrſcheinlich liegt hier der Grund in der Befreiung eines 
Uebermaßes yon Hefe, und daß ein großer Theil Des Zum 
ckers bereits in -Weingeift umgewandelt morven if. . — 
Manche Schriftfieller ziehen den ſauernſchaalen Mein 
dem beffern, zu Diefem Geſchaͤfte vor, wenn man aber 
auch den Schleim von folhen Weinen ahfondert, fo wird 
man immer nur einen mittelmäßigen Eſſig DREN wel; 


ir 
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cher ſich — Geruch und Geſchmack eben nicht vortheil⸗ 
haft auszeichnet, denn es wird durch fremdartige — 
ſtandtheile auch eine falſche Gaͤhrung erzeugt. 

Diejenigen, welche gleichſam den Mittelweg einſcla— 
gen, und die geringern weinartigen Fluͤſſigkeiten anmens 
Den, um Eifig zu bereiten, wie 5. B. den Pignotte oder 
Den fogenannten Nachwein, Lutter -und Lauer, find fehe 
Im Irrthume, indem es vollfommen erwiefen ift, daß: der 
beite Wein auch den beften. Effig liefert. Aepfelwein, 
Weißbier u. dgl, liefern nur immer ſchwache Effige: 

Obgleich der Weingeift eine nothwendige Bedingung 
zur Ergeugung des Effigs ift, fo muß man doch nie glaus 
ben, daß er einen Beſtandtheil deffelben ausmacht, fons 
dern nur aus den nämlichen Gruhdfoffen mie der Wein 
aufammengefegt ſey. Man weiß, daß der Ruͤckſtand, wels 
her bei der Deftillation der. Weine in der Blafe zurück 
bleibt, auch einen geringen Effig liefert, aber er laͤßt ſich 
nicht aufbewahren, und hinterlaͤßt einen kratzenden Ge⸗ 
ſchmack im Halſe. 

Wenn ein Eſſig vollkommen gegehren bat, fo findet 
ſich kein Weingeiſt mehr darin, auch dann nicht, wenn 
man Weingeiſt deßwegen zuſetzt, um ihn zu verſtaͤrken, 
indem er ſeinem Weſen nach voͤllig umgeaͤndert worden iſt. 

Man iſt gegenwärtig vollkommen überzeugt, daß 
das Fluldum, welches man für Weingeiſt hielt, und 
weiches ſich aus dem kochenden Eſſig entbindet (der einen 
fragenden Geſchmack hat), und fich bei Annäherung einer 
Flamme entsünder, nichts anders als Waſſerſtoff if. 
Nach Chaptals Verfuchen und Anfichten, welcher mit dem 
ihm eignen Genie alle Erfcheinungen bei der Weingährung 
durchgangen hat, merden mir leicht erklären fönnen, wa⸗ 
zum die im mittägigen Sranfreich erzeugten Weine auch 
Die vorzüglichften Effige liefern; fie find nämlich fehr reich 
an Geiſt. Noch bemerft man, daß, wenn man auch Mis 
ſchungen mit ftarfen und fchwachen Weinen vornimmt, 
man einen verhältnißmäßigen Effig erhält. 
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297. 


5 i 
Woeneſſolobrlkeun „, wie ſolche in Orleans betrieben. 


wird.. (Eifigfabrifant.) 


Wenn fih ein Effigfabrifant in Orleans einrichtet, 
fo ſucht er zuvor folche Fäffer und Tonnen zu erhalten, 
welche bereits zur Effigbereitung verwendet worden find, 


R . 


In Ermangelung derſelben laͤßt man ſich neue Gefaͤße ver⸗ 


fertigen, welche dann mit Eſſig getraͤnkt werden; fie hals 
ten gemeiniglich 2 Poinzons Orleaner Maß, oder 419 
Pinten oder nach neuem franzoͤſiſchen Maße 660 Litres. 


Dieſe Faͤſſer werden aufeinander geſtellt, und bilden 


drei Reihen; der obere Boden hat zwei Zoll breite Falzen, 
die eine Deffnung umfchließen, um ‘der Luft nach Delics 
ben freien Zutritt verfchaffen zu fönnen, und einen Trichs 
ter aufzunehmen, welder zur Anfülung der Zäffer mit 
dem Weine dient, 

Mehrere Effigfieder bringen an den Faffern Feine 
Vorrichtung zum Ablaffen an, fondern fie bedienen fich 
zu diefem Zwecke einer Pumpe, 

Sind die Tonnen fo vorgerichtet, fo fehreitet der Fa⸗ 
brikant zur Bereitung ſelbſt; im ein jedes Faß bringt er 
etwa 100 Pinten recht heißen Weinefjig und laͤßt ihn acht 
Sage lang darin ruhig ſtehen; vach Verlauf diefer Zeit 
vertheilt er Wein u 10 Ninten, in die Fäffer. 

Auf diefe Art wird von 8 zu 8 Tagen mit Auffüllen 
fortgefahren, indem man immer gleiche Mengen einbringt, 
bis die Tonnen voll find. Man laßt dann einen Zeitz 
raum von 14 Tagen verfließen, ehe man diefen Eifig dem 
Handel uͤbergiebt; auch werden Die Faͤſſer niemals bis auf 
den Grund geleert/ u fie werden nur big zur Hälfte 
abgejogen. 

Die Zeichen, € an tselchen man erfennt, ob die Effigs 
mutter gut arbeitet, das heist, wie Die ſaure Gaͤhrung 
von Statten geht, ſi ſind folgende: 

Man bringt durch das in dem obern Boden des 
Deckels befindliche Loch ein hoͤlzernes Lineal hinein, wel⸗ 


* 
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ches etwa 2 Schuh lang iſt, und bemerkt an den weißen 
Streifen, die das Lineal annimmt, die Befchaffenheit der 
Hährenden Fluͤſſigkeit; je breiter dieſe Streifen find, deſto 
vollfommener ift auch die Gaͤhrung. Wenn die Gährung 
Ihren rafchen Gang nimmt, fo wird immerfost aufgefüllt, 
wenn fie aber zaudert, fo läßt man. damit nach, | 

Eine mefentliche, nicht außer Acht zu laffende Vorficht 
iſt die, daß man immer nur klaren Wein anwendet. Um 
ſich einen ſolchen hellen Wein zu verſchaffen, bringt man 
denfelben in Tonnen, in welchen Neifig von Buchen ent⸗ 
halten iſt, damit ſich die feine Hefe am diefe vermehrte. 
Dberfläche anfege. Don diefen Tonnen wird Dann Der 
nöthige Wein genommen. Diefe Erfahrung. möchte wohl 
der Meinung widerſprechen, daß die Hefe ein verzhaliches 
Gaͤhrungsmittel in dieſem Falle ſey. 

Die Werkſtaͤtte der Eſſigfabrikanten liegt gewoͤhnlich 
an einem luftigen Orte, denn die Sommerwaͤtme iſt hin⸗ 
laͤnglich, den Wein, in Eſſig umzuaͤndern; im. Winter 
muß hingegen Sorge getragen. werden, eine ununferbros 
chene Wärme von menigftens 18° Reaum. anwenden zu 
fönnen, welches mittelft eines in der Mitte der Stube 
angebrachten Dfens geſchieht. Dder, man verſchafft fi 
ein Faß Effig. von der beften Sorte, und zieht davon 
einige Mad zum Hausbedarf ab; diefen abgezogenen Eſſig 
erſetzt man durch eben ſo viel Flaren Wein, und bedecdt 
dann das Spundloch mit Korf oder Pappe nur leicht, 
wobei es an einem gehörig warmen Drte lagern muß, 
Ale Monate zieht man dann fo viel Effig ab, als man 
Wein aufzigießen gedenft. Ein auf diefe Art behandelteg 
Faß liefert eine geraume Zeit den vortrefflichſten Efüg, 
ohne daß fih darin Effigmutter oder Bodenfag bildet, 
Es finden fih Haushaltungen, in welchen fich Faͤſſer der 
Art befinden, die 50 Jahre alt find, und noch immer 
einen guten Eifig liefern. 

Oder, ehe man die Trauben in die Butte thut, 
I bringe man eine Portion derfelben, je nachdem man 
mehr oder weniger Eſſig machen will, in ein Faß. 


— 
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Während dem man den Mein verfertigt, TARt man die 
entbeerten Kaͤmme uͤbereinander liegen, damit fie fich et 
hitzen und fauer werden, Von Zeit zu Zeit wendet man 
diefe Kaͤmme um, damit fie nicht ſchimmeln, und auf der 
Obe faͤche all zu ſehr erweichen. Wenn -Man den Wein 
abgekeltert Hat, wird ein Theil deſſelben auf die Kaͤmnie 
gegoffen und zu Effig beſtimmt. Man miſcht dann Trans 
ben, Kaͤmme und Moft gut untereinander, wodurch die 
ſaͤuerliche Maſſe allenthalben gleich vertheilt wird. Die 
Gaͤhrung ſtellt ſich Bier in einem ſehr vollkommenen Grade 
ein und iſt um fo beſſer zu erwarten, je mehr man Trau⸗ 
ben angewendet Hat, und je ſuͤßer amd geiſtreicher der 
dahrhang iſt. 


J 
Beine ig, Eünftlicher. &. it 2. Bd, 6.83, u. nr w. 
Eſſigfabrikant. 2* 


Bei Ehengung eines kuͤnſtlichen Weineſſigs if; mit 
Bezugnahme des in den vorigen SS: Befagten (ſ. d.) zur 
voͤrderſt Die Wahl der Beſtandtheile aufzuſuchen und zu 
beruͤckſichtigen, welche von der Art ſeyn ſollen, daß dars' 
aus ein Effig hervorgeht, welcher dem ächten Weineffig, 
wenn auch nicht ganjr doch beinahe gleich kommt, 
es müffen ſich daher in den anzumendenden Mäterialien, 
Deftandtheilen) Geift, Sauetftoff und Weinartiges vers 
einigen. Das Brauen oder die weſentliche Vereinigung 
der Beftandeheile iſt ferner ein Hauptaugenmerk des 
Kuͤnſtlers; da eine Vernachlaͤſſigung oft fehr großen Nach—⸗ 
theil bringt, : welcher mit nichts gut gemacht werden 
kann. Eine genaue Befolgung der hier gegebenen Be⸗ 
| en — indeſſen dor . Nachtheil. 


Weineſſig, Fünftlicher, — —* 


Die Beſtandtheile zu einem kuͤnſtlichen MWeineffi ig ſind 
fünfertei: 1) el 2) — Honis⸗ 4 Spi⸗ 
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Nach zweckmaͤbiger Wahl der Ingredienzien geſchieht 
die Zuſammenſetzung und Vereinigung derſelben auf fols 
gende Art: - 

Der Weinftein wird zuvorderſ geſtohen und gefiebt. | 
Die Kräuter werden durch zweimaliges Kochen mit Wafs 
. fer, und endlich durch ftarfes Preſſen ausgezogen, fo daß 

diefe einem ftarfen Extrakt gleichen. 
Wenn dieß alles io bereitet worden, fo ſetze man die 
beſtimmte Quantitaͤt Waſſer (welche ſich weiterhin naͤher 
beſtimmt) aufs Feuer, ſchuͤtte den Honig hinzu, welcher 
fih, da. er auf den ‚Grund des Gefähes. fallt, fogleich . 
auflöfet, und mit dem Waffer vereinigt, der Kraͤuter⸗ 
ertraft wird nun hinzugegoſſen, der ſich ebenfalls ſogleich 
mit dem Ganzen vereinigt. Mit dem pulverificten Weins 
ftein iſt es jedoch etwas ſchwieriger, dieſer bereinigt ſich 
nicht allein nicht ſogleich mit dem Urbrigen, ſondern er loͤſet 
ſich auch aͤußerſt ſchwer und langfam auf, und es ſind 
daher die Zeichen und Merfmale einer vollkommenen Aufs 
loͤſung, wodurch einzig auch eine vollkommene Vereinis 
gung bezweckt wird, genau zu beobachten, 


. $. 800. | 
Weineſſig, kuͤnſtlicher. Das Brauen. Eſſolabritant.) 


Nachdem das Waſſer, der Honig und der Kraͤuter⸗ 
extrakt vollfommen vereinigte worden find, welches bes 
ſtimmt anzunehmen bleibt, wenn das Wafler lau zu wer—⸗ 
den anfängt, ſo fhüttet man allen dazu beflimmten Wein 
fein hinzu, und läßt ihn fo lange mit Dem: vereinigten 
Waſſer kochen, bis die Oberfläche deſſelben, melde forts 
während mit einem dicken Schaum belegt feyn wird, ganj 
flae geworden ift, fo daß diefelbe einem Spiegel gleicht, 
Es darf dann zur völligen Vereinigung noch eine kurze 
‚Zeit überwallen und man kann gewiß ſeyn, daß ſich aller 
Weinſtein aufgeloͤſt hat, 

Hier folgt, ein Brauen von 12 Oxhoft, mie folcheg 
in meiner eigenen Zabrif erzeugt und gehandhabt wird. 
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Es gehoͤrt hierzu? 
13 Oxhoft Waſſer 
6 Stein Honig 
Stein rothen Weinſtein 
= Orxhoft Spiritus zu 50 Grad Richter 
8 Pfund Eſtragan. 

1) Der Weinftein wird, ‚wie in 9. 299 gelehrt, ge⸗ 
ſtoßen und gefieht, 

2) Die Kräuter werden Hein zeſchnitten und in eini⸗ 
gen Kannen Waſſer ſo lange gekocht, bis keine Kraͤfte 
“mehr in denſelben zu verſpuͤren fi ws man focht fie. daher 
mehrere Male. 

3). Wenn dieß alles fo bereitet worden wird dag 
Waſſer in den Keſſel gethan und Feuer darunter gemacht. 
4) Wenn das Waſſer heiß zu werden anfängt, wird 
der Honig, und Fur; darauf auch der Weinſtein hinzu⸗ 
gethan.. 

5) Sobald es tocht legt man Holz unter, damit es 
Wellen ſchlaͤgt, und nicht unter ſich kocht. 

6) Es wird ſo lange mit Kochen fortgefahren, bis 
‚der Weinſtein ſich voͤllig aufgeloͤſt hat, welches, wie 
ſchon bemerkt), (ſ. $. 300.) daran zu erkennen iſt, wenn 
die Oberflaͤche einem Spiegel gleicht, oder wenn kein 
Schaum mehr aufſteigt, welches bei der angenommenen 

Quantitaͤt binnen einer halben Stunde geſchieht. | 
"Sobald dieß alles — — die — — 
periode. 


— ot n. 


| Bei, eänftficher. Das Kühlen des rohen Ei. 
Eſſigfabrikant.) 


Bl dem Kühlen des rohen. Effigs weicht mein frühes 
res Verfahren, wo derſelbe fo ſchnell als möglich fühlen 
follte, mieder ab. Die Kühlung gefchieht gerade fo, wie 
bei dem Biereffig (ſ. 2. Bo. $. 79— 82) gelehrt worden, 
langſam, nicht in flachen, fondern in tiefen Gefäßen, 
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damit fich die Maffe der Säure ſchon während bei Rip 
lens nähere. | 

Die dritte Hauptperiode: dag Veemiſchen der Maſſe 
mit Spiritus geſchieht in einem Bottich, oder in einem 
folhen Gefäß, welches diefelbe ſammt dem-Spiritus auf 
einmal faßt; beides wird dürch ſtatkes anhaltendes Um⸗ 
ruͤhren genau mit einander werefhigt, - 

‚Die vierte Hauptperiode ift nun? 


g. 302 . | = 
Being, kuͤnſtlicher. Das Fuͤllen der Sinn 
faͤſſer. (Effigfabrifant:) . 

Das Fülen der Faſſer, melde im Verhaͤltniß wie 
die Bierſaͤurungsfaͤſſer (68.6. 82.2. Bd), nur hier mit 
Weineſſig vorbereitet werden ; geſchieht unter ſtetem um⸗ 
| füpren der Maffe,; und a ee Ä 

9. 
Weineſſig ig, kuͤnſtlicher. 2 ihren * 
Lager. ‚(Effigfabrifant.)- 


Die ‚mit jungem Eſſig gefuͤllten Faͤſſer werden pren 
"Auf die in der fieten Luft bereiteten Lager gerade fü mie 
der Biereffig (ſ. 2. Bo. Y. 82: u. ſ. w.) gebratht, wobei 
noch zw bemerken, daß die Saͤurungsfaͤſſer nicht fo groß/ 
als die beim Biereſſig angenommen ſeyn koͤnnen. Die 
"größten, mem’ der Effig in freier Luft gemacht wied 
dürfen nicht über 50 Bert: Quart halten. 

Die Spunde der Säurungsfäffer tverden drei Tage 
mit Papier zugeflebt, fodann aber wieder geöffnet, waͤh⸗ 
xrend welcher Zeit die Gefäße ruhig liegen bleiben muͤſſen. 
| Nach drei Tagen, abs der junge Effig in den verflebs 
ten Säurungsgefäßen gelegen, werden die Spunde geoͤff⸗ 
net, und der Eifig umgezapft, forgfältig untereinander 
‘gemifcht, und dann wieder gleichfoͤrmig in die auf den 
Lagern ſich befindenden Gefäße gebracht. 

Das Umfuͤllen Des Weineſſigs geſchieht edeenal, 
wenun "Die Oberflaͤche in den Gefäßen nicht mehr klar, 
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ſondern truͤbe zu werden anfaͤugt, und wird ſo lange 
fortgeſetzt, als der Eſſig noch nicht hinlaͤnglich ſauer und 
ſcharf geworden, und den Geſchmack und Geruch eines 
reinen Weineffigs angenommen hat, Hierbei bleibt noch 
zu bemerfen,. daß während des Abs und Zufülleng jedes 
einzelne Gefäß genau umgefchwenft und gleichfam mit 
dem jungen Effig gereinigt werden muß, Damit der Sag, 
welcher ſich am Boden befinden, aus jedem Gefäß heraus, 
in ein befonderes Faß, in welchem fih diefe Maffe fams 
melt, gebracht wird. In dieſer Hinficht wird auch bei 
dem Wiederauffüllen der Maffe ein ununterbrochenes Ums 
rühren in demjenigen Gefäß (Hauptfak), in welches der 

Eifig aus den einzelnen Fäffern gebracht wurde, noͤthig / 
damit der Eſſig glekpfbrmig klar werde⸗ 


g. — 
Weineſſig, kuͤnſtlicher. Das Abnehmen, (Eſſigfabri⸗ 
kant.) | 


- Wenn endlich der Effig fertig geworden iſt, fo richs 
tet man es fo ein, Daß Dderfelbe 3—4 Tage ruhig lie⸗ 
gen und klar werden kann; denn nun foll devielbe völlig 
flar geworden fepn, und abyeogen erden fönnen, und 
der Sag völlig zurückbleiben. - 

Der Effig wird daher nad) erhaltener. Meifotuniene 
heit rein und klar von Den Säurungefgefäßen abgezogen, 
und in größere Gefäße in den Keller gebracht, wobei je⸗ 
doch zu merken bieibt, daß 
1) die im Keller, zu füllenden Gefäße ganz von feon 

möffen, und daß. fie | 
2) gang Dicht mit einem gut paffenden Spund ingefpuns 
det werden. müffen. | 

Der auf den Gefäßen im. Keller liegende Eifig 
bleibt nun ruhig 1 — 2 Monat liegen, nad) welcher Zeit 
derielbe behutfam und klar abgezogen wird; die Gefäße 
reinigt man forgfam mit Effig, und füllt fie wieder mit dem 
abgezogenen Eifig voll Der Satz aber wird in einem: 
befondern Gefäße aufbewahrt, Wovon jedoch fpäter der 

&. 2. d. m. Technologle IV. Pd. 31 
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etwa ſich klaͤrende Eſſig ebenfalls abgezogen werden 


kann. | 
Diefes Umfuͤllen geſchieht in. verſchiedenen Zeitpes 
eioden, im hoͤchſten aber binnen 6 Monaten dreimal, 
hierauf bleibt der Eſſig noh.ı— 2 Monate fliehen, und 
wird dann feinen Sag mehr haben, Se Älter der Eſſig 
werden fann, je fchöner und beffer wird fein innerer Ges 
halt und feine ‚Güte, wodurch fich zugleich der baare 
Werth deffeiben erhöht. —— 


$. 305. 
Weineſſig, kuͤnſtlicher. Eigenſchaften. (Eſſigfabrilant.) 
Die Zeichen eines guten Eſſigs, und wenn derſelbe 
in allen Perioden genau und richtig behandelt, und zur 
gechten Zeit abgenommen worden, find ein reiner Ge— 
ſchmack; er fol auf der Zunge nichts als Eifig verra⸗ 
then. Wenn der Eſſig fertig iſt, fo muß er binnen 4—6 
Wochen fo rein und Flar mie Bold ſeyn, und Die darin 
noch. enthaltenen Hefen am Boden des Öcfäßes ſich ads 
gefegt haben. Der Effig datf ferner , feld wenn nur 
wenig im Faſſe wäre, feinen Schimmel, oder gar eine 
Decke erhalten oder kahmigt werden, er muß fich nielmehr 
flets rein erhalten und mit jedem Tage beffer werden. 

Der Gap gewaͤhrt bei dem folgenden Brauen. eine 
Erſparniß an Honig und Weinftein, und befördert zus 
glei) die Säure des jungen Eſſigs; er wird. Daher 2—3 
Wochen früher zum Abnehmen fertig, und läßt eine gro: 
Gere Duantität vorausfeben, denn je fhneller der Eſſig 
fertig geworden iſt und abgenommen werden fann, je 
größer ift die Quantität deſſelben, da fi) mit der Zeit 
immer mehr eintrocknet und Daher. abgeht. 


N | $. 306. 
Mollfärberei, dauerhaft blau, (S. auch 1. Bd. 6. 40: 
Gaͤrber.) | u 
Der Bürger Faviez, Chemiker zu Toulonfe, hat ein 
ſehr mwohlfeiles Mittel erdacht, rohe Wolle nach allen 


' ’ 
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s (4 
möglichen Abflufungen der Farbe blau zu färben. Diefe 
Farbe ift um fo vertheilhafter, da fie Dauerhafter if, 
als wenn die Wohle vorher von ihrem Fett gereinigt 
worden wäre, F ae | 

Man nimmt 8 Loth Indigo von der beften Sorte, 
und ſtoͤßt Ihn fein. Hierauf läßt man ihn durch ein 
feines ‚Sieb laufen. Auf 8 Loch Indigo 12 Pf. rohe 
Mole, alles zufammen in einen großen Kefjel, ſo daß 
nichts übrig bleibt, Erſtlich beſtreut man den Boden 
des Keſſels mit. geftoßenem Indigo, hierauf eine Lage 
Wolle, nun wieder eine Lage Indigo, dann wieder eine 
Lane Wolle, und fo mechfelsweile fort, bis ales im. Kefs 
fel it. Nur muß Indigo die erfte und letzte Lage aus— 
machen, auch die Wolle gleichfoͤrmig vertheilt feyn. 

Jetzt muß man eine Range aus Aſche oder Porafche 
bereit Halten, die 2 Grad auf dem Areometer angiebt, 
(fd. 1. BD. $.37 u.38) Damit wird der Keffel angefünt, 
fo daß die Wolle ganz bedecft wird. Die Lauge wird / 
ehe fie in den Keſſel gebracht wird, etwas warm gemacht, 
aber nur fo, daß Man den Finger darin leiven kann. 

Sobald der Keffel vol iſt, druͤckt man mit der 
Hand die Wolle überall gleihförmig nieder, damir fie 
gleihförmig von der Farbe durchzogen werde, Mit 
Kohlen unter dem Keffel, auch mobl mie warmer 
Ale, unterhält man eine gelinde Wärme bis zum ans 
dern Tag. % | 

Ehe und mährend die. Wolle im Keffel fo bearbei— 
tet mird, wie angegeben it, muß die Hige verſtaͤrkt 
werden, Eine Woche hindurch muß die Wolle täglich 
niedergedrückt werden 5 jemehr man mit ihr hands 
tirt, deſto gleicher wird die Farbe, und defto fefter figt 
fie auf, 
Hat man num die Karbe, fo mie fie gemünfcht wird, 
fo mäfcht man die Wolle und trocnet fie. Go laͤßt ſich 
auch hellblau faͤrben, wenn weniger Indigo angewendet 

wird. | 
31 * 
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Das, was von der Farbe uͤbrig bleibt, iſt noch im⸗ 
mer genug, um hellblau zu faͤrben. | 
- $. 307. 
Wollenzeugdrud, nach einem verbeflerten Verfahren, 
| (ärber.) N 
. Herr Danneberg, Kattunfabrikant in Berlin, der 
fpäter für feine Verbefferungen ein Patent erhielt, bat 
im Jahre 1514 Einiges über den Wollenzeugdrucf bes 
Fanut gemacht. Ich theile aus der Handlungszeitung 
Folgendes mit: | 
Noch immer wird der Wollenzeugdruck als ein Ge⸗ 
- heimniß betrachtet, obgleich derfelbe einer der einfachften 
chemifch stechnifchen Prozeſſe iſt. Da ung Die Wollen⸗ 
faͤrberei hinlaͤnglich zeigt, auf welchem Wege man die 
berſchieden gearteten Facbeftoffe eben fo mit wollenen 
Zeugen verbindet, und Druckerei und Särberei auf cis 
nen und denſelben Grundfägen beruft, fo kann es auch 
fein Geheimniß ſeyn, wollene Zeuge zu bedrucken. Ge 
woͤhnlich iſt auch der Grand der mwollenen Zeuge ges 
färbt; iſt dieß der Kal, fo geht das Färben auf dem 
befannten Wege dem Druck voran, meil nur auf den 
gefärbten Grund die andern Farben gefegt werden. - Nach 
dem Färben werden die Zeuge in Rahmen gefpannt, ges 
trocknet, und hierauf flarf gepreßt. Nun fommt dag 
Drucen; der Drucker muß darauf fehen, Die Farben fo 
ſatt als niöglich aufzutragen, bei ſchwerern Muftern ift 
e6 fogar noͤthig, jede Form zweimal abzudrucken, dag era 
fie Mal ſtark aufzuſchlagen, damit die Farbe in den Faden 
geht, dag zweite Mal ſchwaͤcher, damit die Oberfläche des 
Zeuges fatt bedeckt wird, Die Karben fönnen auf fols 
gendem Wege sufammengefegt werden. 
Schwarz. 
In einem hinreichend großen Keſſel kocht man 
1 Pf. Blauholz, 
2 — Schmack und 
u Knoppern 
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einigemal gehörig ab, verdampft das Ganze Bis auf 6 
Quart, läßt diefe Abfochung einige Tage ſtehen, je läns 
ger fie ſteht, je befjer wird das Schwarz, und rührt 3 
Loth ſchwefelſaures Eifen und ı Loth fihmwefelfaureg 
Kupfer hinein, giebt Das Uebrige hinzu und focht es mit 
Stärfe gehörig ab, bis fih die Stärke aufgelöft hat; 
nun fest man ı Lorh falzfaures Ammonium hinzu, rührt 
fo lange, bis es lauwarm ift, fegt noch 3 Koch falzfaus 
res Eiien hinzu und rührt die Zarbe kalt. Gie if num 
um Drud-fertig. 0 | 

Gelb. 

2 Pfund Gelbholz wird einigemal abgefocht, und das 
Banze bisauf 1 Quark verdunftet. Nun fegt man, um den 
Gerbeftoff zu binden, das zu Schaum gefchlagene Weiße 
eines Eies hinzu, gießt alles durch ein Seihetuch, vers 
dicht es mit 10 Koch Stärfe pro Duart, fegt 2 Loth 
geſtoßenen Alaun hinzu, rührt die Farbe Falt, und fegt 
endlich noch 4 Loth falzfaures Zinn hinzu. 

Gruͤn. 

Man nimmt eine Portion von dem Gelbabſud, und 
ſetzt ſo viel Indigoabſud hinzu, bis Die verlangte Schat⸗ 
tirung hervorgeht, verdickt es mit 10 Loth Staͤrke pro 
Duart; ſetzt 2 Loth Alaun hinzu und nach dem Im 
noch 2 Loth falzfaures Zinn, 


Violet. 

+ Pfund Blauholz wird einigemal abgekocht, und 
die Fluͤſſigkelt bils auf 1 Quart abgedunſtet. Die Abs 
kochung bleibt einige Tage ſtehen, und wird dann mit 
10 Loth Stärfe verdickt, 2 Loth Alaun Hinzu, kalt ge. 
ruͤhrt, und 3 Loth falzfaures Zinn hinzu. 


$. 308. 
Wollenzeugdruck. Die Befefligung der Farben. 
| (Faͤrber.) 
Nachdem die Zeuge mit jener Materie gedruckt find, 
werden Die Farben auf folgende Weife befeflige: 


456 Zeichenſtifte, kuͤnſtliche. 


Da die Farben in einander fließen wuͤrden, wenn man 
fie in fließendes Waſſer brächte, fo muß man Die Däme 
pfe des fiedenden Waffers darauf wirken laſſen. 
Unter einem Keſſel, der ohngefaͤhr 30 Quart haͤlt, 
der aber flach geformt ſeyn muß, damit ſich mehr Dam— 
pfe entwickeln koͤnnen, bringt man ein cylindriſch ges 
formtes Faß von 5 Fuß Hoͤhe an, das mit dem Keſſel 
gleihe Weite hat, und luftdicht mit demſelben verbun⸗ 
‚den iſt; an dem äußern Theile des Keſſels muß ſich ein 
gläfernes Rohe befinden, um den Waſſerſtand im Kefiel 
ju beobachten, und um Waffer hinzuzufegen. Einen hals 
ben Fuß über dem Keffel befindet ſich ein hoͤlzernes Gits 
ter, damit, wenn ja Zeuge herunterfielen, fie nicht die 
Slüffigfeit erreichen, Zwei Z00 vom obern Nande des 
Faſſes wird ein Kreuz von Holz befefligt, um die Zeuge 
anzubängen, Der Keffel wird nun mit Waſſer gefüllt 
und bis zum Sieden erhigt, ein Stuͤck gedrucktes Zeug 
wird focfer aufgerollt, in einen Beutel von wollenem Zeug 
geftecht, der Beutel oben zugebunden, und an den einen 
Schenkel des Kreuzes angehängt, und jo an jeden Schens 
fel ein Stüf. Man legt über das Faß einige Decken 
von Frieß, über dieſen Frieß den Dedfel, Der gehörig 
aufpaffen muß, befchwert ihn mit Steinen, läßt nun dag 
Ganze zwei Stunden fieden, nimmt die Zeuge heraus, 
fühlt fie aug und reinigt fie von derüberflüffigen Farbe 
und von dem Verdickungsmittel. Hat man gehörig ges 
arbeitet, fo erhält man ſchoͤne und felte Farbe, 
Die Zeuge werden in Rahmen getrodfnet: und ge 
preßt, hierauf gelegt, und Re find num sum Verfauf 
fertig, : 


9. 309. | 
—— , kuͤnſtliche. (S. auch J. Bd. $. 101.) 
(Farbekuͤnſtler.) 


Der Thon hat bekanntlich die Eigenſchaft ſich durch 
Hitze zuſammenzuziehen, und immer mehr zu erhaͤrten. 
Ein Frauzoſe, Conté, hat von dieſer Eigenſchaft Gebrauch 
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gemacht, um den Zeichens und Paftelftiften, oder der Zeis 
chenfreide ohne Gummi die nöthige Härte und Haltbarz 
keit zu geben, Er nimmt möglichfi reinen Thon, der 
* weder Kalt noch Kiefelerde enchält, miſcht ihn zur 
Zeichenfreide, und verfchafft der Maffe durch Brennen 


die gehörige Feſtigkeit. Er verſichert, daß feine Stifte 


der ſchwarzen Zeichenfreivde oder den unter den Namen 
Capucine, Pierre d’ltalie, aus England kommenden 
Sorten volfommen gleih fämen, und nennt fie Grayons 
Conte. ein Verfahren wurde von * folgenderma⸗ 
Bea: angegeben, 

Der von Kalk, Kieſel, Eiſen⸗ und anderen Theilen 
fo fehr als möglich befreite Thon wird zuerft auf die 
befannten Arten in einem Gefäße gefchlämmt, und dann 
auf Leinwand getrocknet. So zubereitet und dann ges. 


brannt, dient er bei den — Zeichenſtiften als 


feſimachendes Mittel, 
Dieſe Verfertigungsart iſt zwar dem Anſchein nach 


einfach, erfordert aber doch viel Vorſicht und beſonders 


große Sorgfalt in Hinſicht der Guͤte und gleichen Bes 
fchaffenheit des Urfioffe. Da Conté jtarb, feste fein 
Schmiegerfohn Yumbolt im Jahr 1813 die Fabrik fort. 

In Jahre 1814 wurde eine Commiffion des franzds 
ſiſchen nflituts ernannt, um über die Fabrik und ihre 
Erzeugniſſe Bericht abzuflatten. Dach Ddiefem fanden 
fie bei Herrn Humbolt 50,000 Stifte in Packeten vorraͤ⸗ 
thig, wovon jede Corte immer seinerlei Belchaffens 
heit und Güte hatte. Ro. 1 war am zartefien, No. 4 
am feſteſten. | 

9. 310. 
Zeichenſtifte, Crayons capucine zu verfertigen. 
(Farbekuͤnſtler.) 


Nimm Reißblei oder kohlenhaltiges Eifer, ſtoße dieß 
zu einem Pulver, und ſetze es im Schmelziiegel einer 


ftarfen Weißglühhige aus, wodurch erft die glänzende 


— 


Farbe und die Zartheit der Maſſe erzeugt wird. Zugleich 
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erhält dag — dadurch die Eigenſchaft, durch. den 
Zufag von Thon nicht verändert zu werden, Iſt es auf 
dieſe Art behandelt, ſo kann man fogleich den Thon zus 
fegen,, und zwar in. dem Verhältniß von 3 Theilen -auf 
2 Theile Reißblei, oder auch in gleichen Theilen u. f. w. 

Die Mifhung iſt willkuͤhrlich; jedoh hat man zu 
beobachten, daß die Stifte um fo weicher find, je wenis 
ger fie gebrannt wurden, und um fo härter, je mehr 
. im Verhältniß zum Keiöble} zugefegt wurde. 
Nimmt man viel Reißblei, fo gleichen fle ganz. den ges 
woͤhnlichen Bleiſtiften; bei weniger find fie zwar eben fo 
ſchwarz, ‚aber weniger glänzend, welches ele ein großer 
Vortheil angeſehen werden muß. 

Der Thon und das Keißblei werden gefiebt, und 
legteres mit etwas Thon fo fein als möglich zerrieben, 
Haͤlt man es fein genug, fo fann etwas davon gebrannt . 
werden; man ficht dann, ob im Schnitte Feine Körner zu 
bemerken. find, und Alles ganz gleichartig erſcheint. Iſt 
dieß nicht der Fall, ſo wird es von neuem gerieben und 
der uͤbrige Thon zugeſetzt. Nun wird neuerdings ſo lange 
gerleben, bis Die geriebene Maſſe ganz geſchmeidig oder 
ſelbſt fammtartig iſt, und ſich zu einer Kugel formen 
haͤßt, welche dDann- unter eine glälerne Glocke, die über 
Waſſer fteht, ohne daß. Diefes jedoch die: Bu berührt, 
gebracht wird. 

Um nun aus diefem Teig Bleiſtifte zu macen, fönnte 
man ihm, nad Art der Engländer, im Feuer Durch gelins 
des Brennen Feftigkeit geben, und dann in. dünne Stüs 
de ſchneiden, und Ddiefe in Holz-einfaffen. Hierbei 
würde aber viel Arbeit nöthig feyn, und ein großer 
Theil der Stifte durch das Sägen als Staub verlos 
ren gehen; daher it es beffer, wenn der Teig in dünne 
Platten ausgedehnt und allmälig getrocknet wird, 

Die Luft trocknet die Stifte an beiden Enden, mo 
fie fi sufammenziehen und rings einen leeren Raum 
laſſen. Allmaͤlig geht dieß weiter big jur Mitte, und 
der Stift iſt dann auch trocken. 
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Um diefer weichen Kreide die erforderliche Feſtigkelt 
zu geben, ftellt man fie fenfrecht in einen Schmeljtiegel, 
fchüttet oben auf, werm es voll Kreide ift, zwei Zoll hoch, Koh⸗ 
lenftaub, Afche oder feinen Sand, und fittet den Dedel 
genau mit einem Kitt an. Der Schmeljtiegel wird nun 
bis zum Korhglühen erhigt, dann aus dem Feuer ges 
nommen, zum Erfalten hingeſtellt, dann gedffet und . 
die fertige Waare herausgenommen. — | 

Will man mit diefen fFünftlichen Stiften Plane, 
Grundriffe oder fehr feine Linien zeichnen, fo iſt es rath⸗ 
fam, fie-vor dem Gebrauch in heißes Wachs, das dem 
Siedepunkt nahe ift, oder in fiedend heißen Talg oder in 
eine Miſchung beider Stoffe zu tauchen, damit fie hiers 
durch Gefchmeidigfeit erhalten, fi weit meniger abbrans 
chen und demnach, ihre Spige lange behalten. | 


6. 3ır. 
Zeichenſtifte, kuͤnſtliche. Schwarze (S. auch 1. Bd. 
(. 101.) Farbekuͤnſtler.) 


Dieſe werden ganz, ſo wie im vorigen 9. gelehrt, . 
verfertigt, nur mit dem Unterfchiede, daß man noch 
Kienruß zumiſcht. Auch iſt darauf zu fehen, daß fie 
beim Brennen im Dfen genau mit Sand, Afche ic, zus 
gedeckt find, da der Kienruß Durch die Berüfrung mit 
Luft Blaſen geben würde, Uebrigens läßt fich jedes 
Schwarz; vom tiefen bis zum hellſten darſtellen. 


$. 312. | 
Zeichenſtifte, kuͤnſtliche, von mehreren Farben zu ma- 
chen. (Farbekuͤnſtler.) 


Aus Obigem erhellt ſchon hinlaͤnglich, daß man belie⸗ 
big farbige Stifte machen koͤnne, die wie die gewoͤhnli⸗ 
chen Bleiſtifte in Holz eingeſchlagen werden, und vor 
andern, namentlich aber vor den Paſtellfarben, Vorzuͤge 
haben, (ſ. 1. Bd. $. 101). Gebrannter Umbraun und 
Thon giebt braun; welches Bleioxyd (Mennige) ſchoͤn 
roſenuroth; Carmin und Craminlack hochroth; Eiſen, je 
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nach dem Grade der Oxydation, braun, braunroth und 
braunviolet; Indigo und Pertinerblau blau; Ale Mes 
talfalfe die ihnen eigenthümlichen Farben u. ſ. mw. 


| 9. 313. | 
Zeichenitifte, metaflifche zu machen.  Sarbefünitler. 


Bei Planen, Grundriffen u. dgi. fommt viel daranf 
an, das die Stifte lange ihre Spigen behalten und fein 
zeibnen. Stifte, weihe dirfe Eigenſchaft haben, fann 
mau erhalten, indem man Blei in einem Schmelstiegel 
ſchmelzen läßt, dann Spichglanzfönig, und wenn dieſer 
geſchmolzen ift, etwas Queckſilber zufegt. Hierdurch 
geht eine zerreibliche Metallmiſchung hervor, die nicht 
hart iſt, und die ſich leicht zu Stiften ſchneiden laͤßt. 
Das Formen der Stifte ſ. im 1. Bd. $. 101. 


S. 314. 
Zilegelbrennerei. (Ziegelbrenner) 

Die Anlage einer Ziegelbrennerei richtet ſich nach 
den Materialien, und ob dieſe in hinlaͤnglicher Menge 
vorhanden ſind. Da dieſe aus Thon und Sand beſtehen, 
ſo iſt es faſt an allen Orten nicht ſchwierig, dergleichen 
zu errichten, wenigſtens werden hier nicht viele Ausnah⸗ 
mien eintreten. | 

Eine Ziegelfabrif eheile fih in Hinficht Der zu erzeus 
genden Produkte in zweierlei, Mauer- und Dachriegel, 
ein. jene dienen zum Ban der Mauern und Wände 
und zu vielen innern Theilen der Gebäude, dieſe aber nur 
zum Decden der Dächer, Oft fehlen nämlich zum Haͤu⸗ 
ferbau die natürlichen Steine, und dann geben gut ges 
brannte Ziegel ein Material ab, welches ebenfalls fehr 
dauerhaft und megen feiner bei fi baltenden Feuctigs 
feit viel gefünder, als ordentliche Steine, if. Schon 
Die Babplonier bedienten fih der Ziegel zu ihren Ges 
bäuden; fie wurden durch Erdpech mit einander verbuns 
den. Roͤmer und Griechen gebrauchten verfchiedene Ars 
ten von Ziegeln. Vitruv hat die Ziegel der: Alten bes 
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ſchrieben. Je reiner der Thon iſt, welcher zu den Zies 
geln gebraucht wird, das heißt, je weniger er mit Stei— 
nen, vornehmlich mit Kalk, mit Mergel und mit andern 
nineralifchen Theilen vermifcht ift, deſto mehr Vorzüge 
befigt er, Derjenige Thon iſt der ſchlechteſte zum Ziegels 
brennen, welcher viele Kalkfteine und viele kleine Kiefe 
bei ſich führt, 

Suter brauchbaren Thon ‚muß fich gut sufammens 
balfen, und ohne eigenmächtige Veränderung fi leicht 
in jede beliebige Form bringen laſſen. Ein folder 
Thon mird zäher, fetter, oder langer Thon genannt, 
Diefer Thon muß verhaͤltnißmaͤßig nach feiner Kertigs 
feit mit etwas Sand vermifcht werden, weil er fonft 
beim Trocknen leicht berſten würde, Der beigemifchte 
Sand dehnt fi in der Hige aus, fo wie fih der Thon 
zuſammenzieht. Magerer oder kurzer Thon läßt fich nicht 
gut fneten und formen, wird im Brennen nicht volls 
fommen hart, und muß daher Durch einen Zufag von 
fettem Lehm verbeflert werden, Thon, welcher mir Sals 
peterfäure aufbrauft, führt-Kalferde bei ſich. Ä 


Der brauchbarſte Ziegelthon ift immer derjenige, 


welcher. zwiſchen Zett und Mager das Mittel hält, und 
fi dem Töpferthone nähert. Dem gelben und bläulis 
chen giebt man allgemein den Vorzug. Nahe an der 
Dberfläche ift übrigens jeder Lehm unrein. Es muß da 
her erft die Dammerde und: der Abraum bis auf eine 
gewiſſe Tiefe hinweggeſchafft werden, ehe der Lehm ger 
graben werden kann. 


Der fette Thon wird vor der Zubereitung auf das | 


Genaueſte und Gleichförmigfte mit feinem reinen Eund, 
.. oder aud mit gebranntem flar gefchlagenen Thon, oder 
auch wohl mit Steinfohlenafhe vermifcht, um manche 
Fehler zu verbefiern und ibn überhaupt als Ziegelgut 
zu allen Arbeiten geſchickt vorzubereiten, Das Beſte uns 
ter jenen angeführten Mitteln ift. immer der Sand; denn 
Diefer hindert das Zufammenziehen des Thons in der 
Hige, woraus fonft Riſſe entfliehen würden. Zu viel 
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Sand darf indeſſen der Thon auch nicht bekommen; 
denn ſonſt vermindert ſich wieder die Feſtigkeit und der 
Zuſammenhang / wodurch die Ziegel leicht zerbrechlich wer⸗ 
den muͤßten. Das beſte Verhaͤltniß der Menge Thon 
jur Menge Sand iſt wie 4 zu 1. Wenn der Thon zu 
viele Eifentheile bei fih bat, fo zerſpringen Die Steine 
oder blättern: ſich wenigſtens ab, Mergel erzeugt dies 
ſelbe Wirfung, und Kalk löfche fich in der Näffe. Wenn 
der Thon zwei Jahr dem Froſte ausgefegt wird, wenig⸗ 
fiens ein Jahr, und dabei ein big zweimal umgeftodden 
. wird, fo wird manchem Sehler vorgebeugt. 

Die erſte Arbeit mit der Ziegelerde iſt das Ermeis 
chen derſelben. Dieb gefchieht in einem Sumpf. Auf " 
Diefe Arbeit komme fehr viel an. Sie wird im Fruͤh⸗ 
jahre unternommen. Die Sümpfe liegen fo nahe als 
möglich an der Trockenfheuer, die lediglih aus Dachbes 
deckungen befteht. Die Ziegelerde wird it einen Eumpf 
gefhürtet und fo mit Waffer begoffen, bis fie durchaus 
erweicht ift. Hernach erſt wird fie, wenn es nöthig iſt 
mit Sand vermiſcht. 

Auf einem eigenen Treteplatze unter der Sdalkan 
muß die Erde mit dem Sande auf das Belle durchgear⸗ 
beitet werden, und zwar durch Treten, entweder von 
Menſchen oder von Pferden und Dchfen. Dabei werden 
noch. alle Steinden, Wurzeln u. dgl. ausgelefen und 
weggemworfen. In Holland und Schweden hat man Die 
fogenannten Thonmühlen zu: diefer Arbeit, welche entwe⸗ 
der durch Thiere oder Menfchen bewegt werden. Eine 
fenfrechte, an verfchiedenen Seiten mit Meſſern befegte 
Melle dreht ſich in einem Kaften um, der über einer 
einen Grube fieht. Der Thon wird oben eingemworfen 
und fat nach hinreichendem Durcharbeiten in die Grube, 
Das Thonwaſſer aber läßt man nach geſchehener Ars 
beit in die Grube laufen, damit es den gefchlämmten 

Thon abfege. £ 

Das zu Dachziegeln berimmte Gut muß am rein 
ſten feyn, weil diefe den Einwirkungen des Wetters am 


“ 
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mehreſten ausgeſetzt werden, ſo wie man von ihnen bei 
hinlaͤnglicher Staͤrke die moͤglichſte keichtigkeit verlangt. 

Wenn das Ziegelgut gehoͤrig durchgearbeitet und | 
gereinigt iſt, fo kommt es in die Hand des Ziegelftreis 
chers. Diefer ftreicht Cbildet) die Ziegel mit Hülfe dee 

Sormen, nach ihren Beftimmungen ald Mauerziegel oder 
als Dachziegel. | 

Die Form befteht aus einem hölzernen oder eifernen 
Rahmen, deffen innerer Raum etwa + ZoN groͤßer iſt, 
als die Größe des Ziegelfteins betragen fol. Denn 
durch Das Austrocknen wird der Ziegelftein immer etwag 
Heiner. Bei dem Streichen auf einem glatten Tifche 
fegt. der Arbeiter die Form erft vor fih auf den mit 
Sand befireuten Tiſch. Alsdann nimmt er von dem Zies 
gelgut einen etwas größern Klumpen, ald zu einem Ziegel 
nörhig if. Die Maffe knetet er mit den Händen fo in 
die Form, daß alle Ecfen der letztern ausgefült werden. 
Die unterfte breite Seite des Steins glättet fi) in deu 
Form, Die oberite Seite aber glättet der Ziegelftreicher 
mit dem Streichholze. Legteres hat eine Aehnlichkeit 
mit einem Biegeleifen. Es ift etwa zwei Zoll breit. 
Horfiziegel und Hohlpfannen werden in Formen gebils 
det, die einer halben hölgernen Walze zleihen. Die Nafe 
wird mit den Fingern angedrückt, oder die Form hat eis 
nen Boden, in welchem ſich die Vertiefung zur Nafe bes 
finder. 

Die volle Form ſchiebt der Streicher fodann auf ein 
Brett, mweldes ı Fuß lang und mit einer Handhabe 
verfehen iſt. Er kippt fie entweder darauf um, ‚oder 
sieht fie ab, um die geformten Ziegel auf Das Brett zu 
bringen, Bel Dachjiegeln wird ein Theil des Thons 
hakenfoͤrmig in die Höhe gebogen. Uebrigens muͤſſen 
Jede Art Ziegel eine geſetzmaͤßige vorgeſchriebene Laͤnge, 
Breite und Hoͤhe haben, weil bei den Bauanſchlaͤgen 
dieſe genau mit in Rechnung gebracht wird. 

Ein geſchickter Arbeiter ſtreicht täglich bis 10,000 
Ziegel. 
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Ä 31%... 
Ziegelſtreichen mit einer Maſchine. (Ziegelbrenner.) 
| Die Mafchine zum Fiegelftreichen I folgendergeftalt 

eingerichtet: Auf den beiden Seiten eines Tiſches mit 
4 Süßen befinden ſich Leiſten, deren Höhe willkuͤhrlich 
ift, fie richten ſich mach der Länge und dem Durchmefier 
der Walge. Zwiſchen beiden Leiften liegt ein Gitter auf 
dem Tifche, deffen Fächer die Ziegelformen find, welche 
fi alfo nach der Stärfe der Ziegel richten. Die Stans 
gen, welche die Fächer bilden, müffen fo ftarf feyn, als 
die Ziegel Dick werden ſollen. Durch ihre Entfernung 
von einander wird die Länge und Breite der Ziegel bes 
ſtimmt. Natürlich muß man von diefen Gittern fo viele 
haben, als man Arten von Zlegeln verfertigen will. Bei 
Dachziegeln mit Hafen oder Nafen müffen die Duerflans 
gen fo breit feyn, daß der Zapfen der Naſe hineinſchnei⸗ 
den kann, ohne der Staͤrke der Querſtange zu (dar 
den. Tiſch und Gitter müffen“ fehr glatt gehobelt und 
das Gitter muß etwas ſchmaͤler ſeyn, als die Breite 
zwiſchen den Leiften beträgt, um es leicht eins und aufs 
fchieben zu kͤnnen. Auch müffen Tiſch und Gitter vor 
dem Auftragen des Thons mit Afche und Sand bes 
ſtreut werden, damit Die Maffe nicht anfiebe.“ Die Walze 
iſt von Gußeifen von 2 bie 300 Pfund am Gericht, und 
gerade ſo lang, Daß fie fih zwiſchen den beiden Leiſten 
herumdrehen läßt. Ste hat zwei Zapfen, welche an Dei 
Enden viereckt find, um die Kurbeln gehörig daran be 
feftigen zu fönnen. 

Wenn nun Ziegel geftrichen erden foffen, ſo ſchiebt 
man die Walze hinter das Gitter auf dem Tiſche— zuruͤck / 
und traͤgt den zaͤhe geſtampften Thon in ausgeſtochenen 
Stuͤcken von hinlaͤnglicher Dicke auf das Gitter über, 
bis alles belegt if. Jetzt faffen zwei Perfonen die Walze 
an den Kurbeln an, und waͤlzen fie über den Thon bie 
at das Ende des Gitterd und mieder zurüd, Hier— 
durch drücke fih der Thon in Die Formen und zwar dich⸗ 
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ter, als es bloß mit der Hand des Arbeiters geſchehen 
fann. Der überfläffige Thon wird mir der Thonfhabe 
abgeftrichen und weggebracht. NHierauf wird da, wo Die 
beiden Handgriffe befindlich find, ein Brett an den Tiſch 
gehalten, und mit den beiden Griffen das Gitter ſo feſt 
herausgezogen, bis die erfte Reibe über dem Brette if, 
So fann man einen Ziegel nach dem andern aus der 
Form herausprüden. Auf —— Art wird fortgefahren, 
bis das Gitter leer iſt. 


§. 316. 
ng nad Haltenbergs Verfahren. (Zirgels 
brenner.) 


Sehr merkwuͤrdig iſt die in neuerer Zeit erfundene 
Ziegelpreßmaſchine des Haltenberg in Petersbura. Das 
Ziegelbrett wird durch Stempel ſchnell zu Oeffnungen 
herausgepreßt, welche ihm die Geſtalt von lauter anein⸗ 
anderhaͤngenden Ziegeln geben, die durch ein eignes 
Schneidemeſſer mach der beſtimmten Länge von einander 
getrennt werden. Der zubereitete Thon kommt in einen 
verſchließbaren Kaften, worin die Stempel, mittelft eines 
Raͤderwerks und einer Kurbel hin und her bewegt, den 
Thon aus den Deffnungen fo heraus drücen, daß, waͤh⸗ 
rend der eine Stempel auf der einen Seite drückt, auf 
der anderuämieder Thon in den Kalten gethan wird, den 
hernach der andere ml jenem verbundene Stempel nach 
der andern Seite aus den Deffnungen drückt. Für Den hers 
ausgedruͤckten Thon find jenfeitd der Deffnungen die ges 
hörigen Unterlagen und über denfelben die Schneidemefs 
fer. Solche Ziegel fallen viel dichter und affurater aus, 
als die auf die gewöhnliche Art geftrichenen, 

Auf dem mit Sand beftreuten Brette fommen die 
Ziegel zum Trocknen in die Ziegeliheune, wo fie fo 
lange ftehen bleiben, bis fie trocken genug find, um, ohne 
. Gefahr zu zerbrechen, weiter gebracht werden zu koͤnnen; 
man lehnt immer zwei und zwei am einander mie ein 
Dad, An recht heißen Tagen werden fie fchichtweife: 
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geleat, weil fie ſonſt zu Kit odnen. und auffpriugen 
würden, ; “ 


$. 317. 
Ziegelbrennerei. Anſicht der Oefen. (Biegelbrenner.) 


Wenn die Ziegel in der Scheune fo trocken gewor⸗ 
den find, daß feine Näffe an ihnen mehr bemerft wird, 
ſo werden fie Durch Brennen in. einen harten Zufand 
verwandelt. Das Brennen gefchleht entmeder in einem 
Dfen, oder in Meilen. Von Defen giebt es gefchloffene 
oder gewölbte, und oben offene oder ungewoͤlbte. Beide 
find in Ihren Wirfungen nicht fehr von einander unfers 
ſchieden; holzerſparend find die gemölbten. Oben in dem 
Gewölbe haben die Defen Lufts. oder Zuglöcher, auch find. 
gewöhnlich zur Seite dergleichen, um dadurch, je nachdem 
man fie Öffnet oder zuiegt, den Steinen eine gleichmaͤ⸗ 
Bige Hige verihaffen zu fönnen. Man hat Defen mit 
zwei, drei und mit vier Feuerlöchern, umd Danach mers 
den die Defen zmweis, Dreis oder vierfhürig genannt. 
Viele Defen haben aufgemauerte Unterlagen oder Bänke, 
worauf die Ziegel geftelt werden, damit fie auch von 
dem fiärkften Feuer nicht zu Fehr leiden. Uebrigens richtet 
ſich die Größe des Ofens, zu deffen Feuerüng nicht allein 
Hol, fondern anuch Torf und Steinfohlen angewendet 
werden fünnen, nach der Anzahl der darin zu brennens 
den Steine. Mit Torf oder Steinfoplen ift die Fews 
erung vorzäglicher, 
| Ein guter Ziegelofen fol an einem trocdnen Ort ew 
bauet feyn; ‚die Lage der Ziegel geht durch Die. ganze 
Meite des Ofens. Die Ziegel merden fo aufgeftellt, 
daß die Flamme ungehindert durch alle hindurchftreichen 
fann, Es müflen daher zwei und zmei Ziegel immer 
etwas von einander entfernt ſeyn, und die Reihen feibft 
müffen etwas fchief ftehen, oder mit den Mauern des 
Dfens einen fchiefen Winkel bilden. Ziegeld’en mit zwei 
- Schärlöchern find zu 18 — 20,000 Mauer; und Dachzie⸗ 
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* In Holland giebt es. Daten die 1,100,000 Steine 
fafien. 

Die Ziegelöfen formicen‘ gemäpnftc, ein länglichteg 
Viereck. ‚Der Dfen des Vauſſan du Vignon har eine 
eiförnige Geſtalt; derjenige des Camrin eine koniſche, 
wie ein abgekuͤrzter oben offener Kegel; derjenige des 
| Eigner eine elliptiiche, Ging hat die Ziegeloͤfen befonderg 
zum Trofbrennen eingerichtet.‘ Nach ihm nehmen 1000 
Mauerſteine 156 Rubiffuß Raum im Dfen ein, nad ans 
dern EUR — 


0. Rt ge 
| giegeläfen; —— (Ziegelbrenner.) 


Ein hollaͤndiſcher Ziegelofen beſteht aus einer vier—⸗ 
eckigten Mauer, die oben auf jeden Fuß Hoͤhe einen Zoll 
einwärıs uͤberhaͤngt. Er bat unten eine-Deffnung zum 
Einiegen; und iſt man zu einer Höhe. gefommen,. daß 
durch dieſe Deffnung nicht mehr eingefahren werden fanny 
fo wird eine zur Seite liegende höhere Deffnung gebraucht. 
Iſt auch dieſe uͤberſtlegen, fo hat der Ofen in. der ges 
genüber fichenden Mauer einen Einfhnitt, durch den 
weiter und fo lange eingefahren wird, bis der Dfen ge⸗ 
fuͤllt iſt. Das Setzen verrichten Weiber; das Anfahren 
Mannsperſonen. 

Auf die Sohle des Ofens kommen zuerſt zwei La⸗ 
gen ausgebrannter Steine, um die Feuchtigkeit des Erds 
‚bodens abzuhalten, In jeder Lage fiehen die Steine auf 
der hohen Kante, Mit den unterften Steinlagen erden 
zugleich die Kanäle für den Torf eingerichtet; weil näms 
lich immer ein Stein etwas herein gerückt wird, fo laus 
fen die Lagen. oben fpig zu; dadurch entftehen Die Ka— 
näle für den Torf, An den vier Manern werden die 
Steine. rund herum gefegt, umden Durchgang des Feuers 
zu befördern. Iſt man beim. Einfegen bis zur Höhe deg 
Dfens gefommen, fo fommen oben auf noch zwei Lagen ges 
brannter Steine, Weberhaupt zählt man von oben bis unten 
80 Fagen. Regnet es während des Einſetzens, ſo werden 
E. H. d. m. Technologie IV, Bd, 32 
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Heinen über den Dien gelegt. Oben iſt der Ofen rund 
— mit Brettern beſetzt. Das Einfegen dauert drei 

schen.” Nachher wird Torf in die Feuerfanäle gemors 
fen, angezündet und der Ofen In Brand‘ gebracht. 


8. ko. 
 Ziegelöfen zu Meilern. : (Ziegelbrenner,) 


Die Ziegeidfen (Meilerdfen) Tparen an Material, 
aber nicht an Feuerung. Man errichtet die Meiler aus 


den noch nicht gebrannten Eteinen, die fo aufeinander 


gelegt werden, daß nur Schürlöcher,. Schürherde und 


Zugloͤcher übrig bleiben, 


Ein neues Verfahren ; Ziegel auf einem hohen tros 
fen gelegenen Plage fo in Kohlenmellern zu brennen, 
daß man beim Auffuͤhren des Meilers mit einer Schicht 
Rundholz, einer Schiht Kluftholz und einer Schicht 
Ziegel abwechſelt, daß man den Meiler, wie gewoͤhnlich, 
mit Holz, Reißig u. dgl. zudeckt, und nach geſchehenem 
Anzünden das Hol; langſam verfohlen läßt, im feit 
einigen Jahren borgefchlagen , aber noch nicht benutzt 
worden, 


$. 320 
Ziegelöfen zu. Steinkohlen (Ziegelbrenner.) 


Bei dem Gebrauch der Steinfohlen beim Ziegel 
brennen muß man darauf fehen, daß Das Feuer einen 
guten Zug befommt, aber Daß auch zugleich die Hige 
in der Höhe näher zufammengezogen, und dadurch in 
ihrer völligen ‚Kraft erhalten werde. Es ift ferner nds 
thig, die Einrichtung fo zu treffen, daß man fomohl das 
Feuer auf alle Art vermehren und vermindern, als auch 
an alle Theile des Dfens bequem hinleiten koͤnne. 

Der Dfen fol daher unten im Lichten 24 Zuß im 
Duadrar haben, « An zwei entgegengefegten Seiten wer 
den ganz unten 4 Dejnungen auf jeder Seite gelaffen, 
deren jede 2 Zuß weit und 25 Fuß hoch ift, und oben 
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gewoͤlbt wird. Nach den inneren Seite ded Dfend mers 
Den dieſe Löcher. enger zufammengezogen,. welches nah 
SHeichaffenheit der Dice der Mauer ı—# betragen fann, 
Daher die Äußere Deffnung um ſo viel größer werden 
muß, ale bemerkt worden if, 

Mit der Innern. Weite diefer Deffuungen merden 
von einem Roche zum andern lang hindurch Baͤnke pa—⸗ 


rallel aufgeführt, welche fo lang als der Dfen im Lich⸗ 


ten breit, und fo Hoch alb die vorgedachten Deffnungen 
find. Don einer ſolchen Bank zur andern mird der das 
zrifhen befindlihe Raum mit einem Nofte von Ziegels 
feinen auf der hohen Seite ı Zoll weit von einander. 
bedeckt. Mitten in dem Dfen wird eine Scheidewand 
unterhalb des Noftes bis auf dDenfelben mit aufgemauert, 
wodurch dieſe Afchenbebälter von einander abgeiondert, 
und hiermit in acht befondere Dfenlöcher eingeteilt, auch 
der Zug der Luft von: einem zum andern nicht verhindert 
werde. Nunmehr werden die Seiten des Ofens nebſt 
den hindurchgehenden Bänfen um 2 Fuß erhöht, und 
über den 8 Afchenlöchern eben fo viel Dfenlöcher. anges 
bracht, deren jedes 18 Zoll breit und ı Fuß hoch ift. 
Und eben fo Hoch wird auch die fhen bemerkte Quer 
wand in die Höhe geführte: Dann wird der Bau 
des Ofens big zu der verlangten Höhe fortgeführt, wel⸗ 
es auf 22 Fuß geſetzt ift, wobei noch Folgendes zu bes 
achten bleibt. 

‘ Unten am Herde bleibt der Dfen 24 Fuß weit; von 
bier an fängt fich Die innere Weite deffelben nah und 
nach einzuziehen an, fo daß er in einer Höhe von 22 Fuß, 
oben nur 18 Fuß ins Gevierte behält. . Ferner werden 
auf zwel Seiten des Ofens zwei Deffnungen gelaffen, 
Durch welche die Ziegel eins und ausgeführt werden koͤn⸗ 
nen. Die eine Deffnung befindet fi etwa 2 Fuß über 
Den Einheizelöchern, und if 4 Fuß breit und g Fuß hoch. 
Die andere hingegen reicht bis an die Decke des Dfent, 
and iſt 6 Fuß hoch und 4 Fuß breit, „Beide Oeffnungen 
werden. 2. vollendetem Einſetzen mit Ziegel ſteinen ver⸗ 
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mauert. Eben ſo laͤßt man auf jeder Seite des Ofens, 

ungefaͤhr 2—3 Fuß von oben herunter gerechnet, drei 
Eleine Deffnungen 6 Zoll ins Gevierte, inwendig aber 10 
Zoll weit, welche mit einem eingepaßten Gteine genau 
verfiopft werden fönnen; fie dienen dazu, unter waͤh⸗ 


render Feurung zu fehen, ob auch dis Gluth in dem gans 


zen Ofen allenthalben gleich ftarf ſey, und Diefelbe nach 
Erforderniß durch Hülfe der Züge, welche angelegt wers 
den follen, zu vermindern oder zu vermehren, 

Sobald nunmehr der Ofen feine erforderliche Hige 


erreicht hat, wird er.oben mit. einem Bogengewoͤlbe 'ges 


Ichloſſen, welches man auf 23 bis 3 Fuß ſtark macht. 
Durch dieſe Decke geben verſchiedene Zige 10 bis 17 
mie bei dem gewöhnlichen Ofen. Unten im Gewoͤlbe has 
ben die Züge jeder 6 Zoll im Durchmefler, und an der 
flachen äußern Decke 4,300. Diefe Züge werden waͤh⸗ 
rend der Feurung mit Ziegelſteinen bedeckt, wodurch durch 
beliebiges Oeffnen das Feuer zweckmaͤßig zu regieren 


321. | 


Ziegelöfen von Wellerwänden. (Ziegelbrenner.) 
— Ein wohlfeiler und doc tuͤchtiger Ofen zum Zle⸗ 


gelbrennen iſt folgendergeſtalt zu erlangen. 


Es wird derſelbe bloß aus Wellerwaͤnden, oder auch 
bloß aus Stroh und Lehm erbaut. Der Lehm wird zu 
dieſer Abſicht halb mit zuſammengehacktem Stroh eben ſo 
zuſammengetreten, als es bel den Wellerwaͤnden geſchieht. 

Die Wände werden anfänglich etwa bis 2 Fuß hoch 


und 4 Fuß breit angelegt, dieſe bleiben 8 Tage ſtehen. 
Nun wird twieder fo hoch fortgebaut. Wenn nun der 


zweite Aufſatz inmendig fo mie ber erfie perpendikulär 
verglichen ift, und wieder 8 Tage getrocknet hat, fo wird 
mit dem dritten und vierten Auffage fortgefahren, bie 
der Dfen die erforderliche Höhe von 12 — 14 Fuß erlangt, . 


und die Wände oben etwa bis 15 Zoll Stärfe behalten 
haben, Worauf folder Dfen mie jeder andere mit einem 


\ 
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Dache verfehen wird. Auch die Schuͤrlocher werden nicht 


von Ziegeln gewölbt,  fondern eben fo Davon gemacht. 
Diefe Art Defen * ſchnell herzuſtellen und Re 


6. 322. | 
 Ziegelbrennen i im Wefentlichen. Giegelbtenner.) 


Da die Ziegel noch immer eine Naͤſſe bei ſich fuͤh⸗ 
ren, die auch bei dem beſten Austrocknen zu bemer⸗ 
ken ift, fo darf befonders zu Anfang des Breunens der 
Grad der Hitze nicht zu ſtark ſeyn. Deßwegen wird zu 


Anfange auch nur. ein Schmauchfeuer gemacht, welches 


einige Tage und Naͤchte ununterbrochen unterhalten wird. 
Ein dicker feuchter Rauch ſteigt dabei aus dem Ofen; erſt 
wenn dieſer ſich in den gewoͤhnlichen Rauch verwandelt 
hat, wenn eine weiße Flamme aus der Muͤndung des 
Ofens ſchlaͤgt, und feine Dämpfe mehr an der hingehal⸗ 
tenen Hand fich fegen, fo ift anzunehmen, daß die Steine 
aus geſchwitzt Haben und völlig trocken gemorden. find, 
Nun iſt es Zeit, den eigentlichen Brand vorzunchmen. 

Mit dem fogenannten Halbs und Mittelfeuer wird 
die Operation angefangen, und mit-dem Ganzfeuer Der 
Schluß gemacht. Das Halbfeuer mit wenig Torf oder 
Holz angelegt dauert 2—3 Tage, die Higlöcher bleiben 
dabei offen ſtehen. Beim Ganzfeuer aber, bei welchem 
alles mit Holz oder Torf angefüllt wird, merden zugleich 
die Higlöcher verfchloffen. Man fieht an dem Glühmerden 

der Steine und der aufftelgenden weißen Flamme, wenn 
das Teuer erfticht werden muß, welches mit Verfchließen 
der Heizthüren und überhaupt aller Deffnungen geſchieht. 

. Ein gefchickter Ziegelbrenner regiert Ducch Deffnen 
und Verſchließen der Sqhuͤrldcher die Hitze des Oſen⸗ 
zweckmaͤßig. 

Die Defen dürfen nicht früher aufgemacht werben, 
als big eine völlige Abkühlung erfolge iſt; die Steise wuͤr⸗ 

‚den fonft dem Zerfpringen auggefegt feyn, Nach völligem 
Erkalten. der gebrannten Ziegel Öffnet man. die Thüren 
‚wieder, leert die. Steine aus, und fo find ſie zum Ver . : 
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fauf fertig. Die zu einem Ziegelbrande erforderliche Zeit 
Jäßt ſich nicht allgemein angeben.. Es kommt dabei viel 
anf die Belchaffenheit des Ofens und auf andere Ums 
flände an. Es werden 10-- 13, aud mohl 14— 20 
Tage erfordert. Bei einem Dfen, wo 30.000 Enid ge⸗ 
braunt merden, erfordert das Einfarren und Ginfegen 
der Ziegel 3 Tage, das Brennen felbit 9 Tage, Das 
Yusfühlen des Ofens 5 Tage, und dag Auskarren 2 Tage, 
fo'glih 19 Tage 
Es werden fomohl von Mauerziegeln, ale auch von 

Dach egem unterſchiedene Arten gemacht, Jede derſel⸗ 
ben bekonimt eine eigne Geſtalt und Namen, die ſich auch 
dfters von der Landesart herſchreiben. Die vornehwſten 
find folgende: 

1. Xegpptifche Ziegel, find nicht gebrannt, Luft⸗ 
glegel. 

2. Biberfhmwänze, zum Dachdeden. 

3. Brunnenziegel, zirkelrund an der einen, Seite, - 

4. Deckziegel mit Rinnen. 

5. Zalzziegel, die gewöhnlichen Mauerziegel. 

6. liefen oder Pflafterziegel, viereckigt. 

7- Forſtziegel, Hohlziegel. 

8. Kafziegel, Kappziegel. 

9. Keilziegel, zu Woͤlbungen. 

10. Keſſelziegel, zum Einmauern der Keſſel. 

rı. Klinker, zweimal gebrannt, 

12. Sims iegel u, dgl, mehr. 


en Ä $. 323. 

Zinnober auf naſſem Wege zu bereiten. (Ehemifet.) 
Here Buchholz zu Erfurt hat mehrere Verfuche über 

die beſte Zubereitungsart des Zinnobers auf naſſem Wege 

— Auf folgende Art gluͤckte es ihm am beſten. 
Bier Theile Queckſilber werden mit einem Theil ge⸗ 

Hälbertem Schwefel, und 3 Theile reinem Kali, in 6 

Theilen Waffer aufgelöft, in einem geräumigen zu ver 

(liegenden Gefäße, welches nicht davon angegriffen wird, 
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faft bis zum Gieden erhigt; und bei diefer Temperatur 
— 4 Stunden erhalten, mährend mwelder Zeit man dag 
Gefäß mit dem Gemenge unaufhoͤrlich fhürteln muß, Se 
fleißiger dieſes bewerkſtelligt wird, deſto gleichförmiger 
wird das geſchwefelte Ducdfilber zertheilt, und um fo 
ſchoͤner und feiner wird hernach der Zinnober, Da im ent 
gegengefegten alle der entfiehende Zinnober oft braune 
Materie (kryſtalliſirten Zinnober) enthält. Iſt die Bers 
mwandlung des. Dueckfilberd in gefchmefeltes Queckſilber 
vollendet, fo fann man die Maffe an einen mäßig wars 
men Drt fielen, und fie von Zelt zu Zeit umfchütteln, 
Nah 12 —24 Stunden geht die ſchwarze Maffe aus dem 
Schwarzen ins Braune, aus diefem ins Braunrothe, und 
endlich ins fhönfte Zinnoberrothe über, Iſt diefer Punfe 
erfchienen , fo. verdünne .man das zinnoberhaltige Ges 
menge. mit fo viel Waffer , bis ein ſchwarzer Niederfchlag 
entficht; diefer ift geſchwefeltes Queckſilber in der concens 
trirten Schwefelfaliauflöfung aufgelöft, und wird durch 
zu flarfe Verdünnung mit Waffer gefällt. Iſt Diefer Zeits 
punft da, fo befreie man den Zinnober duch Filtriren 
von dieſer gefchwefelten queckfilberhaltigen Schwefelkali—⸗ 
lauge.. Den danon befreiten Zinnober bringe man mieder 
in das Arbeitsfaß zurück, und ſchuͤtte noch ein Gemifche 
‚von 1 Theil Kalilauge und 15 —20 Theilen Waffer hinzu, 
Nach ſtarkem Umſchuͤtteln und einiger Zeit Ruhe zur Abs 
fonderung des. Zinnobers gieße man diefes Abſpuͤlwaſſer 
zu der filtrieten Lauge, und hebe fie zu einem künftigen 
“ ähnlichen Gebrauche auf. 
Die endliche Ausfüßung des Zinnobers fann durch 
‘ eins big zweimaliges Auslaugen mit reinem Waſſer, oder 
bis zur gänzlichen Entfernung des Schwefelgeruchs, voll⸗ 
endet werden. Ohne dieſe Vorſicht beim Auswaſchen des 
Zinnobers beſchmutzt man denſelben mit dem ſich aus der 
Schwefelkalilauge niederſchlagenden geſchwefelten Queck⸗ 
ſilber. Sollte der Zinnober ungluͤcklicherweiſe etwas ‚von 
brauner Materie enthalten, fo kann man ihn duch Ads 
(glämmen mit, Ainz m Waſſer Davon befreien. 
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Der gehoͤrig ausgerüßte Zinmober wird nun wohl ges 
trocknet, hierauf. um ihm den größtmöglichen Glanz zu 
verfhaffen, in irdene oder porzellanene Geficirre unter 
fleiüigem Umruͤhren; aber nie bis zum Abdampfen 5— 6 
Minuten erhigt. Die erften Abfäißungen werden durchs 
Verduͤnſten aufs neue zur Zinnobereitung fähig gemacht, 
wenn man I ihren Kaligehalt beſtinmit 8 


6. 324. 
Zinnoberbereitung nach Martin. cebeniter) 


| Der Bürger Martin gu Paris nahm ı Pfund Schwe⸗ 
fel in Stangen, puͤlverte ihn und ließ ihn in einem uns 
glafirten Topfe fluͤſſig werden. Zu diefem gefhmo'zenen 
Schwekfel fihüttete er, und zwar in der Form eines Re—⸗ 
gens, 2 Pfund gereinigtes Queckſilber, ruͤhrte es mit eis 
nem Pfeifenſtiele ftarf um, und verhütete das Entzünden 
diefes Gemifches. Sie wie dieß aber gefchah. bedeckte er 
den Topf forgfältig, um die Flamme zu erſticken. Mits 

telft diefer Vorſicht und des Umruͤhrens vereinigte ſich 
das Queckſi lber vollkommen mit dem Schwefel. Die kalt 
gewordene Maſſe nahm er hierauf aus dem Topfe, zer— 
ſtieß fie, verſetzte das Pulver mit einer geringen Quan—⸗ 
tirät Salpeterfäure, feßte c8 in einem irdenen Gefäße 
einer "gelinden Wärme des Sandbades aus. und fand 
jest, daß fih Salpetergas nebft etwas Schwefel ents 
wicfelte, 

Als die Mifchung trocken geworden war, brachte er 
fie in einen irdenen Kolben, und nahm nun die Sublis 
mation bei einem bis zum Rothgluͤhen gebrachten Kohlens 
feuer, Er erhielt hierauf einen ſchoͤnen rothen Zinnober, 
der fih in’ übereinander liegenden Nadeln kryſtalliſitt 
hatte. 

Martin ſagt, das Oxygen der Salpeterfäure ſetze 
ſich bei dieſer Operation an Das Queckſilber und oxydire 
es; der Schwefel, der mit dem Oxyd verbunden iſt, mache 
daffelbe flüchtig, und während der Eublimation gehe die 
innige Verbindung im Innern des Gefäßes vor ſich. 
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Der Zitinober wäre alſo nad) Ihm eine Hemifhe Ben 


Bindung des Schwefels mit Quecfiberogpd. 


325. 
Zinn dem Perlmukterglanz zu: geben. G. — 2. So 
9. 120. 131. 3. Bd. $. 94. S. 317. Zinngießer.) 


in Frankreich hat man vor einigen’ Jahren eine Bes 
handlungsart der zinnernen Geſchirre und des Zinnblechs 
erfunden, wodurch die Außenſeite derſelben ein ſchoͤnes 
flammen- oder perlmutter⸗ und atlasähnliches Anſeba 
erhaͤlt. 


Die Verfertigung geſchieht, indem auf der Oberfläche, | 


des Metalld durch eine chemifch einmirfende Flüffiskeit, 
gewiſſe baumaͤhnliche, oder den auf gefrornen Fenſter⸗ 


ſcheiben ähnliche Figuren und Umriſſe hervorgebracht wer⸗ 


den, die der eigenthuͤmlichen Kryſtalliſation des Metalls, 
und der dadurch bedingten Einwirkung der Saͤure Bw 
Entftehung verdanfen. 

In Deutfchland' hat Herr Schwarze die befte‘ Anlel⸗ 
tung zur Verfertigung des Verimutterglanges gegeben; — e 
folgt hier nebſt einigen andern. — 

Zur Verfertigung des Perlmuttermetalles iſt jedes 
Aufloͤſungsmittel des Zinns tauglich. Für den praftis 


ſchen Vortheil ſtehen die Säuren oben an: das Quedfils 


ber ift völlig entbehrlich und wegen feines hohen Preiſes 
und feiner ſchaͤdlichen Ausdünftung gänzlich zu verwerfen. 
Da es nicht noͤthig iſt, daß die Saͤure mit dem Zinn ein 
kryſtalliniſches Salz bilde, fo iſt jede, das Zinn auflds 
fende Eäute dazu anwendbar, und es-verdient Die eine 
vor der andern nur in fofern den Vorzug, als fie die 
figurirte Oberfläche fehneller als die andere darftellt, 

Um z. B. dem englifchen Zinne den Perimutterglang 
zu geben, bereitet man fich aus Waffer und Salpeterfäure 


eine ſchwache Beige, indem man fo viel Salpeterfäure 


zum Waſſer gießt, daß das Gemifh eine für die 
Zuage noch leidliche Schaͤrfe erhaͤlt. Alsdann reinigt 
man das zu veraͤndernde Blech mit einer ſchwachen Pott⸗ 
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afhauffdfung CLauge) von ‚aller anflebeuden Fettigkelt, 
und taucht es entweder gänzlich. in Die Beize, oder. übers 
ftreicht es mit letzterer, mittelft eines aus Leinwand ges 
formten Ballene. In diefem Falle muß darauf gefehen 
werden, daß das Blei reichlich mit: der: Betze bedeckt ers 
halten wird, weil: außerdem Die unbedeckte oder. trocken 
gewordene Stefle entweder oßne Figur bleibt, oder einen 
ſchwaͤrzlichen Fleck erhält; ‚der nur Durch tieferes Beizen 
wieder verlöfcht werden kann. Mit einem breiten Ballen, 
und durch oͤfteres Ueberſtreichen ift dieſer Auſand leicht 
zu vermeiden. 

In beiden Faͤllen wird man bemerken, daß zuerſt die 
glaͤnzende Zinnflaͤche in einen matten Schein uͤbergeht, 
aus welchem ſodann leichte Stellen und Streifen erſchei⸗ 
nen, welche bei ihrem Entſtehen unbeſtimmt und unſicher, 
bald aber in’ beſtimmten und deutlichen Figuren hervortre⸗ 
gen. Man läßt das Beizmitrel fo lange Darauf wirken, 
als man zur Vollendung der Zeichnung für nöthig erach—⸗ 
‚tet, und mifcht zu dem Behuf Das, entftändene falpeters 
faure Zinn von Zeit zu. Zeit, mittelſt des Ballens von 
der Zinnfläche hinweg. Ein zu tiefes Einbeizen der Figus 
. zen ift um deßwillen zu vermeiden, meil der Grund ders 
felben wegen des durchſchimmernden Eifens ein ſchwaͤrz⸗ 
liches Anfehen. gewinnt, oder wohl gar einen fchiwarzen, 
: und fodann ockrigen Grund erhält, 

Wenn auf diefe Weife das Metall hinlänglich figurist 
iſt, fo waͤſcht man es forgfältig in reinem Waffer ab und 
giebt ihm zulegt nach Befcaffenheit der Arbeit, und zum 
Schuß des gemufterten Glanzes, einen vein durchfichtigen, 
‚oder farbig > Durchfichtigen Lack, 
| Der biebei erforderliche Aufwand an Zeit und Unfos 
fien ift faum des Erwaͤhnens werth. In 5 Minuten ift 
Das Perlmutterzinn fertig, und mit einem Pfunde Sals 
‚peterfäure läßt fi einigen Hundert Quadratfuß Zinnblech 
Perlmutterglanz ertheilen, 

Hat man feine Salpeterfäure bei der Hand, fo thut 
es auch Schweſelſaͤure und Safzfänre; ſelbſt Effigfäure 
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bringt aleiche Wirkung hervor, nur daß die Verwandlung 
ungleich laͤngere Zeit erfordert, Ä — 
Oft muß das Blech viele Hammerfchläge erleiden, 
ehe es die verlangte Form annimmt. In dieſem Kalle - 
iſt es raͤthlich, der jegigen Waare den Moorglanz zu ges 
ben. Da dieß jedoch in der Kegel nicht durch Eintauchen 
in das PBeizmittel, fondern nur mittelit des getränften 
Ballens geſchehen kann, fo iſt ein forgfältiges Keinigen 
der Zinnflaͤche von aller Fettigkeit um fo nöthiger, ale 
außerdem Das aufgetragene Beizmittel nur ſchwer auf Dem 
Zinne haftet, und fi gern in Tropfen zufammenzieht. 
Daß man fich durch Fleine Vortheile diefe einfache 
Arbeit noch mehr vereinfachen kann, verfteht ſich von 
ſelbſt. Doch diefe Hier anzugeben, ift völlig überflüffig, 
Wer nach der gegebenen Vorfchrift verfährt, wird nad 
Wunſch den Perimutterglanz unter feinen Händen entites 
ben fehen. Das Verfahren ift fo einfah und kunſtlos, 
daß Jedermann, wenn er ſonſt will, feine einfachen Blech⸗ 
geſchirre in das glaͤnzende Aeußere des Perlmutterzinns 
einkleiden kann. | Ä | ” 
So fhön und reichlich diefe Figuren aber auch im‘ 
Ganzen gewöhnlich ausfallen, fo finden ſich Doch äfter 
Zinntafeln, auf welchen die Figuren zu unbefimmt und 
Färalich erfcheinen, als daß fie zu feinen Geſchirren mit 
Empfehlung verarbeitet werden koͤnnten. Diefes grob 
kryſtalliniſche Gefüge befigen gewöhnlich die mit zu viel 
Blei verfehenen Zinnblechtafeln, und es verdient deßhalb 
das englifhe Zinnblech den Vorzug vor dem gewöhnlichen 
deutſchen. Diefen Mangel kann man jedoch befeitigen, 
und auf nachſtehende Art felbft beliebige Figuren auf dem 
Blech hervorbringen. | | | 
Das Hauptwerfjeug zu dieſem Gefchäft if der Loͤth⸗ 
kolben, den man bis zum Dunkelrothgluͤhen erhitzt. Man 
punktirt oder zeichnet, unter langſamem Zuge, die beab⸗ 
ſichtigte Figur auf die Blechtafel Damit, fo daß die bes 
ruͤhrte Verzinnung im Fluß gerät). Da es hiebei haupt⸗ 
ſaͤchlich auf geſchickte Handhabung dieſes Werkzeuges an⸗ 


‘ 
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fommt, fg wird der Klempner, wenn er fonft nicht ohne 
alles Genie ift, in diefer Art der Malerei am fchnelliten 
- zur Bolfommenheit gelangen. Iſt viele Zeichnung vol 
endet, fo beſtreicht man die anvere unberührt gebliebene 
Seite der Blechtafel, nach der früher angegebenen Mes 
tbode, mit dem Beizmittel, oder taucht fie ganz hineim, 
und man wird ein ſchoͤnes Perlmutterzinn hervortscten 


ſehen. | 
$. 326, | | ' 
Zinn dem Perfmufferglanz zu geben. (Zinngießer.) 


Um 5. B. eine Blechtafel mit Sternfiguren zu zieren, 
beftreiht man die eine Seite der Tafel mit Del und pus 


dert das gewöhnliche Fiußmittel Salmtaf und Colopfor 


nium darauf, Alsdann erhigt man Den Koiben bis zum 
Dunfelrothglüben, und fegt deffen Spige auf das alfo 
Horbereitete Bleh. Su dem Augenblicke wird die berührte 
Perjinnung zu fchmeljen anfangen, und einen hellen 
Kreis bilden. + Man nimmt den Kolben hinweg. und läßt 
Das Blech erkalten, denn der Etern iit fertig. Die Straß 
ken defjeiben bedürfen feiner weitern Ausführung, fie has 
ben ſich von felbft gebilvet. Es fommt nur noch darauf 
an,.die Figur dem Auge fihtbar zu maden. Die Seite, 
worauf fie gezeichnet worden, taugt nicht wohl dazu, 
weil Das Zinn fich unregelmäßig gehäuft hat, und durch 
das Flußmittel gebräunt worden iſt. Man mähle deßhalb 
die andere unverfehrte Seite, beftreiche fie mit dem Beip 
mittel, und man wird zu feiner Weberrafchung einen ſchoͤ— 
nen vielftrahligen Stern erblicken. Die Größe des Sterns 
hängt theils von der Stärfe der Bersinnung, theils und 
hauptſaͤchlich von der durch den Kolben gefchmölzenen Zinns 
flähe ab. Je größer die Peripherie derfelben ift, um fo 
‚größer und breitftraßliger wird der Stern ausfallen, je 
‚Heiner, um fo Eleiner der Stern. ° 

Man hat es alfo völlig in feiner Macht, der Sterns 
figur eine beliebige Größe zu geben, Sobald man cine 


4 
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Sternfigur hervorzubringen vermag, kann man auch meh 
rere hervorbringen; denn man hat zu dDiefem Behuf nichts 
weiter zu thun, als den erhigten Kolben auf die Stelle 
des Blechs zu fegen, mo. fich ein Stern bilden fol. 
Zleht man mit dem glähenden Kolben eine fchmels 
ende Linie auf dem Zinnbleche, ſo zeige ſich nach Anwen⸗ 
Dung des Beizmittels auf der entgegengefegten Fläche eine 
Linie, von. welcher abwärts parallele Strahlen fchleken, 
und welche Dädurch mit dem befiederten Theile eines Pfeis 
tes Aehnlichkeit erhält, Auch Hier gilt in Hinficht ‚der 
Bteite diefer Strahlenlinte, mag von Der Sternfigur geſagt 
worden; ſie wird um fo breiter, je mehr von dem Zinn 
durch das Magie Bortbeiwegen des Kolbens in. Fluß 
gerät,  . 
Durch diefe beiden Handgriffe des Punktirens und 
Linirens vermittelt des glühenden Kolbens, iſt man in 
Stande, die mannigfachfien Figuren und reichten Grups 
pirungen auf Dem Zinnblehe hervorzurufen. Man kann 
. Dadurch Die urfprünglichen Figuren des Zinns zerfidren 
und neue an deren Stelle entfiehen laſſen, welche an Saus 
berfeit, Beſtimmtheit und Zartheit, der Geſchicklichkeit 
des beſten Zeichners Hohn ſprechen. Man vermag Na— 
menszuͤge, Blumen, Kraͤnze u. ſ. w. zu ziehen, die um 
ſo (inet ausfallen, je fefter und gehaltener der Kolben 
geführt wird. Bei Namenszügen. darf man freilich nicht. 
außer Acht laffen, daß fie von der rechten zur linfen ges 
führt werden müffen, meil fie fonft auf der andern Seite 
verkehrt. erfcheinen. Die durch das Ziehen des Kolbens 
gebildeten Figuren beftehen ſaͤmmtlich aus fchön gefieder⸗ 
ten Linien, die, nach Dem langfamern und ſchnellern Fort⸗ 
bewegen deflelben, mehr oder minder breit gerathen;. das 
Her laffen ſich Namenszüge und dergleichen Charaftere, 
welche verſchledene Linienſtaͤrke erfordern, auch wohl in 
Perlmutterzinn geben. 

Man eilt da, wo die Linie zart ſeyn muß, raſch uͤber 
die ſchmelzende Verzinnung hinweg, und hemmt das ra— 
ſche ‚Ziehen, wo eine größere Stärke der Linie erforderi:ch 
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it. Den Schlußpunkt eines Buchſtabens, 4. B. des latelı 
nifchen 8. bezeichnet man mit einem flarfen Drucke des 
Kolbens , und. man wird alsdann Das gefiederte S mit 
einem glänzenden Sterne geſchmuͤckt finden. Zieht man 
breite Paraflellinien auf das Zinnblech und Freut diefe 
durch andere Parallellinien, fo erhält man eine ungemein 
reiche Zuſammenhaͤufung kryſtalliniſcher Figuren, Noch 
reicher faͤllt dieſe aus, wenn mit dem Kolben dazwiſchen 
herumpunktirt wird. Zieht man dieſe Kreuzlinien foy 
daß ſie wie bei einem Geflechte einander abwechſelnd zu 
verdecken ſcheinen, ſo erblickt man nach Anwendung der 
Beize auf Der andern Seite ein Neg, welches uns gefies 
derten Linien geflochten iſt. 


Laͤßt man die heiße Kolbenfpige, unter verfärftem 
Drucke, eine Zeitlang auf der Verzinnung ruhen, um 
die Peripherie der gefhmolzenen Fläche zu ermeitern, und 
punftire dann in kürzeren Anfägen, in Kreisform um 
diefe Fläche Herum‘, ſo tritt auf dee andern Seite ein 
vielſtrahliger großer Stern hervor, der von einem Kranze 
Fleiner zufammenhängender Sterne eingefchloffen if, 


Wenn die beabfichtigte Kolbenzeichnung vollendet ift, 
bringt man die Tafel zue Sichtbarmahung der Figuren 
mit dem Beizmittel in Berührung, und beobachtet das 
bei die in dem erften Auffage aufgeftelten Regeln, 


Ich Habe darin abſichtlich eine fehr ſchwache Belize 
(falpeterfaures Waffer) empfohlen, weil der Ungeubte das 
mit am ficherften, obgleich mit etwas mehr Zeitauftvand, 
den Metallmor darfiellen kann. Mer fich aber bereits 
‚die. einfachen Handgriffe zu eigen gemacht hat, mag das 
Beizmittel etwas mehr ſchaͤrfen; er wird ohne Schas 
den in fo viel fürgerer Zeit die Arbeit beenden. Uebris 
gend rathe ich nodmals das forgfältigite Abwaſchen des 
gebeizten Bleches an, wenn man einen fdhön metalliſch⸗ 
glänzenden Metallmor behalten will. Die geringfte Menge 
zuruͤckgebliebener Cäure giebt diefem mit der Zeit ein 
mattes , bleigraues Anſehen, mas noch befanders durch 
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das Eintrocknen des Firnißuͤberzuges befdrdert wird. 
wein das Sonnenlicht wirft hierbei nachtheilig. 
Et bereits erwaͤhnt worden, Daß diejenige Seite deg 
Zinnbiede, in welche die Figuren eingefchmolzen werden, 
unbrauchbar Wird, und daß nur die entgegengeſetzte zum 
Metallmör taugt. Daher muß bei Zuſammenſetzung der 
Geſchirre darauf Rückficht genommen werden, daß erftere, 
es fen nun Durch einen undurhfichtigen Firniß oder auf 
andere Art, dem Auge entrüct wird, Erwaͤrmt man 
die Blechtafel und faͤhrt mit dem gluͤhenden Kolben ſo 
nahe daruͤber hinweg, als ohne Beruͤhrung der Verzin— 
nung moͤglich iſt, ſo ſtellen ſich zwar auf derſelben Seite 
die Figuren dar. Indeß mag ich dieſe Methode, wegen 
der ungleich größeren Muͤhe und des demnach oͤftern 
Mißlingens, Niemand empfehlen; man muͤßte denn bloß 
hie. und da dem natürlich kryſtalliniſchen Zinngefuͤge 
etwas — —— — 


| 6. 
Bi. Perimuttermeal —— Single 
er.) 


Daß übrigens der Grund der Sigurenbildung in 
der kryſtalliniſchen Befchaffenheit des Zinng liege, ſcheint 
feinem Zweifel unterworfen zu feyn; denn: 

2. Demerft man auf feinem Zinnblehe an den zarten 
körperlichen Linien, die zu einem Nege untereinander 
verbunden find, ſchon vor Anmendung der Beize die 
Geftalt der Siguren, die nad Anwendung derfelben 
erft Deutlich hervortritt. 

2. Wird durch mechaniſches Verdünnen des Zinng Feine 

Veränderung in der Geftalt der Figuren hervorge⸗ 

bracht. Man ſchabe die kantigen Erhoͤhungen der 

Figuren ab, und es wird doch der Umriß derſelben bei 

tieferem Einbeizen r auf derfelben Stelle wieder er⸗ 

fcheinen. 

Bilden fih, Durch ein einfaches Auffegen und Forts 

bewegen des Kolbens, Straplen und Federn in der 


h 
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Verzinnung, die mit der Richtung des Zuges in ge⸗ 
nauer Beziehung ſtehen. Die Federn ſind jederzeit 
von der Richtung des Zugs wie an einem befieder⸗ 
ten Pfeile abwaͤrts gekehrt. 


4.Laſſen fi. ‚die vorhandenen Figuten durch den. Kol⸗ 


ben zerſtoͤren, und neue au deren Stelle: hervor⸗ 
rufen. RER 06 , — 
In England hat ſich ein Herr Lonlẽ Fellx Vallet 
(waheſcheinlich ein Franzoſe) am sten Auguſt k817 ein 
Patent für Allards Metallmor geben laſſen "Er fagr tn 
der Befchreibung, Das Verfahren beftebe darin,‘ ſolche 
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- Säuren, Satze und Körper anzumenden , ‘die chemiſch 


auf das Zinn wirken, und durd) dieſe Einoitfung das 
Anſehen einer kryſtalliniſchen Oberflaͤche mannigfaltig 
abändern. Wendet man ein anderes Metall an, fo bes 
decke man ed mit einer dünnen Fade Zinn, Oder Herzirine 
8. Die fetten Theile und Unreinigfeiten auf dem’ Zinn 
wafche man mit einer Auflöfung von Potafche, Stife 2% 


und feochne fie dann ab, und erhige Das Zinn oder Zinu⸗ 


blech, bis es ſo warm wird, daß man die Hand noch 
darauf leiden fann. Dann läßt man die aufldiende Fluͤſ⸗ 
figfeit Darauf mirfen, Sallet empfiehlt nachſtehende. 


Han nehme ein Theil Schwefelfäure (dem Maß nad) 


und verdünne ihn mit 5 Theilen Water. Dann nehme 


 man'ı Theil Salpeterfäure und verdünne fie mit eben 


fovier, Waſſer. Beide Mifhungen bleiben befonders. 
Dann nimmt man 10 Theile der verdünnten Schwefel⸗ 
ſaͤure, miſcht zu ihr einen Theil der verduͤnnten Salpe—⸗ 
terſaͤure, und aͤberſtreicht mit dieſer Miſchung mittelſt 
eines Pinſels oder Schwammes das Zinn ein oder meh⸗ 
tere mal. Zulegt wird die kryſtalliniſche Oberflaͤche mit 
einem durchfihtigen oder farbigen Lack überzogen und 
wie gemöhnlid polirk. | | 

In Sranfreih bat man breites und fehr dünnes 
Perlmutterblech gemocht, das man zur Ünszierung der 
Zimmer ſtatt der Papiertapeten gebrauchen will. 
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Zinnfolution. Zinnauflöfung, zum Scharlach faͤrben. 
| (Faͤrber.) 


Das Zinn wird in einer Vermiſchung der Salpeter⸗ 
ſaͤure mit der Saljfäure. oder, im fogenannten Königes 
waſſer aufgelöft. Die Ealpeterfäure allein, fie mag : 
concentrirt, oder mit Wafler verdünnt (Scheidemaffer) : 
‘fen, greift zwar das Zinn fchnell und heftig an, kann 
- €8 aber nicht aufgeloͤſt erhalten, fondern läßt eg gleich : 
als einen weißen Kalk wieder zu Boden fallen ; fie zer⸗ 
frißt das Zinn mehr, als fie es aufloͤſt. Um daher eine 
wirkliche vollklommene Wafferauflöfung zu erhalten, fo 
fest man Salzfäure zu der Salpeterfäure, Ye größer 
nun der Antheil von Salzſaͤure iff, den ein ſolches Koͤ⸗ 
niaswaffer in feiner Mifhung hat, deſtoweniger iff dag. 
darin anfgelöfte Zinn geneigt, ſich niederzuſchlagen. 
Doch bewirkt die in zu großer Menge hinzugeſetzte Salz⸗ 
ſaͤure, daß ſowohl bei der Scharlachfaͤrberel, als bei Bes 
reitung feſter Malerlarfe, die. Farbe weniger: ſchoͤn aus⸗ 
faͤllt. Das Verhaͤltniß des Koͤnigswoſſers iſt gewoͤhnlich 
4 Theile Salpeter und ı Theil Salzſaͤure, welches‘ Ges 
miſch mit 8 bis 10 Theilen Waffer verdünnt wird, 
Man trägt das Zinn nach, und nach in Fleinen Portiog- 
nen hinein und martet mit der: folgenden Portion fo 
lange, big die erfte aufgelöfer if, Nach volbrachter Aufs: 
löfurg wird diefe noch.mit einigen Theilen reinem Waffen 
vermiſcht, und dann zum Gebrauch verwendet. Iſt fie 
gut gerathen, fo mird fie nach der Vermiſchung mit 
Waſſer keinen Zinnkalk abfegen, fondern Hell und klar 
bleiten. en | 3 
| Um das Verhältniß der beiden Säuren genau zu 

treffen; muß man auf die Auflöfung ſelbſt genau Acht 
geben, um nach Befinden entweder mehr Salpeterfaͤure 
oder mehr Salzſaͤure zuzuſetzen. Wenn man nömiıch 
fiebt, Daß gleich In der erſten Zeit der Aufloͤſung ein 
meißer Niederfchlan auf dem Boden des Gefäßes ſich ge⸗ 
S. H. d. m. Zehnotsgie IV. Bd. 33 — 


574 ‚Zinnfofution, Zinnaufldfung. 


bildet hat, fo deutet dieß auf zuviel Salpeterfäure ; dieſen 
Sehler muß man dann durch hinzugefegte Salzfäure her 
ben. Sieht man hingegen, daß fih auf dem Boden ein 
fhtwarzes Pulver in merfiiher Duantität erzeugt, fo kann 
man auf einen Ueberfluß an Salzſaͤure fchließen; man 
- muß dann das richtige Verhältniß durch etwas Salpe⸗ 
terfäure heritellen. 

Start. der Salzſaͤure bedient man ſich auch eines 
Mittelſalzes, worin die Salzfäure enthalten if, z. B. 
Kochfalz, Salmiak ꝛc. Bedient man fi eines ſolchen 
Mittelfalges, fo nimmt man 2 Theile Salpeterfäure und 
ı Theil Kochſalz oder Salmiaf, Nimmt man fäufliches 
Scheidewaſſer von der ftärfiten Sorte, fo iſt ein Fünfs 
theil Kochſalz oder Salmiaf hinlänglich. Uebrigens muß 
man bier ebenfalls anf die Auflöfung Acht haben und 
nach Befinden etwas Scheidewafler oder Kochfals zufe 
gen. Auch muß man bei Verfertigung der Zinnfolution 
vorzänlich alle Erhigungen zu vermeiden fuchen. Die 
Auflöfung muß nicht heftig, fondern faum merklich von 
ſtatten geben, wenn fie gut gerathen und ſich lange hal⸗ 
ten ſoll. 

In der Schwefelſaͤure (Vitriolſaͤure, Vitrioldſ) geht 
die Aufloͤſung des Zinns nicht fo leicht von ſtatten. 
Sehr fpärlich loͤſt es ſich in der verdünnten Schmefels 
fäure auf. Beſſer geräth Die Auflöfung,, wenn man 1 
Theil Zinn mit 2 Theilen Schmwefelfäure in eine folde 
Hitz⸗ beingt, daß faft Alles trocken wird und nur ein 
weißticher Rauch auffteigt. Alsdann nimmt man es aus 
der Hıze heraus, läßt die Maſſe erfalten und löft fie im 
warmem Waffer wieder auf. ine folhe Auflöfung if 
aber nicht mit Zinn gefärtigt; denn fie iſt immer noch 
aͤtzend und zerſtoͤrt beim Faͤrben fogar die Nörhe der Eos 
chenille. Indeſſen mird das Zinn fehr leicht aufgelöfk, 
wenn man zu 4 Theilen Schwefelfäure ı Theil Salpes 
terſaͤure ſetzt, dieſes Gemiſch mit 10 bis 12 Theilen 
Waſſer vermiſcht, und bes der ganzen Aufloͤſung eben 
fo zu. Werke geht, wie bei der im Koͤnigswaſſer. 


Zitze. 3183 

Das Zinn loͤſt ſich bis zur Saͤttlgung auf, und die 
Aufloͤſung hält ſich gut. Wird fie von vielem Zinn dick— 
lich, ſo braucht man nur einige Tropfen Schwefelſaͤure 
zuzuſetzen. — Dei Lackfarben leiſtet fie dieſelben Dienſte, 
als eine in Koͤnigswaſſer gemachte Aufloͤſung. Eine zu 
große Menge Scheidewaſſer bewirkt auch, daß das Zinn 
leicht als Kalk zu Boden faͤllt. 


$. 329. | 
Zitze, Bereitungsart der Indianer. (Kattundrucker.) 
Der Herr Profeſſor Doctor Goldfuß, welcher die 
ganze Verfahrungsart mit Augen geſehen, theilt fie im 
Folgenden mit: | Va 
Here Miffionaie Doctor Rottler ließ einen in diefer 
Kunft erfahrenen Indler in die Miſſionsanſtalt kommen, 
die Farben von ihm bereiten und ein Stuͤck Kattun von 
& Ellen in zmölf gleiche Theile getheilt, verichieden das 
mit bemalen, um von Diefen Sarben eine Mufterfarte. 
zu erhalten. 
Der Indier bediente fi zum Theil der bei der 
Saummollenfärberei befchriebenen Farbeſtoffe, zum The 
auch, einiger anderer. Die Farbeſtoffe find folgende: 
1. Fruͤchte und Galläpfel der Terminalis Chebula. 
2. Indigo befanntlic aus den Blättern der Indigo: 
fera tinctoria, | | 
3, Caesalpina Sappan, ein Baum, deſſen Holz die 
befannte hellrothe Farbe giebt. | ——— 
4. Oldenlandia umbellata, die Sajawer oder Faͤr⸗ 
berwurzel, von welcher man die ſchoͤne unvergängliche 
rothe Farbe erhaͤlt, die den indiſchen Zitzen den vorzuͤg⸗ 
lichſten Werth giebt. Die Pflanze iſt perennirend und 
waͤchſt um Trankebax und’an andern Orten der Küfte wild, 
wird aber auch auf Aeckern gezogen. Sie liebt ein fans 


diges Erdreich, welches mit einer Hacke zwei Fuß tief 


umgearbeitet und mit Kubs und Schaafmift ſtark gedüngt 
werden muß. Die Tamuler pflegen Daher einen Monat 


lang jede Nacht ihr Wie auf einem folchen Felde anzu 
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binden, ehe ſie das Feld umpfluͤgen und den Saamen 
ausſtreuen. Letzteres geſchieht im November, mitten im 
der Regenzeit. In zehn Tagen geht der Saamen auf, 
bluͤhet im April und Mat, und die Wurzel wird gegen 
- Das Ende des Julius und im Auguſt ausgegraben, in 
Büfchel zufammengebunden und an der Sonne getrocknet. 
Sie iſt von verfhiedener Länge. und Dicke. Die längfie 
hat 3 Fuß, und die größte Dicke beträgt die Hälfte einer 
Schreibfeder. Ihre Güte richtet fih nach der Befchafs 
fenheit des Bodens, und die, welche wild waͤchſt und 
mehrere jahre aeftanden hat, wird derjenigen vorgesogen, 
‚weiche angebaut und gleich das erfte Jahr aus der Erde 
genommen wird, Auf der Inſel Manaar bei Ceylon wird 
dieſe Pflanze zwar nicht gebaut; allein fie wächft dort fo 
häufig mild, daß fie einen beträchtlichen Hanvelszmeig 
ausmacht. Kür 14 Pfund der beften Sorte bezahlte man 
(1799) 2 Thaler in Gold. Aus dem Mineralreiche nahm 
der Indler nur 
5. den eifenhaltigen Stein (Kaddang),- der vorzůg⸗ 
lich in der Gegend um Tanſchauer gefunden werde 
fol, und 
- 6. den Alaun, 
Die Geräthfchaften und erfenge womit die Ins 
dier ihre Zige verfertigen, find zur Verwunderung ein⸗ 
fach. Einige irdene Geſchirre, ein hoͤlzerner Hammer, 
womit der Kattun geklopft wird, ein Moͤrſer, in welchem 
fie die Farbenmaterialien ftoßen, eine eiferne Pfanne, in 
der fie das zur Arbeit erforderliche Wachs fohmelzen, nebfl 
- einigen Glass oder andern Scherben, in die fie die Farben 
gießen, machen die ganze Geräthfchaft aus. Die Mufter, 
nach melden fie die Leinwand malen wollen, merden auf 
einem weißen Papier mit aroben Farben entworfen, auf 
einem andern ift der Umriß der Zeichnung und der Blu—⸗ 
men, die mit dem gewählten Mufter uͤbereinſtimmt, mit 
einer feinen Nadel durchſtochen. Mit einem Staͤbchen 
aus Bambusrofr,‘ dem fie, wie einer Schreibfeder, eine 
bald fchärfere, bald ſtumpfe Spige geben, machen fie die 
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Zeichnung auf die Leinwand, -und tragen damit alle Far⸗ 
ben auf. Gie umbinden fie auch, um fich eine Art von 
Pinſel zu verichaffen, ‚mit etwas grobem wollenen Tuch. 
Außerdem haben fie noch andere Stäbchen mit einer dop⸗ 
pelten eifernen Spige, um Damit das meiße Wachs auf 
den Kattun zu bringen, und einen kleinen Ballen / Rat, 
‚fie das aufgetragene Wachs glatt flreichen. . 

Die zwölf Felder des erwähnten Stuͤckes — 
ſollten folgende Farben erhalten: 

1. Indigoblau (Nilam tam). 

2. Dunkelblau Indigo und Schwarz) (Panscha- 
war nalappa tam). 

3a. Hellroth (ilangstajam tam). 

3b. Dunkelroth (Ködistajam).. 

4. Bläaulichroth (Indigo und Roth) (Panang Kajwar 
nam tam), 

5a. Biolet (1 Theil Schwarz und 7 Theile Waſſer 
nur einmal aufgetragen) (ilarosu tam). 

5b. Dunfelviolet (jene Farbe zweimal aufgetragen) 
(Köddirosu). 

6, Hellochergelb (Wolleiparhukkaj).. 

7. Gelbgeän (Indigo und Gelb) (Härapuischahej), 

8. Ziegeleoth (Roth und Gelb) (Narainschiwarnam). 

9, Rothpunftirte Vierecke mit ſchwarzen Sternchen 
in der Mitte auf weißem Grunde (Wallakan), 

10, Weiß (Wollej). 

Yuf alle Zelder ſollten verfchledenfarbige Blumen 96 
‚malt werden. Zuerſt zeichnete der Indier die Umriffe 
diefer Blumen mit der ſchwarzen Farbe (Kalikam) auf 
Das ganze Stück, Diefe Farbe bereitete er fih auf fol 


gende Art, Er nahm zu einem Pfunde des oben ertoͤhn⸗ 


ten eiſenhaltigen Steins ein Viertelpfund altes Eiſen, 
legte alles auf Stroh von Paspalum frumentaceum, 
(etwas Anderes ſoll nicht hiezu dienlich ſeyn), und zuͤndete 
es mit Feuer an. Dann wuſch er Steine und Eiſen mit 
warmem Waſſer ab, legte fie in einen andern irdenen 
Topf und goß eine Bouteille Polmwein Darauf, Die fol 
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ı genden 3 bis 4 Tage wurde das Gefäß in die Sonne 
gefegt und in Gaͤhrung gebracht, morauf die Mifchung 
einen twidrigen fauern Geruch, und -eine faft nicht zu bes 
merfende roftgelbe Farbe erhielt. 

Ehe-er mit diefer Farbe zu malen anfius; bereitete 
er erſt den Kattun auf die gehörige Weile Dazu vor, Er 
wuſch und trocknete ihn; darauf zerftieß er zwei Früchte 
ber Terminalis Chebula in einem Mörfer, und machte 
durch binzugegoffenee Waffer einen dünnen Brei Daraus, 
in welchen er die Leinwand einfauchte und durdhfnetete, 
Sie erhielt davon eine gelblichte Farbe, und murde zum 
Trocknen auf dem Sande in der Sonne autgebreitet, Den 
folgenden Tag mufch er die Leinwand in einer Miſchung 
von halb Büffelsmild und Waffer, damit die aufjuttagens 
den Farben nicht fließen. 

Sobald fie wieder trocfen geworden war, Flopfte er 
“fie mit dem hölzernen Hammer glatt, legte das Papier 
darauf, im welchem die Umriffe der Blumen aufgeftochen 
waren, und brachte durch aufgesragenen Kohlenftaub die 
Zeihnung auf die Leinwand. 

Diefe zeichnete er mit dem Bambusſtaͤbchen, welches 
er in die befchriebene Eiſenfarbe eintauchte, nach, worauf 
die Striche auf der mit Terminalis getränften Leinwand 
fogleich ſchwarz wurden. Die falfhen Striche ,. die. zufäls 
liger Weife entftanden, wurden nun mit dem fauren Saft 
der Bilimbis Frucht (Averhoa Bilimbi) wieder ausgeloͤſcht. 
Damit aber der Kattun wieder weiß gewaſchen werden 
fann, muß die Terminalis herausgezogen werden. Zu 
dem Ende wird er mit einer Hand voll frifcher Blätter 
der Morinda umbellata eine halbe Stunde gefocht, und 
in einem mit frifchem Kuhmift gemengten, und dann in 
reinem Waffer ausgewaſchen. Nun breitete der Indier 
den Kattun 6. Stunden lang- auf die im Teiche fiehenden 
MWaflerpflanzen, damit er zwar an der Oberfläche von der 
Eonne befchtenen werden konnte, aber dennoch feucht blieb, 
wuſch ibn dann mis Waffer und darauf mis verduͤnnter 
Reißbruͤhe. 
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Fortſetzung. 

Den folgenden Tag machte der Indier Unftalt, * 
Kattun blau zu färben, alle Stellen, welche vom Indigo 
nicht gefärbt werden ſollten, uͤberzog er vermittelſt eines 
mit eiſernen Stiften verſehenen Staͤbchens mit Wachs, 
und uͤberſtrich es darauf mit dem Ballen, um es gleich zu 
machen. Dann brachte er den Kattun dem Blaufaͤrber, 
der ihn in den Indigo eintauchte und damit faͤrbte. Um 
jetzt das Wachs wieder von der Leinwand wegzubringeny 
zog er dieſelbe durch kochendes Waſſer. 

Hierauf wurde das Waſchen theils in reinem, theils 
mit Kuhmiſt gemengtem Waſſer abermals wiederholt, und 
der Kattun auf die im Teiche befind'ichen Waflerpflanzen 
einen halben Tag bingebreitet, wieder gemafchen, — 
ſeift und in Waſſer aufgekocht. 

Nachdem er Tags darauf die blaugefärbte gelnmwand 
eben fo wie den vorhergehenden behandelt hatte, nur daß 
ee fie nicht wieder einfeifte und kochte, zog er dieſelbe 
aufs neue durch das mit den gerftoßenen Früchten der Ter- 
‘ minalis Chebula gemifchte Waffer, und nachdem fie tros 
efen geworden war, durch mir Waſſer gemifchte Büffeles 
mild. Er Elopfte fie fodann, und fchickte fich an, neue ’ 
Farben aufjutragen. Dieß tar zuerft die rothe. Er 
nahm eine Bouteile Brunnenwaſſer, welches eine gemiffe 
Herbe hatte, (anderes wird nicht für tauglich. gehalten) 
und warf in daffelbe eine Fleine Hand: vol Sappanfpäne, 
und ein halbes Loth. Alaun. Diefes fegte er drei Tage 
lang in einem irdenen Geſchirr an die Sonne, und- ers 
hielt eine hellrothe Farbe, die er Araikaram nannte, Diefe 
Sappanfarbe trug er mit dem Bambustäbchen auf alle 
Stellen des Kattuns, melche Die rothe Farbe der Wurzel 
der Didenlandia annehmen ſollte. Es ſoll nämlich diefe 
.. Sappanfarbe nur anfhaulich machen, mohin fchon dag 
mit ihr: vermiſchte Alaunmaffer gebracht worden if, da fie 

ſelbſt nichts: Haltbares hat. und zum. Kothfärben. weiter 
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nichts beitragen kann. Daranf-erneuerte er die hin und 
wieder erlofhenen Zeichnungen mit der ſchwarzen Eiſen⸗ 
roſtfarbe, und überjog das Feld Neo, 2, welches ſchon 
mit Indigo blau gefärbt war, Damit, und brachte DRM 
ein ſehr dunkles Blau hervor, | 

Den folgenden Tag that er ungefähr ein halbes Pfund 
Der zerſchnittenen und zerpälverten Saja-Wurzel in eine 
Quantitaͤt von 4 Bouteillen Waſſer, welches vorher beis 
nahe bis zum Giedepunfte erhitzt worden war. Nach einer 
$leinen Stunde, da die Farbenflüffisfeit nur noch eine: 
geringe Wärme hatte, tunkte er den Kattun in diefelbe, 
Es darf dieß nicht früher gefchehen, teil bei einer ftärs 
feren Erwärmung: der Alaun meagetrieben würde, , Drei 
Stunden blieb nun der Kattun in dem Gefäße auf dem 
Herde bei einer bald flärfern bald gelindern Wärme 
fieben, in welcher Zeit er erlihe Mal umgerührt werden. 
mußte, damit die Farbe an allen Stellen faſſen fonnte, 
Dann trocknere er ihn an der Sonne, überfab ihn genau, 
um die ftehen nebliebenen Flecken mit Limonienſaft auszu— 
loͤſchen, und kochte ihn dann in jener Farbenbruͤhe eine 
kurze Zeit. Nun ließ er ihn darin erkalten, und wuſch 
ihn dann im Teiche. 

est tranfte er den Kattun tieder mit Waſſer der 
Terminalis und mit verduͤnnter Milch, klopfte ihn glatt, 
um mit neuen Farben darauf zu malen. Er goß zu einer 
'£l:inen Taſſe der erwaͤhnten Sappanfarbe eben fo viel Waſ⸗ 
fer, und trug foiche mit dem Stäbchen auf das Feld 
Nro. 3 a, deſſen Grund big jegt weiß geblieben war, mit 
der Borfiht, daß die blaugetäcbten Blumen, oder die, 
welche grün,. gelb oder weiß werden follten, damit nicht 
berührt wurden, Er malte darauf mit eben der Farbe 
Das mit Indigo gefärbte Feld Nro. 4 und:das Pro. 3 a, 
. welches legtere ſchon einmal mir Saja gefärbt worden war, 
um diefe Farbe zu erhöhen. Darauf trug er die eben ers 
waͤhnte ſchwarze Farbe, mit fieben Theilen Waſſer vers 
Dünnt, auf die Felder Nro. 5 au. b, deren Grund bißs 
ber weiß geiaffen worden. war, und brachte Dadurch im 


u 


—8 
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Beiden eine violette garbe hervor. Um b dunffer u mas 
‚hen, überzog er es am andern Taye nd) einmal, Bei 
beiden ivannte er die fchon bei den vorhergehenden Pros 
ceſſen blau und roth gefärbten Blumen forafältig aus. 
Yun nahm er mit Kleinen Vierecfen punftirteg und 
Durchflochenes Papier, und brachte dieſe Figuren durch 
Hülfe des Kohlenffaubes No. 9, melde er darauf mit 


der Sappanfarbe nachpunftirte, wobei er Die Blumen 


aber ausfpann:ez und zeichnete in jedes Viereck mit der. 


ſchwarzen Farbe kleine Sternen. Hierauf mwnfch: und 


knetete er den Kartun, und machte Anſtalt, die baltbare 


roth⸗ Fatbe der Oidenlandia aufjutragen, wobei er. eben 


fo verfubr, mie das erfte Mal, nur daß er die Quantitaͤt 
Der Wurzel verdoppeite. , Nun entffand auf Nre..3 a 
ein helleres Roth, auf b ein dran Neo, 4 wurde 
blauroth. | 

Um Die uͤbrigen, nicht * dem Alaunwaſſer —* 
ten Felder von der rothen Farbe zu befreien, die fie bei 
dieſer Behandlung zugleich mit erhalten hatten, legie er 
den Kattun über Naht in Schaarmilt,. der in Waffer 
aufgelöft worden mar, wuſch ihn am fo/genden Morgen 
aus, und legte ihn drei Tage auf Die im Teiche wachfens 
den Pflanzen, mobei er ihn abwechfelnd wuſch und trock 
nete. Am vierten Tage wurde er wieder in verdünnten 
Schaafmift gelegt, die Nache über darin gelaffen, und 
Das Wafchen und Trocknen auch am fünften Tage fort⸗ 
geſetzt. 

Um endlich die legten Farben auffegen zu koͤnnen, 
309 der Indier den Kattun Durch ein Gemenge von Keißs 
brühe und Milh. Den Tag darauf fochte er 2 Loth Gas 
äpfel von der Term. Cheb. in einer Bouteille Teichwaffer 


bis zur Hälfte ein, und vermifchte es mit einer Taſſe 


Waſſer, in der z Loth Alaun 'gefocht worden. war. So 
erhielt er die gelbe-Farbe, Diefe trug er erſtlich cuf 
Nro. 6, deſſen Grund big jeßt weiß geblieben war, und 
nun helodergelb wurde, ferner auf das ſchon mit Indigs 
gefärbte Feld No, 7, welches davon eine’ grüne Zarbe 
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erhielt, und zuletzt auf das rothe Feld Neo, 8, welches 
dadurch ziegelroth wurde. 

Sobald dieſe Farben trocken waren jog er den Rats 
tun durchs Wafler, nahm Wäfcherfand (Orhaman Tam), 
der Falinifche Beltandeheile hat, warf diefen in Wafler, 
und tunfte den Kattun hinein. 

Am andern Morgen wufch und bleichte er den Rats 
tun noch .einigemal, trocknete und glättete ibn endlich, 
um damit Die Arbeit zu vollenden. Auf dieſe Weife hatte 
der Indier — Monat zugebracht. 


9. 331. 
Zitzdruck, die aͤchten — Eiſenbruͤhe. (Kattun⸗ 
drucker.) 


Der Fabrikant ſorgt vor allen Dingen, daß ſich bes 
fändig eine ſtarke Eifenbrühe in Vorrarh befindet, Die 
Anfertigung derfelben ift in zweierlei Hinſicht leicht und 
fiher zu bemerfftelligen. 
= 1. Man lege einen hinlaͤnglichen Vorrath Eiſen, 
welches nicht: zu Dick iſt, auf ein beſonders dazu einges 
richtetes Gerüfte auseinander, befprenge daſſelbe aile zwei 
Tage mit einer Brühe, die aus 4 Theilen Waffer und 
ı Theil fchlechtem Effig befieht, damit es zu roſten am 
fängt. Nah 4 Wohen, wenn ſich findet, daß diefeg Es 
fen ftarf vofig geworden, füllet man ein Faß von circa 
400 Quart, welches aufrecht auf feinem Boden ſteht, gang 
voll, deckt es zu, und läft es ruhig fiehen. Auf diefe 
Are fegt man ſich 4—6—8 Fäffer an. Hat nun ein 
dergleichen Faß im Sommer 6 bis 8 Wochen geftanden, 
fo wird aller Eifeneffig durch einen unten am Faſſe anges 
brachten Hahn abgelaffen, und wieder in ein anderes lees 
res Faß gegoffen, welches zuvor wie jenes zur Hälfte 
mit altem rofligen Eifen gefüllt worden, welches friſches 
Eifen geben heißt Iſt auf diefe Art dreimal frifches 
Eifen gegeben worden, und diefe Eifendrühe ift 6 Monat 
alt geworden, dann ift man von dee Güte Derfelben dem 
Zweck angemefjen überzeugt. 
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Das von einem verbrauchten Faſſe voll Eiſenbruͤhe 
zurauͤckgebliebene Eiſen wird herausgenommen, durchs 
Waſchen von allem Schlamm wohl gereinigt, und dann 
zu dem erſten roſtigen Eiſen wieder hingelegt, damit man 
auch dieſen nöthigen Vorrath immer erhalte. 
2. Eine Eiſenbruͤhe bereitet man ſich ſchnell auf cal 
gende Art: 
An ein aufrecht gefelltes Faß 400 Quart vom ſtaͤrk⸗ 
ſten Biereſſig, oder noch beſſer Weineſſig, ſo daß das 
Faß aber noch eine Hand breit leeren Raum behalte, hier—⸗ 
auf 25 Pfund Scheidemaffer, alles im Faſſe wohl unter⸗ 
. einander gerührt. Nun fo viel altes Eifen, als das 
Faß ungefäge zur Hälfte faffen würde, glühend gemacht 
und in das angefülte Faß getban., Das Faß mwird hiers 
auf zugedeckt und bleibt 3— 4 Wochen ruhig ftehen. Von 
dieſer Bruͤhe muß jedoch alle Woche ein Drittheil abge— 
zapft werden, melches Abgelsffena wieder jevesmal erſetzt 
wird. Auf diefe Weife erhält man in 3 bis 4 Wochen 
eine en. die alle andere übertrifft. | 


$. 332. 
Zipdeud, sche ſchwarze VBordrudfarbe, (Kattundrucker.) 


Hiezu ein Keſſel, der die Groͤße von hundert Quart 
hat, zur Haͤlfte mit roſtigem Eiſen angefuͤllt, und von 
der im. vorigen 9 Nro. 2 angegebenen Eiſenbruͤhe, 
beinahe vol, alles fo lange gefocht, bis die Dberfläche 
feinen Schaum mehr zeige. Der Schaum muß während 
des Kochens fletd abgenommen werden, Nun wird diefe 
abgefochte Eifenbrüge von dem im Keffel befindlichen Eifen 
ab, und in cin anderes Faß gegoflen, Das. alte Eifen 
wird zu dem roſtigen miever gelegt, ohne ſolches jedoch 
wieder abzumafchen, 

Von diefer adgefochten Eifendrähe, die man immer 
in Vorrath Gaben muß, und daber 3 bis 4 Keffel bins 
tereinander abfocht, wird Die Vordruck⸗Farbe folgenders 
geftalt angefertiget, 

Es werben 20 Duart von diefer Eifenbrühe mit 65 
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36 Stärfe angeruͤhrt; man läßt dieſe unter beſtaͤndigem 
Umruͤhren nach und nach bis ans Kochen kommen, und 
gießt ſolche, ſobald fie kocht, in ein Gefäß, in welches 20 
Loth engl. Vitriol und 20 Loth cypriſcher Vitriol, beides 


fein geſtoßen, gethan worden. Die Maſſe wird ſo lange un⸗ 
tereinander geruͤhrt, bis ſie erkaltet. 


$. 333. | 
Zigdrud ‚ rothe Deize. (Battundeuder) 


100 Duart Flußwaſſer 
5 4b meißer Arfenif 
10 h Sal ammoniacum 
Letztere mäffen fi vorher auflöfen; dann noch — 
8 3b Steinfalz 
7b Gruͤnſpan 
100 4b weißer Alaun 
8 3b fpanifhe Soda 
4b Dlineß 
s 45 föllnifche Erde 
5 3b Zinnauflöfung mit Scheidewafler (ſ. 8. 
‘ 328.) 
ı2 % Bleizucker. 


drucker.) 


50 Duart Flußwaſſer 
60 Quart Weineſſig 
go h weißer Alaun 
7 4b Sal ammoniacum 
8 4b Srünfpan 
- 2% Soda 
1 4b Vottafche 
3 . Bleiweiß 
+5 Bleizucker 


— Zinnaufloͤſung (ſ. 6. 328) 


$. 
—— rothe Beize auf dunkle Gründe. (Kattuns 
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$. 335. e 
Zitzdruck, ‚ot Beise für weiße und Grundihe. Kat⸗ 
tundrucker.) 
50 Quart Weineſſig 
50 Quart Flußwaſſer 
100 #5 römifcher Alaun 
40 #5 Sal ammoniacum 
12 $ Gruͤnſpan 
2% Gummi Eenegal 
5 4b fpanifche Soda 
7 4b Bleimweiß 
6 4b koͤllniſche Erde 
4 Ib Antimonium;s Auflöfung mit Sqadeveſee 
13 B Bleizucker | 
6 4b Zinnauflöfung (ſ. 6. 328.) 


(. 336. | | 
Zitzdruck, die ſchoͤnſte rothe Beize. (Kattundrucker.) 
50 Quart Flußwaſſer 
100 4b meißer Alaun 
ıo 45 Steinfalz 
14 4b Sal ammoniacum 
J 10 45 Grünfpan 
in 25 Duart Weineffig erft heiß aufgelöft, 
10 45 Soda 
in 12 Duart Flußwaſſer ausgefocht, 
6 4b Bleiweiß 
18 35 Dleizucfer 
J 2 4b. Antimoniums Aufldfung mit Scheidewaſſer 
10 45 Zinnauflöfung mit Ne (f 9° 
328.) - 


9. 337 7. 
Zizdruc, erſtes oder ee zum Drud, zu weißen 
Gründen. (Kattundrucker.) 
16 Duart von der rothen Beise $, 336, 


4 
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mit 2 Quart Eiſenbruͤhe $.33r. Nro. 2. 
verſetzt und mit 20 Loth Staͤrke pro Quart verdickt. 


6. 338. 
Zitzdruck, erſtes Roth zum Druck, zum Grundzitz und zu 
dunkeln Gründen. (Kattundrucker.) 


- 12 Quart von der rothen Beize $. 334. 
feßet dazu noch, mern alles mit Stärke verdickt worden, 
lauwarm 
ı 3b Steinfal; 
2 4h Bleizucer- 
alles big zum Erkalten umgerüßrt. 


$ 339. 
— dunkelviolet fuͤr dunkle Gruͤnde. (Kattun⸗ 
drucker.) | 


ui 100 Quart ſtarker Eifenbrüße $: 331. ad 2, löfet 
man warm gemacht auf: 
20 45 cypriſchen Vitriol 
20 45 Kochſalz 
10 4b Grünfgan. | 
alles in einen reinem Safe 8 Tage zugedeckt ruhig ſtehen ges 
laffen, 


6. 340. 
Zebruc, , dunkelviolet für belle und Modefarben. 
(Kattnabender, ) 


In 50 Duart Weineffig, der heiß gemacht worden, 
aufgeloͤſt: 
10 #5 cyprifcher Vitriol 
10 4b Steinfalz 
10 4b Kocfal; 

635 weißer Yaun 
s 4b Coda 
50 Duart Eifenbrüße g. 328. ad 1. 
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$. 341 
£ Zidruck, mittel dunkel oder doppelt Pairs- Violet. 
(Kattundeucder.) 


12 Duart von dem Violet_G, 339. 
ı Duart vn der rothen DBelje $. 337: | 
12 Quart Flug.-affer 
mit 723 Stärfe verdickt, 


| 5. 342. 
Zitzdruck, dunkel morı dore, (Kattundrucer,) 


3u 6 Quart rother Beize $. 338. 
| 7 Duart abgefochte Eifenbrühe $. 328, ad 1. 
oder zu 6 Duart abgefochter Eifenbrähe 
7 Quart rothe Beize $. 336. 
ri 6 Duart Eifenbrübe $. 328. ad 2, 
jedes Quart mit 10 Loth Etärfe verdict. 


| $. 343. 
Zitzdruck, dunkel Bies. (Kattundrucker.) 
Zu 12 Quart Eiſenbruͤhe $. 328. ad 2. 
2 Quart von dem Violet 6. 340. 
1 Quart rothe Beize $. 337. 
alles, wie gelehrt, mit Staͤrke verdickt. 


| $. 344 
Zitzdruck, dunkel Lilla. (Kattundrucker.) 
Zu 3 Quart vorher Beige $. 337. 
nimme man 4 oder auh nur 4 Quart Violet 6. 337. 
amd 9 Duart Gummimafler. - 
Bon dem Roth $. 336. 5 Duart, hiezu noch 
⸗ 15 Quart Gummiwaffer und 


$. 
Zitzdruck, ächt fa ' Kattundrucker.) 


10 Loth ſehr fein geſtoßenen gereinigten weißen 
Weinſtein. 
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Die Maſſe 2 Stunden lang umgeruͤhrt, und 2 Tage 
unter taͤglichem Umruͤhren ſtehn gelaſſen. 


9. 346. 

Zitzdruck, Belehrung zum Anfertigen und Zuſammen⸗ 

ſtellen der in den Hphen 332 bis incl. H. 345 ge 
lehrten ächten Farben. (Rattundrud er.) 


| Es iſt hier vorzuͤglich iu bemerken, daß bei allen 

Druckbeizen, Die zum Nusfärben gehören, allemal. das 
Waſſer oder der Eifig, in welchem Die andern Farbe— 
materialien nad) und nach aufgelöft werden müffen, fo 
heiß gemacht werden muß, daß man den Finger nicht 
Darin erleiden fann. Sobald man aber Ddiefes ſpuͤtt, 
- nimmt man das Feuer unter dem Keffel hinweg, weil 
dieſe Bruͤhen nun meiter fein Feuer ‚mehr mörhig haben. 
Denn wenn man Alaun, Sa! gemmae, Sal ammoniacum, 
Grün'pan und dergleihen Sachen, viel oder- wenig darin 
aufgelöft hat, wozu diefer Grad von Hitze nothwendig war, 
fo müffen dieſe Beizen allemal erit wieder fo weit: verfüßs 
len, bis fie nur noch lauwarm find, und man die Hand 
ohne Noch darin erleiden kann. Dann erft thut man die 
übrigen Färbematerialien hinein, nämlih Soda, Pott 
afche, Bleiweiß und Kreide. Denn da die, Species in 
der warmen Beize fehr braufen und aufjteisen, fo iſt es der 
Vorſicht gemäß, daß man von dieſen Dingen. ja night 
mehr als z Pfund ſchwer auf einmal in Die. warme Belse 
werfe, wobei man auch von Anfang big zu Ende führen 
muß, Nothwendig iſt es auch, daß man alle Zurbemates 
rialien jedesmal fn fein als möglich ſtoße, weil dadurch 
dlie Auflöfung derfelben. geſchwinder und ſicherer erfolgt. 
Wenn nun die Soda, Pottaſche, Bleiweiß und Kreide 
nah der Anweiſung zugefegt worden, fo muß man nd 
fo lange rühren, bis die Maffe falt geworden. Jetzt erſt 
fann der Dleizucfer dazu fommen, weil dieſer niemals ans 
ders als kalt angefegt. werden fann, und mach bdiefem 
mug man die Maſſe noch 2 vole Stunden umrühren 
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Zuletzt nach dieſem ſetzt man erſt die Auflöfung-des Anti⸗ 
monium und die Aufloͤſung des engliſchen Zinns hinzu/ 
fo wie alle andere ſpirituͤſen Sachen. — 

Da alle fertige Beizen erſt klar werden muͤſſen, ehe 
man fie mit, Staͤrke verdickt: ſo iſt es nothwendig, daß 
man eine jede Beize 8 Tage lang zugedeckt ruhig ſtehen 
laſſe damit ſich alles wohl ſetze und klar werde, wodurch 
die Druckfarben im Ausfaͤrben Feuer und Lebhaftigkeit 
erhalten. J ne Ä | 
a 4 an Tas: 7 ara ze er 
Zitzdruck, Anweiſungen zu halb ächten Farben, fertig 
um Drud ohne Nachfaͤrben. (Kartundeuden) 
Bei der Zubereitung. dieſer halbaͤchten Farben muß 
Man vorzüglich dahin Vetracht nehmen, daß ale Farbes 
brühen, die von Sarbefräutern oder Farbehoͤlzern abgekocht 
werden, von Anfang bis zu Ende ohne aufzuhören imzs 
wzer gleich ſtark fortfochen; weil in dem Falle, wenn die 
arben bald ſtark, bald ſchwach, bald gar nicht kochen 
und das gehörige Nachlegen des Brennholzes verſaͤumt 
wird, die Brühen ſchwärz und untauglich, und die darz 
aus gemachten Farben unbrauchbar werden. —F | 
— Daher muß. wohl in Acht genommen werden, ment 
die Brühe nach dem Recept bis zur Hälfte einfochen, und 
dann erft dich oder jenes Farbematerial hinzukommen 
fol: daß das Kochen nicht unterbrochen werde, und daß 
dasj⸗nige Waſſer oder Eſſig, welches nachzugießen iſt, 
vorher allemal kochend heiß gemacht werde, wie die Far— 
bemaffe im Keſſel, che dieſer Nachguß erfolgt, damit die 


arbe ja nicht aus dem Kochen komme. 
.LAL 5 
Bisdrud, halb aͤchtes Schwarz. (Kattundruckern) 
32 5 Plauhol; und 
Erb Gallus ale Earl 
Mit 100 Quart Flußwaſſer bis Auf 14 Quart eingekocht/ 
Die Brühe ſiedend heiß abgegoſſen und 8 Tage ftehen ges 


“ 
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* Von dieſer Vraͤhe verdickt man ro Quart mit 
3 Staͤrke, und gießt fie fiedend heiß in ein Täßchen, 
worin ſich folgende Species befinden : 
25 Borh Steinfalz und 
Ir 25 Loth englifcher Vitriol. 
Dieß alles fo fange umgeruͤhrt, bis es kalt iſt, dann 
40 Duart ‚Ehfenanflöfüng hinzu, ebenfalls alles wohl un 
fereinander geruͤhrt. ur 


4 


9. 349. 
Zitzdruck, bald aͤchtes Roth oder Roſa. (Kattundrucker.) 
go 4b Fernambuf | 
werden mit 100 Quart Wafler bis auf 15 Quart einge 
tot. Diefe Brühe dann fiedend heiß abgegoſſen und 4 
Sage alt werden laſſen. In 4 Duart dieſer Brühe loͤſt 
tan lauwarm auf 13 Ib weißen Alaun | 
135 4b Dleigucer 

mit Gummi oder Stärke verdickt, und wenn e8 Falt ifh 
mit ı Loch Zitmauflöfung (9. 328) vermiſcht. 
§. 350. 
Zitzdruck, halb aͤchtes Carmoiſin ·Roſa. (Kattundrucker.) 

In 4 Quart von der abgekochten Sernambuf; Brühe 
€, 349 werden lauwarm aufgelöfl, 
5 15 4 weißer Alaun 

JLoth gereinigter weißer Weinſtein 
z 7b Kodyfalz und. 

| 8 Loıh Bleizucker, | 
fodann mit Gummi verdidt, Diefe Zarbe kann ſowohl 
zum Druck als zu Schildern angewendet werden. 


| 35 , | 
Zitzdruck, halb ächtes Gelb, Schoͤngelb. (Kattundrucker.) 
12 3 der beſten Kreuzbeeren werden grob geftoßen, 
mit 16 Quart Weineffig und 30 Duart Waffer bis auf 
16 Duart eingefocht, die reine Brühe abgegoffen; falt wen 
den laffen, und dann hineingeruͤhrt 
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25 3b Curcuma | 
275 3b owprifher Vitriol 
35 45 meißer Ylaun 
20 Loth Grünfpan, 


alles fein gertoßen und 15 Tag umgerührt, dann mit 
Gummi verdidt, 


| 5. 352. J 
Zitzdruck, halb aͤchtes Olivengruͤn. Kattundrucker.) 
Von der abgekochten gelben Bruͤhe $. 351 werden in 
16 Duart heiß aufgelöfte 3 #5 engl. Bitriol, 
diefe mit Stärke gehörig verdickt, und fo lange umgerührt, 
bis es erfaltet, 


$. 353 
Zitzdruck, halb aͤchtes mort dore oder halb Oliven, | 
| (Kattundruder.) i 
Bon der abgefochten gelben Brühe $. 351 nimm 
Man 16 Quart und löft darin heiß aufs 
13 45 englifhen Bitriol 
z M cypriſchen Bitriof 
ı 4b weißen Alaun, 
mit Gummi oder Stärke gehörig verdickt; auf jedes Quart 
Tarbe wird gewöhnlich 3 45 Gummi oder 10 Loth Stärfe 
zu verdicken gerechnet, | 


$. 354. 
Zitzdruck, halb aͤchtes Dliven- oder Meergrün, (Kattun⸗ 
| drucker.) 
16 45 Gelbhol; 
12 4b achte Kreuzbeeren 
| 6 4b Blauholz u, 
zuſammen mit 70 Quart Flußwafler bie auf 18 Duart 
eingekocht und Heiß abgegoffen. Von diefer Brühe 9 Quart 
Weggenommen und darin warm aufgeloͤſt 
11 Loth cypriſcher Vitriol 
10 Loth weißer Alaun 
34 * 
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und dann alles mit Gummi oder Stärke, wie gelehtt, ver⸗ 
dickt. 


— §. 355. 
Zitzdruck, halb aͤchtes Dunkelblau. Kattundrucker.) 


32 #5 Blauhol; 
645 Sernambuf | 
ı 4b Aurum pigmentum 

mit 80 Quart Waffer bis auf 16 Quart eingefodt, In 
4 Duart diefer Brühe löft man warm auf 

8 Loth cypriſchen Vitriol und 

| 2 Loth weißen Alaun, 

alles mit Gummi oder Stärke, wie gelehrt, verdickt. 


| $. 356. 
Zitzdruck, halb aͤchtes Schilderblau zu drucken. (Kattum 
drucker.) 
WVon der abgekochten blauen Brühe 6, 355 
4 Duart hiezu 
10 Duart Flußwaſſer 
Warm gemacht und darin aufgeläft 
9 Loth coprifcher Bitrjel ” 
3 Loth weißer Alaun, - 
wie gelehrt, verdickt, 
$. 357. 
Zuͤndſtoͤcke, neue, (Feuerwerker.) 

Schon im Jahr 1806 iſt im Verkuͤndiger die Erfin⸗ 
dung des Herrn Cadetts zu Paris angegeben, ſtatt der 
Lunten aus bloßem Holze Zuͤndſtoͤcke fuͤr die Artillerie zu 
verfertigen, die unausgeſetzt fortbrennen. Da dieſe Er— 
findung auch in anderer Hinſicht wichtig iſt, ſo erfolgt 
hier eine vollſtaͤndige Beſchreibung ihrer Verfertigung. 

Dieſe neuen Zuͤndſtoͤcke ſind anderthalb Fuß lang und 
6 Linien dick, und von Linden- oder Birfenhofz. In Eu 
mangelung beider Holsforten kann man fich auch des Pap⸗ 
pelholzes oder Taunenholzes bedlenen, indem jedes weiche 


* 
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weiße Hol; dazu ſchicklich if: doch fi nd bie erften Sorten 
immer Die vorzuͤglichſten. 

Die Form der Zuͤndſtoͤcke ſcheint auf dem erſten Ans - 
blick gleichgültia zur ſeyn; die Erfahrung hat aber gezeigt, 
daß runde Stoͤcke nichts taugen und Fein fo gutes Feuer 
als die vierecfigen geben. Wenn die. Minfel außen vers 
brennen, fo erhalten fie die inwendigen Kohlen in ftarfem 
Gluͤhen, und der Stoc hat am Ende immer einen gluͤ⸗ 
benden Konus von zwei Zell Länge, 

Dergleihen Holsfiöcfe werden nun gut getrockner. 
Am beiten werden fie aus Holz gefihnitten, das fon 
ein Fahr lang im Magazine liegt, und dann einen halben 
Tag lang einer Hige bon 3o Graden in einer Stube aus— 
gefeht mar. Wenn man feine Stube dazu bat, fann 
man fie auch in einem Backofen trocknen, nachdem dag 
Brod von da herausgenommen. worden ift, Ihre fernere 
Zubereitung erfordert 2 Defen und 2.Keffel, deren Form 
die eines fchmalen Fiſchkeſſels von drittchalb Fuß. Länge 
haben muß, und deren. Capacität fih. nach der Menge : 
von, Zuͤndſtoͤcken richtet, die man auf einmal verfertigen 
will; Die Defen find fo. gebaut, daß. die Hige gleich 
mäßig. an den ganzen Boden des Keſſels hinfchlägt. Der 
erſte Keffel muß von ftarf verzinntem Kupfer feyn, und 
eine Vorrichtung von diefem Metall haben, welche die 
Stöcke bei der nachherigen Einfiedung niederdrückt, und 
in der. fochenden Frühe erhält. Der zweite Keffel kann 
nach Belieben von Kupfer oder von Eiſen ſeyn. Er muß 
auf: einem Sandbade flehen, und feine direfte Verbindung 
mit dem euer des Dfens haben; endlih muß ein genau: - 
paffender Deckel auf ihm liegen, und zum Anfaffen muß 
er mit Handgriffen verfehen feyn. 

In dieſem Keſſel werden die Stöcke. mit, verſchiedenen 
Fluͤſſigkeiten abgekocht. Die erſte Fluͤſſigkeit iſt ſalpeter⸗ 
ſaures Blei mit Waſſer verdünnt. Um ſie zu bereiten, 
nimmt man Salpeterſaͤure (Scheidewaſſer) und ſaͤttigt fie 
mit rothem Bleikalke (oder Bleiglaͤtte). Dieſe Sättigung 
muß aber mit Behutſamkeit angeſtellt werden, damit we⸗ 


Pz 
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dufte bemerklich wird. Das befte Verhältniß iR ungefähr 
das, Daß man ein irdened oder porzellanes Geſchirr 
nimmt, darein ı Ih Mennige wirft, und 13 Ungen vier⸗ 
ziggradiges Scheidemaffer und 4 Ungen Waffer darüber 
gießt. Man erhige diefe Mifchung, big fich aller Bleikalk 
aufgelöft hat, filtrirg und verdunftet die Fluͤſſigkelt, bis 
20 Unzen ſalpeterſaures Blei uͤbrig bleiben. 

Dieſes ſalpeterſaure Blei iſt im Waſſer ſehr aufloͤs⸗ 
bar; aber man darf doch nur ſo wenig als moͤglich 
Waſſer hinzuſetzen, Damit das ſehr überladene Bad eine 
höhere Temperatur als dag fochende Waffer gewinne, und 
fih dann defto leichter in die Poren des Holzes hineinziehe, 
Auf ı 46 folhes Salzes nimmt man alfo nur 1 Duart 
Waffer, und füllt den Keffel in dieſem Verhaͤltniß damıt 
an, und focht die zubereiteten Stäbe darin. Alle Hölzer 
fättigen ſich nicht auf gleiche Art mit dem Salze, und 
man muß die Verhältniffe der Sättigung erſt Durch Pros 
ben beftimmen. Man bat gefunden, daß zur Aufzehrung 
eines Pfundes von diefem Salze 11 Meter, (das Meter 
hat 3 Fuß) Lindenholz, 175 Meter Birfenhol; und 22 
Meter Pappelholz gebraucht werden. Aus diefen Verhält 
niſſen fieht man aifo, daß Lindenftöce zum Gebrauch als 
Zuͤndſtoͤcke die allerbeften find, meil fie ſich am meiften 
mit der Salzauflöfung fättigen, 

Damit die: Sättigung vollkommen ausfalle, kocht 
man die Stoͤcke 6 volle Stunden lang und giebt heißes 
MWafler zu, wenn das Bad einfinft und das Salz falen 
läßt. NHierauf zieht man die Stöcke aus dem Bade und 
trägt fie in die Trocfenftube, und läßt fie ganz austrock⸗ 
nen, worauf fie alsdann in dag folgende und legte Bad 
fommen. Diefes Bad befteht aus Terpentin. Man fült 
den zweiten Keffel mit fo viel Terpentin an, daß er die 
Stide einen Zoll hoch bedecktyt und erhigt nun den Keſſel 


ganz allmaͤhlich, bis der, Terpentin anfaͤngt zw kochen. 


Sobald aber das Bad anfaͤngt weiß zu werden und 
ſich zu erheben, muß man den Keſſel ſchnell zudecken und 
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abheben. Wenn ſich der Terpentin geſetzt hat, ſtellt man 
den Keſſel wieder uͤber, und behandelt ihn mit dieſer 
Vorſicht ungefähr eine halbe Stunde lang. Man läßt 
hierauf das Bad erfalten,. zieht die Stöcke heraus, wiſcht 
fie. ab und trocknet fie in der Trockenftube. 

So find fie nun zum. Gebrauch fertig. 


$.. 358% 
Zuderraffination. Bemerfungen über die Hamburger 
Raffinerien. (Zucerfabrifaut,) 


(ſ. au) 1. Bd. 9.27. 3. Bd, $. 43 bis 52, 4. Bd. . 195.) 

Die Gebäude, welche zu. einer Zuckerfiederei beſtimmt 
find, liegen immer ſehr hoch, damit der Zucker leichter. 
trocknet, und fich beffer aufbewahren läßt, 

Der Rauch, der von dem Herd, über welchem man. 
den Rohzucker fiedet, auffteigt, wird in mehreren Fabris 
fen vermittelt Röhren durch alle Theile des Hauſes geleis 
tet, und. dient zum Erwaͤrmen der Trocenfiuben, Die 
GSiedepfannen find, oben fo bedeckt, daR der in Die Höhe. 
gehende Dampf,. nie wieder. in die Pfanne zuruͤckfaͤllt, 
fondern: abgeführt wird. Gewöhnlich ſuchen die Zuckers 
fieder. den Zucker fo rein als möglich zu machen, und bes 
arbeiten theils rohe, theils. ſchon raffinirte Zucker, oder: 
auch den Syrup, der beim Neinigen zurücbleibt. Alle 
diefe Syrupe oder Zucker find mehr oder meniger mit 
Schleimfäure und andern fremdartigen Körpern vermifcht. 
Bon der erſten befreit. man fie duch Kalk, und. von 
den zweiten entweder durch Eiweiß oder durch Ochſenblut, 
und durch wiederholtes Durchſeihen. Ruhe und oͤfteres 
Aufloͤſen bewirken dann ‚die Kryſtalliſation des Zuckers. 
Aber um im Großen guten und reinen Zucker zu erhalten, 
it das Zufammentreffen von außerordentlich). vielen Ums 
ſtaͤnden und Kleinigkeiten nöthig, von denen mir hier die 
wefentlichfien mittheilen ‚wollen. 

Wil man den Zucker durch Waſſer, Ochſenblut und 
Eiweiß reinigen, fo. muß man ihn vor dem Kochen mit 
Kalkwaſſer oft mit gleichen Theilen vermiſchen. In Hams- 
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burg gießt man 7350 Kubikfuß reines Waſſer auf 25 Ku⸗ 
biffuß Kalk, oder ungefähr dreißig Theile Waſſer auf ein 
Tpeil Kalt. Min läßt den Kalk vollſtaͤndig auflöfen, 
nimmt gewöhnlich 2400 Pfund Rohzucker auf 40 bis 41 
Kubiffuß Kaltwafler, und gießt dieſe Miſchung im einen 
Kefiel. Man muß immer, je nach dem größeren Saͤuren⸗ 
gehaft, mehr oder weniger Kalkwaſſer nehmen, und übers 
haupt auf dieſen Gegenftand fehr aufmerkfam ſeyn. Ei, 
giebt Zucker ,. welche um die Hälfte der oben angegebenen 
Menge Kalkwaſſer, oder noch weniger erfordern, Um 
Verunreinigungen zu, vermeiden, unterfucht man immer 
zuerſt im Kleinen, wie viel Kalkwaſſer noͤthig iſt. 

Wenn der Zucker durch die Wirkung der Wärme voll⸗ 
fländig aufgelöft iſt, fo gießt man in Die Auflöfung einen 
Kubiffuß Dchfenblut, oder auch mehr, je nach der Keins 
heit des Zucerd, Das Ochſenblut muß fein Zeichen der 
Säulniß geben, darf aber doch 2 bis 3 Tage alt ſeyn. 
Nachdem man daffelbe zugeſetzt hat, läßt man die Mis 
ſchung fieven, und gießt nach einer halben Stunde das 
Weiße von vier oder fünf Elern hinzu. 

Ehe wir die Befchreibung weiter fortfegen, wollen 
wir zuerft fagen, wie man den Kalf aufbewahrt, und ihn 
zum Kaffiniren brauchbar macht. m Allgemeinen hat 
" man .beobaghtet, daß der aus dem Brennen eines reinen 
Kalkſteins erhaltene beffer als der Mufchelfalf iſt; die 
Sabrifanten fagen, daß der erſte mehr Kraft habe, fey ed 
Daß der letite nach dem Brennen noch immer thieriſche 
heile enthält, oder ſchon etwas mit Säure gefättigt if. 
Man muß den Kalk vor der Berührung mit: der Luft be⸗ 
wahren, meil er fonft Kohlenfäure ans der Luft Anziehen 
und zu Eohlenfauerm Kalk werden würde, Um ihn aufzus 
löfen, giebt man bloß Waſſer in Fleiner Menge darüber, 
und befördert die Auflöfung durch Umruͤhren. 

Der Kalk iſt beim Naffiniren zur Erfeichterung det 
Kryſtalliſation des Zuckers nuͤtzlich, da er ſich mit der 
brandigen Schleimfäure verbindet, und fo den Zucer von 
feinen. Sauretpeilen befreit. Durch dieſe Verbindung 
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entſteht ein Kalffalz, das mährend des Kochens zu Boden 
falt, und fi) von den aufgelöft bleibenden Zuckertheilen 
trennt. 

Das Ochfenblut fchläge Vie fremden Beimifchungen 
nieder, oder verbindet fih mit ihnen, indem es alg 
Schaum auf die Dberflächevgeht; Diefen Schaum muf 
man forgfältig abnehmen, fobald er fich zeigt. Das Och⸗ 
ſenblut gerinnt bei 56 bie 60. Grad nad Fahrenheit, und 
da das Eiweiß diefelbe Eigenfchaft hat, fo kann man es 
fatt deffeiden gebrauchen; da es aber zu theuer iſt, fo 
giebt man dem Dchfenblut.den’ Vorzug, und gebraucht jes 
nes bloß bei den feinften. Zuckern. | 

Beim erften Kochen richtet man das Feuer fo ein, 
daß die Steinfohlen (welche man hiebei benugen kann) 
über dem Holz zu liegen fommen, da dieſes eine längere‘ 
Slamme giebt, Es wird tebhaft unterhalten, big der mit 
dem Kalkwaſſer gemifchte Zucker zum Sieden fommt, - 
Während der erften halben Stunde bewegt man die Mis 
{hung immer, damit der Zucker fich nicht am Boden dee 
Nanne anhängt und verbiennt, Wenn der Zucker vol 

ſtaͤndig aufgelöft ift, gießt man die oben beſtimmte Menge 
Ochſenblut und eine halbe Stunde nachher das Eiweiß 
hinzu. Sobald fich zahlreiche Blafen auf der Oberfläche 
zeigen, hört man auf zu rühren, und fest auf den Keffel 
einen Rand, damit die Fluͤſſigkeit nicht überlaufen kann. 
Wenn man bemerkt, daß der Zucker heftig ſiedet, 
“ germindert man das Feuer; denn fonft würde fich der 
. Schaum nicht abfcheiden, oder mit dem Zucker verbunden 
bleiben, da das Ochſenblut zu ſchnell gerinnt, auch würde 
dadurch der Zucker nicht vollkommen kryſtalliſtren fönnen, 
Wenn der Schaum fih anf der Oberfläche der Fluͤſſig⸗ 
“feit geſammlet hat, fo löfcht man das Feuer ganz aug, 
Die Steinfohlen haben in diefer Hinficht den Vorzug und 
den Bortheil, daß fie leicht durch einige Schaufeln naſſer 
Steinfohlen auslöfchen, und wieder anbrennen, wenn mare 
ſie ſtark umruͤhrt. Sobald die Wirkung des Feuers nachge⸗ 
laſſen hat, ſinkt der Schaum zufammen oder wird trocken, 
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nach der Sprache der Arbeiter, und muß dann ſorgfaͤltig 
mit einem Schaumloͤffel abgenommen werden. 

Wenn dieſes Geſchaͤft geendigt iſt, ſo unterſucht ein 
Arbeiter den gekochten Zucker, und laͤßt. ihn, wenn er helle 
und durchſichtig ift, in eine andere Pfanne bringen, Die 
ſes gefchieht entweder durch. eigene. Gefäße (Fuͤllbecken), 
oder Durch eine Fleine Pumpe, welche in der erften Pfanne 
befeftigt ift. Ueber die zweite Pfanne flellt man einen 
Korb, in welchem trockne Leinwand zum Durchfeihen der 
Slüifigfeit ausgefpannt iſt. Während fie durch ſeihet, reis 
nigt man Die erfte Pfanne und nimmt den Rand ab, da 
der Zucker bei der zmeiten Kochung nicht mehr fo hoch 
fteigt, als bei der. erften. 

Die filtrirte Fluͤſſigkelt wird wieder. In die alte Pfanne 
gegoſſen, und durch ein. fehr ftarfes Feuer zum Sieden 
gebracht. Um jedoch das zu flarfe Sieden zu verhindern, 
muß ein Ürbeiter immer rühren, In einigen Raffinerien 
wirft man in die Pfanne etwas Butter, diedas Sieden 
unterbricht, indem, fie. Durch. Das Schmelzen. Wärmeftoff 
bindet, Auch Eann man den. Schaum, Da er auf der 
Dberflähe ſchwimmt, leicht wegnehmen; jedoch iſt dieſes 
Merfahren nicht gut.- Der wenige Schaum, melder ſich 
noc) bildet, wird meggenommen, und nad) einer Kochung 
‘von 3 oder einer ganzen Stunde wird die Flüffigfeit ums 
. terfucht.. - er 
| ‚Man nimmt gu diefem Zweck mit einem Löffel ein 

wenig Zucker aus der: Pfanne, bringe ihn zwiſchen die 
Singer und: fieht, ob er beim Augeinanderdehnen einen 
Faden bildet. Wenn der Faden bei dem Daumen bricht, 
fo it er. nicht genug aekocht, läßt er ſich aber im Gegens 
theil leicht: dehnen und. reißt am Zeigefinger ab, fo if er 
hinlänglich gefocht. Man kann auch, die Probe auf eine 
andere Art machen, indem man nämlich mit vem Schaum 
Jöffel etwas. Zucfer nimmt, und. in der Luft herumdreht. 
Wenn er hinlänglich gekocht if, fo muß er fih, menn 
man in den Löffel bla. in Eleinen Blafen erheben; iſt er 
aber nicht hinlänglich gefocht, fo kann er durch das Bla⸗ 
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fen nicht vom Löffel losgemacht werden. In einigen 
MWerfftätten beurtheilt man auch) die rechte Kochung, ins 
dem man einen Stab in die Maffe taucht, und nach dem 
Widerſtand, melchen er erleidet, die Dicfe der Zuckeraufs 
löfung beurtheilt. 


Wenn der Zucerfaft binlänglich gekocht if, bringe 


man ihn durch Fuͤllbecken im einen eignen Keffel, damit 
er erfaltet. Wenn er gut gefocht wurde, fo bildet fich 
in demfelben bald eine dicfe Rinde auf der Dberfläche, 
welche man mit einem Spatel zerbricht, und die Auflös 


fung fo lange umrührt, bis fie in Die abe gegoffen 
wird, 
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Zuderraffination. Erfagmittel des Ochfenblufs und des 
Eiweißes bey der Laͤuterung Des Zuckers. 
(Zucerfabrifant.) 

Am Jahr 1815 find faft zu gleicher Zeit drei vers 
fchiedene Körper befannt worden, melde das Ochſenblut 


und Eiweiß bei der Laͤuterung des Zuckerfaftes erſetzen 


koͤnnen. 
Das erſte Erſatzmittel fand Herr Naſſe in Petersburg, 


machte es aber nicht befannt, und till eg gegen eine name , 
hafte Summe den Zucerfiedern mittheilen. Sein Mittel . 


fol ein Hauserzeugniß feyn, fi zu jeder Jahreszeit gut 
erhalten, wicht der Faͤulniß auggefegt feyn, den Zucker 
ſchneller reinigen, und machen, daß man mehr Zucker 
erhält: 

Das zweite Mittel erfand Herr Dorion auf der Juſel 
Guadeloupe in Weſtindien im Jahr 1815, und machte in 
kurzer Zeit fein Gluͤck. Die Zuckerſieder von Guadeloupe 


bewilligten ihm 100,000 Franken, die von Martinique 
ebenfalls 100,000 Fr., und die Engländer kauften feine 


Erfindung für 400,000 Franken. 

Sein Mittel iſt der Schleim der Ninde des Ulmen⸗ 
baums, und zwar die innere Rinde (GBaſt) der Pyrami⸗ 
dal⸗Ulme, oder des Ruͤſters (Ulmus), von der eine Art 
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unter dem Namen Cortex ulmi interior in den Apothes 
fen gebräuchlich if. In Hahnemanns Apotheker: Lericon _ 
heißt es unter andern von ihr: „Die von der äußern, 
fpröden, geichmacklofen Rinde adgefonderte innere, dicht 
auf dem Holze anliegende, glatte, dünne, zaͤhe, in Gas 
fern theilbare Ninde, vorzüglich von Den duͤnnen Xeften 
im Frühling oder im Herbfte, und von den Wurzeln zehn⸗ 
bis zwölfjähriger Bäume. gefammelt, ift geruchlos, hat 
einen bitterlichen Geſchmack, und erfüllt beim Kauen den 
Mund mit Schleim, Der Aufguß, und noch mehr der 
Abſud iſt ſehr ſchleimig, faſt in Fäden dehnbar, von roͤth⸗ 
licher Farbe, etwas adſtringirendem Geſchmacke, und 
ſchlaͤgt den Eiſenvitriol ſchnell ſchwarz nieder.“ | 
Den Zucerplautagenbefigern auf Gusdeloupe, Ma 
tie Salante und Et. Martin wurde die Art, den Schleim 
aus der Ulmenrinde zu erhalten, und ihn zur Läuterung 
Des Zuchers anzumenden, auf folgende Art angegeben, - 

Man nehme die Zweige des Ruͤſters, fchäle die aͤu⸗ 
Gere Rinde ab, und laffe die innere in friihem Waſſer 
einweihen. Wenn man die Rinden: darauf etwas mit 
der Hand reibt, fo geben fie einen dicken Schleim Bor 
diefem nimmt man num die nörhige Menge, und bringt 
fie in den Vezou (Zucferrohrfaft.) Unter ſtarkem Umrüßs 
zen bringt man den Saft zum Sieden, und fhäumt dann 
den entitehenden Schaum ab, Nach einem neuen Berfahs 
zen ftöße man bloß Die Rinde, und mirft fie in den 
Zuckerrohrſaft. 

Hierdurch wird der Saft von vielen fremden Theilen 
gereinigt, und liefert einen ſchweren, trocknern und viel 
fhönern Zucker, der fih auch nicht fo leicht als anderer 
zerfegt, da er feine erdigen, feine fetten und feine gummi 
‚gen: Beimifhungen enthält. - 

Die Rinden fönnen noch einige Mal im Waffer ge— 
weicht werden, da fie fehr vielen Schleim enthalten, 

Es iſt zu wuͤnſchen, daß auch die europäifchen Zucker 
läuterungen son der Ulmenrinde Gebrauch machen, da fie 
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in Menge erhalten merden Fann, und viel wohlfeiler 
kommt als andere Mittel diefer Art. 
| Bon der Inſel Dominica in Weftindien murde bei 
Gelegenheit der Bekanntwerdung der Ulmenrinde zur Keis 
nigung des Zuchers neichrieben, daß man dort den an 
Eiweißſtoff reihen Saft der Srüchte oder Samenkapſeln 
son Hibiscus esculentus, eßbarer Hibiskus, zu demſelben 
Zweck benuß?., Das Gefchleht Hibiscus, (auf Deutſch 
Hibisfus oder Eibifch) iſt fehr zahlreich und mehrere Arten - 
finden ſich in unfern Bärten, Der efbare Hibisfug waͤchſt 
in Indien, Hat einen frautartigen Stängel und Früchte, 
welche einen zaͤhen Schleim enthalten, ie merden, wenn 
fie noch jung find, gefocht, und falatarfig zubereitet, 
Der fuͤrſtlich fächfifhe Hofgärtner Herr 3. G. Dietrich in 
Weimar fann nach feinem Lericon der Gärknerei Samen 
Davon abgeben. Es märe der Mühe werth, Verſuche 
mit dem Anbau deffelben zum Behuf der Zuckerläuterung 
anzuſtellen, obgleich die Ulmenrinde zu Diefem Zweck beffer 

ſeyn dürfte, ‘ 
| | 9. 360. 
Zuckerwaſſer zu-bereiten.. (Deſtillateur.) 

Die Bereitung des Zuckers, des Syrups, das Rei⸗—⸗ 
nigen des Honigs, ſo/wie das Vermiſchen des Letztern mit 
Zucker, iſt zu den verſchiedenen Liqueuren, doppelten und 
einfachen Branntweinen, die ſich nach den ebenfalls vers 
ſchiedenen Gegenden ebenfalld noch mehr vereinfachen und 
vervielfacben, zu wiſſen dem Deftillatenr eine mefents 
lie. Sache. DBerfchieden find die Liqueure, verfchiedener 
noch die Käufer, in dem noch verfchiedeneren Gegenden, 
und dennoch, foll und muß in der Zubereitung des Zuckers 
u. ſ. we, fo mie alle dieſe Verſchiedenheiten berückfichs 
tigt werden, um dem MWeitläuftigen zu entgehen, und 
fo vielerlei Sorten nöthig zu haben. 

In einer Fleinen Berehmung wird zu finden feyn, 
wie viel in diefer oder jener Quartzahl Zucferwaffer ent; 
halten ift, nahme man dabei die erfie Mifchung bei der 
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Bereifung zum Grunde, Durch diefe Kenntnig würde 

man folglich in den Stand gefegt feyn, zu allen und jes 
den Liqueuren u. f. w., leicht die Duantität. zu finden, 
welche zu dieſer oder jener Eorte im Verhaͤltniß des Ber 
füßens beizugeben wäre; demnach foll hier die Berei— 
tungsart und Berechnung des zu feinen Liqueuren beftimms 
ten Zuckerwaſſers, und die Verhältniffe geringerer ledigs 
lich nach diefer in Anficht geftelle werden, 
Hier iſt das Rechnungsverhaͤltniß 3, nämlich: 6 Pf. 
Zucer bedürfen 6 Quart Waffer, daher ı Pfund Zucker 
1Quart Waffer, Um dieß zu erhalten, wird folgenderges 
ftalt verfahren. 

103 Quart Waſſer im Keſſel, worin 6 Pfund des 
feinſten Zuckers aufgeloͤſt, werden bis zu 6 Quart Fluͤſ⸗ 
ſigkeit eingekocht, der Schaum waͤhrend des Kochens abs 
geſchaͤumt, und fo der Zucker vollkommen gelaͤutert. Auch 
ſchlaͤgt man wohl vor dem Aufſetzen 2 — 3 Eier in dem 
Waſſer Elar, wodurch dem Zuckerwafler eine oͤligte Coms 
filtenz beigegeben wird. Es mird nun ganz leicht, zu bes 
fimmen, mie viel Waffer und Zucker der feine, z. B. 
Breslauer, erhalten fol. Zu geringeren ift dag Berhältniß, 
3. B. 3 Pfund Honig, 3° Pfund Lumpenzuder, 123 Quart 
Waſſer, bis auf 12 Quart eingefoht, wonach ı Duart 
offer als Pfund Suͤßigkeit anzunehmen feyn dürfte, 
u. ſ. . (ſ. auch 1. Bd. $, 1357, 2, Bd. 9. 4/ 3. Bd. 
ß. 10. u. ſ. w.) 
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Der entworfene Plan zu diefem Werke (f. d. in der Vor⸗ 
rede des eriten Bandes) beftimmte deſſen Beendigung mit fees 
‚ Bänden, wovon jeder derfelben ein Alphabet ſtark ſeyn ſollte. 

Nah dem Wunfche des Verlegerd würden auch bereits alle ſechs 
Baͤnde erſchienen ſeyn, haͤtten nur auch meine Kraͤfte dieß ge— 
ſtattet, oder hätte es überhaupt in der Möglichkeit gelegen. — 
Das ſpaͤtere Erfcheinen des ganzen Werkes ift mir daher nur 
einzig zugufchreiben. —. 9J 

Mit einer nähern Anſicht, die bey Bearbeitung des Gans 
zen werden mußte, lag ed in der Sache, daß auch der entivor« 
fene Plan einiger Abanderungen unterlag, wovon mir aber nur 
zum Theil, der größere Theil der Schuld aber der alphabetia 
fhen Richtung zugufchreiben iſt. — Die Bände hätten demnach 
nicht die ihnen beftimmte Bogenzahl erhalten, wäre die Feſt— 
fiellung derfelben auf ſechs ftehen geblieben; wodurch fih gie 
genwärtig. die Zahl um zwey vermindert, fo, daß der vierte 
Band fhon ſchließt. . — 
Bey der längern Verzögerung der Erſcheinung dieſes Werts 
und defien völlige Beendigung aber fonnte daſſelbe im Wefents 
lichen nur gewinnen. Nicht allein dab der Inhalt des vierten 
Bandes an Neuerungen vervielfältigt werden muß, fo "mußte 
ſich auh um dad Werf ganz zu vervollfomimnen, immer no 
eine Menge Materialien anfammeln, die geeignet wurden, noch 
einen Supplement » Band zu geftalten. . | 

Bei einem Werke wie das vorliegende, ſcheint mir ein Sup⸗ 
plementband überhaupt zur Vollkommenheit deſſelben unerläffig, 
‘ja fogar nothwendig. Es wird derfelbe zugleich der Revifor des 
ganzen Werkes, indem bey der Bearbeitung das ganze Alphabet 
erneuet durchgegangen werden muß, um theild dasjenige, was 
entweder ganz tweggeblieben, nachzuholen, oder auch theild um 
die nach der Hand ſich gefundenen Neuerungen bey einzelnen Ges 
genſtaͤnden mit aufzunehmen. 

Demnach Tann das Werk nad meiner Anſicht durch Beyfuͤ— 
gung eines Gupplementbandes im Ganzen auch nur gewinnen, fo 
wie fi zugleich, die in der Vorrede des erften Bandes übernons 
mene Verbindlichkeit, dat Werf mit fünf oder ſechs "Bänden zu 
beendigen, hierdurch Loft. 

Es erfcheint demnach binnen Jahresfrift ein Supplementband, 
welcher als Revifor des ganzen Wertes das gefammte Alphabet 
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in der angegebenen Art und Weiſe in fid faften, und demfelben 
feinen vollen Werth beig-ben wird. - (&. die Borrede des I. BdE.) 

Der Vorwurf, welcher mir bey Herausgabe diefed Werts 
hätte gemacht werden koͤnnen, und zum Theil auch (wie ſich er⸗ 
giebt, nur unrichtig) gemacht worden iſt, 

„daß ich bey Ausführung einzelner Stellen, die Herleituns 

„gen (Quellen) nur zum Theil, theils aber auch gar nicht 

* angegeben habe“, u 
ift ebenfalld meinem Plane, der meines Erachtens Beyfatl finden 
wird, zuzuſchreiben. 

Wenn naͤmlich, wie vorauszuſetzen bleibt, alle Bande, oder 
vielmehr das geſammte Werk, ſich in den Händen eines Figens 
thinners befindet, fo wuͤrde es allerdings ſchwierig werden müſ— 
fen, bey jedem einzelnen Gegenſtand theils die Hülfsquellen, 
welche ihn weiter leiten folten, theils auch diejenigen, mach wels 
hen die Bearbeitung er folgte, oder zu Weider fie die Grunde 
lage wurden, beigefügt zu finden; es würde oft ein Durchbläts 
tern famintliher Bande erfordern, um dag nur wieder aufzufin⸗ 
den, was dem Gedaͤchtniſſe auf Augenblicke entflohen war ; altes 
andere Unangenehme aber abgerechnet, wenigſtens doch Zeit vera 
Ihwenden. 
Dieſe Echwierigteiten werden dadurch ſaͤmmtlich gehoben, 
und das Werk in allen ſeinen Theilen den Erwartungen entſpre⸗ 
chen müſſen, wenn dem letzten Bande eine dergleichen treue Ans 
zeige und Hinweiſung beigefügt iſt. 

Im Gefolge deſſen beſindet ſich am Schluſſe dieſes Baudes 
außer einem Hauptwortregiſter, welches durch alle Baͤnde alle 
ünd jede Aufgaben und Aufſtellung⸗ n, bis in dag kleinſte Des 
tail ſogleich auffinden laͤßt; auch in einem Anhange alle und jede 
Huͤlfsquellen, fo wie überhaupt alles darauf Bezug habende in 
einer alphabetifchen Negifter nachgerbiefen worden ift, fo, daß 
8 im Ganzen leicht werden wird und muß, die Werke älterer 
und neuerer Zeiten, welche mit jenen einzelnen Aufftellungen, 
Belehrungen ic. in Verbindung geſtanden, oder gebracht wur⸗ 
den, init einem Blicke zu überfehen und zu einer richtigen An⸗ 
wendung zu bringen. 

So würde demnach mit dieſer Nachweiſung ¶ Repertorium) 
auch jener ſcheinbare Vorwurf einer Vernachlaͤſſigung völlig ge⸗ 
hoben werden. 

Graudenz, im December 1822. 

D. V. 


a nt 
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Künfter und d Handiserker find in def Werke 
aufgenommen: 


1. Alaunſieder. 
2. Anterſchmied. 
3. Appreteur. 
4. Bildhauer. 
»5, Blechhuͤttenfabrikant. 
6. Bleiarbeiter. 
‘7. Bleicher. 
8. Bleiſtiftfabrikant. 
9. Brauer. 
o. Brenner. | 
11. Böttcher. 
ı2. Chemifer, 
- 13. Deftillateur. 
14. Drechsler. 
15. Eifenarbeiter. 
16. Emailmaler. 
17. Effigbrauer. 
18. Sarbefünftler. 
19. Faͤrber. 
20. Seilenhauer,. 
21. Feuerarbeiter. 
22. Fifcher. 
23. Kormfchneider. 
24. Gärtner. 
25. Öelbgieger. 
26. Gerber. | 
27. Gipsarbeiter. 
28. Glasmacher. 
29. Goldfchmied. 
30. Örappbausr. 
31. Öürtler. 
32. Handfehuhmacher. 
33. Hornarbeiter. 
34. Norndrechsler. 
35. Huthmacher. 
36. Indigofabrikant. 
37. Juwelier. 
S. 2%. d. m. Technotogie IV. Bb. 


38. Kammmacher. 

39. Kattundruder. 

40. Kleidermader. 

41. Klempner. 

42. Koch. 

43. Konditor. 

44. Süfer. 

45. Kupferftecher, 

46. Kupferfchmied. 

47. Lackirer. 

48. Lederfabrikant. 

49. Leimfabrifant. 

50. Lithograph. 

51. Maler, 

52. Maurer. 

53. Mechanikus. 

54. Mennigfabrifant. 

55. Meſſerſchmied. 

56. Meffingarbeiter. 

57. Metollarbeiter. 

58. Mühlenbaumeifter, 

59. Müller. 

60. Nudelfabrifant, 

61. Defonom. 

62. Optikus. 

63. Drgelbauer. 

64. Papierfabrifant. 

65. Papierfärber. 

66. Wapiermachefabrifant. 

67. Papiertapetenfabrifant, 

68. Pappenmacher. 

69. Parfuͤmeur. 

70. Pechfieder. 

71. Worzellanmaler. 

72. Pottafchenfleder. 

73. Rothgießer. 

74. Kothftiftfabrifant. 
35 
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73. Salmiakfabrtkant. 

76. Salpeterfieder. 

„7. Schloſſer. 

78. Schuhmacher. 

79. Geifenfieder. 

go. Siegelladfabrifant. 
gı. Eilberarbeiter. 

82. Gtahlfabrifant. 

9: Tabaksfabrifant. 


Schluß. 


. Tapetenfabrifant. 
Tiſchler. 

. Köpfer. -, 

. Zorfftecher. 

. Waflerbaumeifter. 
. Seugfchmied. 

. Ziegelbrenner. 

. Binngteßer. 

. Buderfabrifant. 


Büdher, 


welche Bei den 4 Bänden der mechaniſchen Technologie theils als 
Hülfsquellen gedient und auch theils bei praktiſchen Verſuchen 
und Ausubungen irgend einer Belehrung, Kunft und Gewerbe 
Anwendung finden und benußt werden fönnen, alphabetifch 
nach dem jedesinaligen Inhalte geordnet, 


— — — 


A. 


Abhandlungen vom Cydermachen oder Zubereitung des Obſt⸗ 
weine. 8. Leipzig, 772. 

— über die Ackfunft von Schellenberg. 8. Winterthur, 793. 

Aderbantheorie, neue. Nuͤrnb. 789. | 
Agrifulturchemie von Hermbdftadt für denkende Landwirthe, oder 
Sammlung der wichtigſten Entdeckungen, Erfahrungen, Bes 
obachtungen in der Phyſik u. Chemie. 8. Berlin, 804. 

Ylaun = und Bitriolfieden v. Gotthard. 5 Hamburg, 2 Bde, 

804 — 5. 

Alman ach der Fortſchritte, neueſter Entdeckungen und Erfindun⸗ 
gen in Wiſſenſchaften, Kuͤnſten, Manufakturen und Saubere 
fen, von Dfterin, 797 —798: 

Amalgamien auf der Halsbrüde bey Freyberg. 8. Leipz., go 

Ankerſchmieden, das, von du Hammel. 4. Berlin, 762. 

Angelfifcherei, die. Beips. , 799. 

Annalen der Fortfchritte, neueſter Erfindungen umd Entdedungen 
in Willenfchaften, Künften und Manufalturen, v. Tromsdorf. 
3 Bde, Erfurt, 8. bis ıgog. 

Anweifung für den Landmann. 8. Leipz., 789. . 

Archiv ,: ofonomifhes, zum nuͤtzlichen Gebrauch für, Kuͤnſtler. 
Coburg, 800: 

Arithmetik, v. Grüfon. 2 Thle. 8. Berl, 706 — 800. 

Aufſeher, der europäifche, eine Zeitfchrift zur Beforderung der 

Auffklaͤrung, nebſt dem europaͤiſchen Univerſalanzeiger für Wife 
ſen ſchaften, Künfte und Gewerbe. ır Jahrgang m: K. 4 
Leip3., 805. 

Yustiefungsmafhine, nen erfundene. 2. Hamb., 798 


——— 


5 B. 


| Aus zuge aus den Transaktionen der Gocietät zu London, zur 
Aufmmunterung der Kunfte und Handwerke. U. d. Engl, mit 
Anwmerk. v. Geißler, 3 Bde. mit K. 8. Dresd,, 796-198. 


i 3. 

Badofen, deren Zurihtung zu Obſtdarren. M. K. Halle, 909. 

Bauanfhlage, von Riedel. 8. Berlin, 806. 

Baufunft, bürgerliche, von Gtieglik. 5 Bde. 4. Berlin, sro. 

— Grundlehren, der bürgerlihen, v. Eamrin, F. L. m. K. 4 
Eotha, 792. 

Baummolle mit Dampfbleichen, neues Merfahren. 4. Leipz. ., 802. 

Baummwollendrud mit Aether und unechten Farben nach Ehaptet 
und Doveilly. 

Baummollenmanufactur v. Popp. 8. Peſth, gro. 

— von Hild, 3. A. neue Handelszeitung a. Jahrg. Wien gor. 

— zu reinigen. Magazin, der Handelds und Gewerbefunde ı. 
Jahrg. 8. Weimar, 803. 

Bärner, Rezepte für Bäder, 8. Berl, g10. 

— — — Schmidts Brandweinbrenner. Pofen, gır= ra. 

2. Bd. 

— — —  Derfelbe Zullihau, 819. 

Bergblau = und Berggrünbereitung v. il neue Handelszei⸗ 
tung. Weimar, 800. 

Berlinerblaus Bearbeitung von Schwikart. Sa Sn 

‚Berlinerblau u. Blutlauge. 8. Erlangen, 778. 

— chemifch stehnifhe Abhandlung m. S. 8. Sranffurt, gro. 

— eines Holz erſparenden Badofene, m. 8. 8. Marb. 


— C. W. — z. Zuͤllichau, 1820 

— Hermbſtaͤdt. 8. Berl. 814. 

— 9. Mund, J. P. €. 8. wi 805. 

— Giemon. 8. Dresd. 80%: 

— Gtab. 8. Franff, goa.. 
— der Engländer. 8. Halle, 897. 

— v. Munß. 8. Leipz. 820. 

— Miller. 8. Gießen, go ° — 

Blaufarbenwerfe. Gefhichte der — im — für fr 
brifen. Leips. 798. j 

Blaufaure Beiträge zur Gefchichte. 9. Fretb. | | 

Bleiarbeiten bei Gebäuden, Waſſerleitungen und Springbrur. | 
nenn. d. 8. d» Nälle m. 8. 4. 786: 

Bleiglafur v. Hofmann, % F. 8. Leipz. 797 N 

— Beiträge zur Prüfung. 8. Jena, 795. 

Bleiben: mit Dampfen n..d. Franzi 8: Straeb. gor. . 


\ 
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Bleichkunſt vollftändige chemifch» praftifhe, v. Engelmann. 8 

. Ologau, gor. 

— Hermbfiadt zum Bleihen des Flachfes der Baummolle u. 
Geide. 8. Berl. 804. .. 

— nah Chaptet v. Dreilly. 9. m. d. 5. u. Anmerk. v. Fries. 

8. Bremen, 802. 

— oder die neueften, Zeit, Mühe und Koſten betraͤchtlich erſpa— 
renden Bleichmethoden. Ein Handbuch für Seiden:," Wol- 
lens, Baummollen = und Keinen» Manufacturiften. g.' Peipg. 
806, u 

Bleiweiß engl. Kunft zu verfertigen. 8. Gotha, 798- 

— u. Glasmacherei. 3. Leipsig, 798. 

Bleizuder, deſſen Verfertigung p. 5. U. 4. Everömann, technos 
logifche Bemerkungen einer Reife durh Holland.’ g. Freiberg 
u. Annaberg, 792. 

Böttgerfunft v. Fougeroux de Bandaroy, n. d. 8. m. K. Ki» 
nigsberg, 765. , 

Brandtweinbrenner von Apfelwein. 8. Leipz. 783» 

Brauerei v. Jordan. 8. Berl. 759. 

Brennapparat v. Dorn. 8. Berl. gro. 

— Schmidt. g. Zuͤllichau, 819. 

Brennerei von Gotthard 8. Hamb. 800. 

— Kögel. 8. Quedlinburg, 806. 

Brennerei Wörterbud 2. Th. 8. Leipz. gro, 

— Hermbftädt.zg. Berl. 

— W. Schmidt. 8. Zuͤllichau, 819. 

Brennmaterialien, Erfparnijje für Banmeifter, Maurermeifter ı. 
Bd. in 2. Abth. m. 8. 8. Leipzig, 805. 

Grunnengraben von Camrin, 8. Marb. 804. 

— zur Auffuhung, Faffung und Leitung der Quellen g. m. K. 
Leipz. 796. / 

Buchbinder die Kunft v. Prediger, E. E. 4. Th. m. 8. 8. Frankf. 
741. | 

Bulletin des Neneften und Wiffenswürdigften der Naturwiſſen⸗ 
Ihaft, der Defonomie, der Künfte u. Manufacturen x. Jahrg 
8. Berl. 909. 


€. 
Eottundruderei v. Sadebok. 8. Reichenb. 804. 
— Obrien, bearbeitet von Hermbftädt, m. K. 8 Leipz. 80% 
Chofolade Anweifung. 4. Seips. 805. Ä 
Eigarren Kunde v. Stennich. 8. Leipz. 808. 
Eonditorei Taſchenbuch. 3. Halberft. 86. 


I 
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Eopiren Medaillen, Münzen at. 8. Berl. 
— Kupferftiche und Zeichnungen in wenig Stunden. 8. Leipz. 
‚805. 


— Briefe, Facturen, Kednungen. 8. Leipz. gor. 
— Handfihriften, 8. Hamb. 800. 


Copirmaſchine, neu erfundene, für Geometer, Maler u. Zeichner 
m. d. U. 8. Nürnberg 804, 


D. 
Dach deckungbart, dauerhafte, m. K. 8. Prag 802. 
Dächer über Wirthſchaftsgebaͤude Ttenomifhe Vorſchlage v. 
Krubſacius, m. K. 8. Dresd. 
Dampfkochapparat v. Anderſen, J. un Sl. 8. Schleswig g04 
Dampfmaſchinen. Beſchreibung einer neuen vom Grafen Bu— 
quoi. g. Dresd. 811. 
— vollftandige Beſchreibung einer neuen. g. Dresd. 
. Deich = und Faſchinenbau v. Buchholz, m. K. 4. Hannover gıo, 
— u. Torfmoor v. Hönert. 8. Bremen 770, 
Deichwirthſchaft v. Grafen v. Dyhon. 8. Breslau 782. 
Defiiliateur v_E W. Schmidt, Pofen 817. 
DVeftillierfunft v. Cooper. 8. Leipz. 85. 
— Ernſt. 3. Hildesheim 919, — 
— Apparat v. Trittau. 8. Frankf. gro. 
Dinten v. Andrä, M A., Der vollkommene Fabrikant und Tin— 
tenkuͤnſtler. 8. Leipz. 803. 
Dreſchmaſchine, vollſtaͤndige Beſchreibung giner neuen v. Preßler 
B. G. g. Braunſchw. 797. 
— von Melzer, A. F. 4. Leipzig 502. 


= 


€, 


Edelſteine machzuahmen v. Fandanieur, m. K. 8. Ulm 781. 

Eichenlohe Surrogat und Schnellgerberei. 8. Hannover gro. 

Eiſen. Unterricht daſelbe wie Stan: zu poliren.s. Flensb. 737. 

Emailliren eiſerner Küchengeſchirre im neuen hannoͤverſchen Ma— 
gazin goo. Nro.-146. 

Encyclopaͤdie v. Klügel 7. Bd. 3, Berl. 1806 — 17. 

— v. Krümitz 20. Bd. 8. Berl. 789: 817. 

Erdäpfel uͤber die Kultur . oͤkonomiſchen Eigenfchaften von 

VWVromentir. 8. Augsb. 79 

Erden v. Schmieder, €. & ie Geognofis nach gemiſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen. 8. Leipz. 802. 

Erdgewaͤchſe v. Dietrich. 8. Geips. 798. 


> 


| F. 581 


Erdmandeln Bemerkung v. Bückling. 8. Gneſen gor. 

— Anwendung derſelben zu Kaffee. g. Breslau go2. 

— Anbau, hat auch den Titel: Mittel in kuͤrzer Zeit reich zu 
werden, v. Sedlazek, J. g. Leipz. 810. | 

Erfindungen von Bufch zo. Bd. Eiſenach ‚go2 » gı7. ; 

— Handbud v. Buſch (f. Handbud). 

Erze v. Charpentier, Beohachtungen über die Lagerſtaͤtte, m. 
8. 4. Leipz. 796. 

Effigbrauerei v. C. W. Schmidt 8. Zuͤllich. gao. 

— Jahn. 8. Berl. gı8. 

— Sud. 8. Berl. 818. | 

Effigfabrifation v. Weftonnil, 8. Frantf. 218. 


| F. | 

Fabrikwiſſenſchaft v. Leuchs 10. Bd. 8. Nürnb. gıg + ga2. 

— Pappe s. Bd. Gtuttgard, gI6 «19. 

— Hermbftäde 8. Berl. 877. 

Färbefunft. Anfangsgrüunde nebft einer! Befchreibung des Bleis 
chens mit orydirter Salzſaͤure. 8. Berl. 8-6. 

Zarben » Kompofitionen, Achte und ganz erprobte zum Druden 
und Färben auf Zitz u. Cattun. 4. Leipzig gor. 

Farbenlehre. Hochheimer hemifcher oder ausführlicher Unterricht 
von Bereitung zu allen Arten von Malerei 4. Th. 8. Leips. 
803. j 

— richtige und vollftändige a, d. F. mit Corits entdecktem Ges 
heimniffe die Paftellfarben zu firiren. 8. Augsb. 7gr. 

— Tuch und Wolle zu färben, ven Prümer. g. Leips. 785. 

— Hermbftädts Grundriß der Farbefunft 2 Theile 8. Berl. gor: 


Faͤrberei, Baummvollengarn acht türkifch, auch Blau. 8 Nürnb. 796, 


— Wolle, Seiden und Leinwand. 3. Copenhagen 771. | 
Särberröthe oder Krapp, praftifcher Unterricht. 8. Manh. 769 
— Anbau von Neuß. 8. Leipz. 779 

Fäſſer deren richtige Ausmeſſung mit Erflarungen und Kupfern. 
gr. 8. Copenhagen 798. 

Fayance-Bereitung. Betrachtungen über die Kunſt. Werfertis 
gung des unachten Porzellans. Journal für Fabriken. 8. Leipz. 
794: 96. 

— engl. Steingut zu verfertigen. 8. Dresd. 793. 

— Nachrichten gefammelte von Glafuren und Färben auf Fayan⸗ 
-ce, m. K. 8. Luͤbeck 780. 

Feilenhauen. Breithaupt Maſchine womit ein Kind die feinſten 
Feilen machen fan: m, K. 8. Rudolphſt. guy. 

Feidkümmel. Anbau. 8. Nordhauſen so5. 
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Feldſteine, prattiſche Verfahrungsart dieſe zu ſprengen. nt. 8. 8. 
Eifenb. 807. 
Zeuerherde, Spar⸗- und Gtubenöfen, Braus und Brandte 
weinfellel, m. 8. 8. Ehrenbreit, 806. 
— v. Wüftenau, Verbeſſerung der Brauherde, Faͤrbekeſſel, Salz⸗ 
pfannen und anderer Fabrik-Inſtrumente. 8. Hannov. 773. 
Feuerwerker, der ſelbſtbelehrende. 8. Ulm 811. 
— das Ganze. 8. Goslar. 
— Anweiſung zur Bereitung aller Arten, m. K. 2. Leipz. 807. 
Firniſſe. Unterricht, v. Goͤtte, J. C. 3. Theile. Nürnb. 806. 
— Verfertigung verſchiedener Arten vornehmlich des engliſchen 
in Feuer beſtehenden Eiſenfirniſſes. 8. Quedl. 780. 
Flachsbau, v. Stiem, m. K. 8. 804. 
— v. Müller, J. A., Preisſchrift über die beſte a des 
Spinnens bis zur Weberei. 8. Dortm. 796. 
Sledenfünftler ‚ der vollkommene. 8. Hamb. goo. 
Flugmafchine, beurtheilt-von U. W. Zacharia, m. K. Lei 59 
Borinfchneidefunft, v. Semmler, I. ©. 8. Leipz. 782. 
— v. Voͤlker, 2.8. W. 8. Weimar 803. 
Forſttechnologie, v. Voͤlker, H. L. W. Weimar 803. 
Fruchtdarre, v. Camrin, F. L. 8. Gießen 789. 
- Sruchteffig.” C. V. die auf 15 Jahren Erfahrung gegehndete. & 
Dofen 809. 


G. 


Gasbeleuchtung von Aurum. 8.” Brest. sır. 

Gaslicht Abhandlung von Aurum, Beſchreibung der Apparatds 
bäufer, und damit zu beleuchten. 8. Berl. 816. 

Geheimnifie, von Marfchall, 8. Hamburg 87. 

Gerberei, von Hermbftadt, chemiſch-techniſche Grundfäße oder 
theoretifch = praftifche Anweifung zur rationellen Kenntniß und 
Ausübung der Lohgerberei. 2 Theile. 8. Berlin 805. 

— die Häute der Schweine zugurichten, um Maroquin daraus 

30 machen; in den allgemeinen Annalen der Gewerbsfunde 
ı Bd. 4. Leipz. 803. 

©ewerbsfabrifen, von Buſch. 4. Berlin 819. ‚ 

— Keſtner. 3. Jahrg. Helle gs — 18. 

Gewerbsſchule, von C. W. Echmidt, u. B. 8. Pofen gı7. 

Gewerbs- und Handeltzeitung. 1. 2. 3. Quartal. Breslau 802. 

Glasmacherkunſt, von Layſel. 2 Thl. 4. Franff. a. M. go2 — 18. 

Ölasmalerei, von C. Vieil. P., Kunft duf Glas zu malen und 
Glasarbeiten zu verferfigen. 3.8). m. 8. 8. Nürnb. 779 — 9. 

Glaſurkunſt, oder die Kunft, alle Arbeiten eines au zu 
verfertigen. mi. K. gr. * Nurnb. 780. - 
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Gold und Silber zu probiren, nach L. Sage, in. K. Reval rg2. 
Goldarbeiter, fleines Taſchenbuch. 8. Leipz. 802. 


2. 
Handwoͤrterbuch technologiſches. 8. Leipz. 318. 
Handwoͤrterbuch phyſikaliſch⸗chemiſches für Gelehrte und Unges 
fehrte, Sabrifanten, Manufackuriften, m. K. 8. Leipzig 800. 


. Hanfbau im Stifte Dsnabrüd, 8. Duisb. 7877 


Hausfreund, von Rover. Magdeb. 80. 

Hebemaſchinen, Beſchreibung einer zur Ausrottung der Stöde 
in den Wäldern, m. 8. 4. Mannh. 799. 

— vonjXiefelfen, P., Befhreibung und‘Abbildung der von ihm - 
erfundenen großen ‚Kraft und Hebemaſchine , mittelſt welcher 
in wenig Zeit Baͤume u. ſ. w. mit ihren Wurzeln aus der 
Erde gehoben, und ungeheure Laſien von der Stelle gelgaft 
werden fönnen, ui. K. 4. Hamb. goo. 

Holzfärberei, Anweifung von Birner, F."8. Braunfchw. gos. 

Holzſchneidelunſt, v. — ausfuͤhrliche ee 8 ih 
tingen 811. 

Holzverkohlungsofen. Pr Göttingen 805. 

Höpfenbau ‚Leitfaden ur Veredelung v. Fritſch, J. U. g. Bres⸗ 
lau 803. 

— v. Herrmann, m. 8. 8. Nürnb. gro. 

Hornlaternen, börnerne Arbeiten, neue Handelszeitung. Weis 
mar e gan — 802. 


Indigo, über die VWerfälfhung und die hemifchen Mittel fie zu 
entdeden, zum Unterricht für Jabrifanten. 8. Wien 802. 

— Unterricht zum Färben. .. 

Juwelier oder Anmweifung alle Arten von Edelfteinen, Diamans 

ten u. f. w. fennen zu lernen, m. 8. Frankf. gor. 


e: | 
Kalk, Gyps- und Lederfalfe, von Camrin, 5. L. 8: Gieben 790, 
Kalkoͤfen, Anleitung zur Erbauung und Einrichtung der Kalte 
„und Ziegeföfen vorzüglich zum Torfbrennen, m. illum. 8. g. 
Berlin go2. 
Kamine, das Nauchen derfelben zu hindern, von Sränflin. 3 
Hamb. 788. | 
Kartoffeln, oͤkdnomiſch praftifcher Unterricht, v. Bufchendorf, K 
F., vortheilhafter Anbau und die Benutzung derſelben. * 
— 20. 
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Kartoffeln, Mafhine zum Schneiden, von Ernſt. 4. Leipz. 803. 

— Brandtwein, C. W. Schmidt, fpecielles Lehrbuch. 8. Bres⸗ 
lau 822. 

Klärmafchine, von Stord. 8. Koͤnigsb. gıg. 

Kochofen, Befhreibung von Badfteinen, v. Bus, gr. 8. aM 
806. 

Kohlenbrennen, die Kunft, v. Scopoli, J. 4. gr. 8. Bern — 

Kohlenbrennen in kleinen Meilern, m. K. gr. g. Mürnb. 800. 

Küunmels und Fenchelbau, v. Gotthardt, J. Eh. s8. Erf. 794. 

Kunſtbuch, v. Hochheimer. 3. Bd: 8. Wien 819 — 20. 

— die ſchwarze. 8. Dresd. 765. 

— ſtücke, v. Wiegleb. 2 Thl. 8. Leipz. 8ö5. 

— feuerwerfe,, Anleitung zur Bereitung derſelben auf der Erde, 

in der Luft-und auf dem Waller, und zur Verfertigung der 
Theater = Tafel» Xeruftaten, und ei m. 22 
8. 8. Leipz. 806. 

Kupferftiche zu copiren, ın. 8. gr. 8. Nürnd. 793. 

— die Kunſt zu ftehen, v. Güttle. 3 Th. m. K. 8. Nürnb, 
795 = 96. 


!. 


Saborant im Großen, v. Demechy. 2. Thl. 9. Leipz. gor. 

Ladirfunft, von Thon. 8. Gondersh, gar. 

— und Schildkrötenarbeit. 8. Nürnb. 737. 

Leder, Holz und Stein. 8. Leipz. 807. 

Äner- „ Filz- und Gteinladirung, auf Erfahrung gegründet, v. 
Zimmermann. 8. Neuft. a. d. D. 806. 

Lederbereitung, nach chemiſch⸗- technologiſchen Grundfägen, von 
Hermbftadt. 8. Berl. 807. 

— lackiren, v. Stödel. 8. . Cole 9 804. 

Leimſieden, nebft Zufäßen über die vortheilhafte Gereitung dies 
ſes Produkts, v. John Clemell. Leipz. 803. 

Lichtfabrif, aus Talg und Wacht, Journal für Fabrik. 31 Bd. 
Leipz. 806. 

Lithographie, v. Sennefelder „Aloys, (Erfinder der Lithogra— 
phie) Lehrbuch) der, und deren Anwendungen bei den verfcies 
denen Manieren, mit den notdigen Probeblättern. Nebit Ges 
fhichte der Erfindung und Ausbildung diefer Kunft.. München. 

Luftballons zu machen. 8. 8ı8, 

Luftieuerwerfer, dor, Wiener, oder Anleit,, m, K. gr.g. Leipz. 818 


F M. \ 
Maabe und Gewichte, von Eitelwein, 8. Berl. gıo. 


“ 
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Magazin, von Funk. 8. Berl. 806. 
Magie natuͤrliche, v. Wiegleb. 20 Bde. 8. Berl. 785 — 805. 
Malzdarre, v. Weſtrumb. 8. Damb. sor. 
— mit einer Steinkohlenfeuerung, v. Vittark. 8. Prag 804. 
Manufaktur- und Handwerkslexikon, v. Zink, mn. K. 8. Leipz. 800. 
Maſchine, Kartoffeln und Ruͤben zu zerkleinern. gr. 4. Leipz. go2e 
Maſchinenweſen, Encyclopaͤdie des gefammten, oder praktiſcher 
Unterricht in der Mechanik, und Maſchinenlehre. Handbuch 
für Mechaniker, gr, 8. Leipz. 803 — 11. 
Maſtung, des Rind- und andern Viehs, v. Chriſt. 8. Leips. 790» 
Metallfpiegel, v, Eward, J., Anweifung die befte Compofitiog 
der Zelefcope zu machen, wie diefe Spiegel zu gießen, zu 
- fehleifen und zu poliren find, 8. Leipz. 
Metallurgie, v. Eormer, 3 Thl. m 8. 8. Leipz. 775 —77- 
— v. Volzier, J., Anl. 4 Bde. gr. 8. Wien 808. 
Microfcopium, das zum Gebrauch leicht gemachte, v. Booken, 
a. d. Engl. m. K. 8. Zuͤrich 756, 
Mineralwaſſer fünfil., v. Paul. 8. Leipz. 800. | 
Mühlenbau, Berechnung und Anordnung der —— 
Maſchinen der Mühlenwerke, v· Moͤnnich, m. K. 8. Nuͤrnb. 
— 
Muͤhlenraͤder verbeſſerte, v. Parrot. m. K. gr. g. Nuͤrnb. 795. 
— baukunſt, v. Mälzer, neu verbeflerte,] fortgeſetzt von Ernſt, 
m. K. 8. Leipz. 793 — 805. 
Muſeum, von Hermbftädt, 12 Bde. 8. Berl, 814 — 17. 


N. 


Naturlehre, v. Baots. 2 Thl. 8. Halle 789 — 90. 

— v. Funk. 3 Thl. 8. Braunſchw. gi2. 

— v. Fiſcher. 2 Thl. 8. Berl. 819. 

Nivelliren, kurze Theorie und Praxis, v. Monnich. ar. 8. Berl. 
800. 

Nudeln und Bäderfunft, die, v. Maluin 9, d. 5 gr. 4: Ks 
nigsberg 769, 


D. : 


Dbftbenußung deffelden zum Wein» Effig und Brandtwein, v. 
Gotthard. 8. Erf. 805. 

Obſtdarre, Anleitung zur Erbauung zweckuaßiger v. Bus, P. 
H. 8. Frankf. 804. 

Oefen, Holz erſparende fuͤr Handwerker, m: K. 8. Berl. goo. 

— Holz erſparende und Feuerherde, m. K. gr. Fol. Wien gos. 

Dekonomifch »technifche Abhandlungen. 8. Erf, 779. 
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Oekonomiſches Manual, v. Sommerloth. 8. Minden 305. 

Del» und Paſtellmalerei. 8. Breslau gor. 

‚Delfarben, neue Erfindung diefe mit Wafler zu vermengen, 
Harfiot. 8. Coͤln go3. 

Delöfonomie, v. Breitenbaudh, oder vollftändiger Unterricht in 
der Kultur, Wartung und Pflege der anbauungswürdigen 
‘ Delpflanzgen. 8. Berl. 806. 


P. 

Papiermacherkunſt, nach den neueſten engl. a" franz. Erfah 
rungen, m. K. 4. Leipz. 805. 

Pappenarbeiten, Anweifung gründliche, a Thl. 4. Ruppin 803. 

Parfümeur, Conditor und Deftillateur der feiöfktebrende. 8. 
Leipz. 802. 

Paftellmalerei, v. Günther, ©. H., Anweifung, mit Kupf. 4 
Nuͤrnberg 792. 

Perſiofaͤrberei, uͤber den Gebrauch des Perſio in der Wolle und 
Geidenfärkerei, ald ein ficheres Mittel Indigo und Cochenille 
zu erfparen, v. Gtreiber. 3. Leipz. — 

Phyſik, von Funk. 8. Braunſchw. 806. 

Porzellanmanufaftur zu Meißen, hiſtoriſche Nachrichten, von 
Kunzelmann, M. €. B. 8. Meißen gır. 

Potafchenfiederei, v. Rösling, m. 8. 8. Erlang. 808. 

Preſſe, hudrologifche, v. Leuchs. 8. Nürnd, 819. 


R. 
Raͤder, Anleitung zur Vorzeichnung der Kämme des Raͤder⸗ 
werks, v. Hofmann, J. G. gr. 8. Königsberg 802. 
Nunfelrüben, über den-Werth und Nußen, zur allgemeinen Bes 
herzigung und Nachahmung, v. %. ©. V. 8. Glogau goo. 
— Verſuch einer botanifhen Beftimmung ihrer Ab- und Spiels 
arten und Benußung zum Zudfer. 8. Leipz. 800. 
— Buderfabrifation, die europäaifhe, in Berbindung mit der 
Betreibung des Brandtweind, v Ahard. 3 Thl., m. 8. 
gr. 4. Leipgz. 809. 


‚Runfelrübenzuderfabrifation im — und ſtaats wirth⸗ 


ſchaftlicher Hinſicht, von Koppy. 8. Bresl, 800. 


| ©. 

Saffianbereitung die einzige befte, an jedem Drt eben fo herrlich 
wie in der ZTürfer zu verfertigen, ingl. Brüßler weiße und 
gefärbte Leder, und englifhe Schaͤfte aus deutſchen Zellen au 
bereiten. 8. Nürnberg 803. 
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Salmiakfabrikativn, und der damit als Nebenprod. gewinnbaren 

Fabrikate, m. K. gr. g. Erlangen 308. ' 
Salmiakfabrikation, m. S. 8. Erlangen 8:8. 

Sammlung nützlicher Kunftftüde, die Oekonomie, Baufunft 
und Chemie betreffend, von. F. v. Kahrel. 2 Thl. 8. Frkf. 791. 

— gemeinnüßiger und praftifcher, ausführbare Mafchinen für 
Defonomen, Baumeifter, Mechaniker, v. Müller, m. 8. 4. 
Leipz. 803. 

— von neu entdedten und bisher noch unbekannten Mitteln und 
Recepten, welche für die Chemiker, Kuͤnſtler, Fabrikanten 
von ſehr bedeutender Wichtigkeit ſind. 8. Osnab. 808. 

Schaumuͤnzen, leicht abzugießen. 8. Hof 798. 

Schloſſerkunſt, theoret. praft. zu Cchlofferarbeiten nebft den 
dazu gehörigen — und Riſſen. .—6. Heft. Augsb. 
795- 

Schmelzkunſt, ganz neu entdedte, wie bei Sämelzung der Men 
talle alle Theile erhalten und benußt werden. -g. Dres. 

Schmelzlampe, Befhreibung durh Dämpfe des Waflers zu 
löthen. 8. Berl. 709. 

Schmiedekunſt, das Ankerſchmieden, a. d. Franz. m. K. gr. 4 
v. Reaumur. Berl. 762. 

Schoͤnfaͤrberei, vrattiſcher Unterricht, von Mollenhauer, X. 5 
Nürnberg 805. 

Schornſteinbau, v. Poppe, J. H., das Ganze. 8. Hannov. go4. 

Schuhmacher, neue Erfindung um mittelft einer Mafchine im - 
Stehen zu arbeiten. 8. Wien goo. 

Schweinezucht, Bierbrauerei, Ziegellei, Kalte und Gypsbren⸗ 

nen, v. Gauditz. 2 Thl. g. Leipz. 803. 

Seidenfärberei , praftifcher Unterricht zur Geidenfärberei, von 
Mollenhauer. 8. Nuͤrnb. 8o5. : 

GSeifenfieder und Lichtzieher, Unterricht weiß und grüne Geife 
zu fieden, m. K. 8. Leipz⸗ 809. 

Siegellakfabrifation, Sarbenbereiter, der felbftbelehrende. 8. 
Rürnb. goꝛ. 

Spinnmafhinen, Belchreibung einer neuen Haspel- Kräßs und 
Srempelmafchine, m. 8. gr. Folio. Köthen 789. 

Stahl aus altem Eifen zu machen. 8. Nürnb. 761. 

Steindruck, Lithographie, v. Sennefelder, g. Peſth gro. 

Steingut und Porzellan auf Wedgwod Art zu BI Im. 
K. 8. Baſel gog. 

Steinkohlenfeuerung. 8. Prag soo. 

Gteinpapier, die, — unverbrennbare ſchwed. zum Dachdecken | 

| nachzumachen. Prag 792. 

Stiefelſtolpen zu — von Menzel. ® Leipz. 806. 


\ 
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558 y T. U, V. W. 


Strohhuthfabrikation, die Kunſt Strohblumen zu verfertigen, 
nad dem neueſten engl., franz. und italieniſchen Geſchmack u. 
f. w. 8. Leipz. 806. 

Strombau, Dachbau, Waflerbau, v. Brohm. 4. Bremen 774. 

\ 4 | 

Tabackbau, der in Deutfchland, von Trunk. 8. Xranff. 302. 

— manufaftur. g. Erlang. 8109. 

Tafhenbuch für Technologen, Architekten, Mater , oder Anwei⸗ 
fung zur Zubereitung aller Tinten, farbiger Giegellade, von 
Korth. 8. Berl. 817. 

Taſchenbuch, v. Marfchall, für Golds, Silber: und Metallare 

beiter, Maler, Ladirer und Farbenreiber, worinnen ausführs 
liche Anleitung gegeben wird, Glas, Porzellan, Holz u. ſ. w. 
zu vergolden und zu verfilbern u. f. w. 8. Yeips. 802. — 

— tehnifhes, v. Korth. 8. Berl. gı7. 

Technologie, Entwurf der allgemeinen, v. Bethmann. 8. Göts 
ting. 806. 

— v. Bethmann. 8. Götting. 787. 

— v. Zub, allgemeines Journal. gr. 8. Nürnb. 806. 

— v. C. W. Schmidt. 4 Bd. gr. g. Zuͤllichau gI9 — a2. 

Theerbrennen, v. Camrin, m. K. 8. Nürnb, 789. 

— 8. Gießen 805: 

Töpfer, der gefhmadvolle. g. Leipz. gır. . 

Torfgewinnung, v. Breitenbaud. 8. Leipz. Bor. 

Zufhe, nad ihren Schattirungen zu verfertigen, nebſt gruͤnd⸗ 
lichem Unterricht, wie ſolche auch auf — Leder u. ſ. w. 
nuͤtzlich anzuwenden. Ulm 806. 


— 


u. 


Uhrmacherkunſt, Anweiſung zu einer vernünftigen BEN 
der Tafhenuhren. 8. Gießen 804. 2 
— v. Poppe. 8. Peſth sı9. 


V. 


Vergolden, praktiſches Handbuch für Kunſtler. 9. Drekẽd. 792. 
Vitrivl und Echeidewafler zu deftilliren, von Mofenthal. 8 
Gotha 803. 


W. 


Wachslichter, Anweifing gute und fhone zu Dereiten, v. Kirch⸗ 
ner. 8. Frankf. goı, 


Maui... 


> 0559 


Wachstuchfabrikation, das Ganze, v. Demrich. 4. Leipz. sır. 

Waids und Schönfärberei, v. Mollenhauer. 8. Leipz. 802. 

— Sräuterbau, v. Lothe. 8. Wien 7885. 

— füpe, v. Höltenhof, nebft Unterricht in der Wollfärberei 
und Blaudruck. 8. Erf. gıg. 

Waftermühle, Befchreibung einer new erfundenen, die feines 
siebenden Waflers bedarf, und vor allen andern-Wafler » und 
Windmirhlen den Vorzug hat, m. K. sg. Leipz. gor. 

MWaflerprefle, v. Krebs und Leuchs. 8. Nürnb. gor. 

Wein, Abhandlung, von Scheptel. 8. Karlsr. gor. 

Wein zu machen, die Kunft, von Cehmann, gs. Hannop. gıo. 

— v. Makuloch. 8. Hanau gro. 

— Eſſig, C. W. Schmidt. 8. Züllihau gro. 

Weißgerberei, die Kunſt. 4. Leipz. 769. 

Werkſtätte der heutigen Kuünſte, v. Halle. 762 —79. 4. | 

Wörterbuch, der Landwirthſchaft mit Hinficht der mit ihr vera 
wandten Willenfchaften, m. 8. 8. Leipz. 806. 

— technologifches, v. Jakobſon. 5 Bde. 4. Bert, 78a — 03. 


8. 


“ Bauberfräfte, von Pinetti. 4 Thl. 8. Hamb. gro. 

Biegels, Eiſen- und Salpeterbereitung, v. Fir. ru Leipz. 809. 

— brennen, von Fatel. Vorſchlaͤge zur wefentlichen Verbefles 
rung, m. K. 8. Prag go5. 

_ Defen, von Senf. Leipz. 818. 

Zinnoberbereitung, v. Demechy, Laborant i im Großen. 8. Leipz. 

801. 

Zitzdruckerei, von Sadebek. g. Reichenb. 904. 

Zuckerbaͤcker, der vollkommene. g. Frankf. 784. 

— Fabrikation, v. Achard. 8. Berl. gro, _ 
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Biher, 
welche ıgaa in diefen Sädern erfhienen find. 


— — — 


Eberhard, H. W., uͤber die Anwendung der Steinzeichnungen 
und der Metallabdruͤcke von denſelben ſtatt der Holzſchnitte 
für Buchdruckereien. Mit ı Probeblatt. 8. Darmſt. 


‚Erfindung, neue, wie man in Zeit von einer Stunde ohne Leh— 


rer das Zeichnen lernen kann, nebft fiherer Anweiſung, die 
ſchoͤnſten Sorten Tufche von verfchiedener Farbe auf eine fehr 
leichte und wohlfeile Art zu verfertigen, von einen Engläns 
der. 8. Berlin, 

Hellenthat, A. A., Hulfsbuh für Weinbefiser und Weinhändler, 
oder der vollfonmene Weinkeltermeifter, enthält eine Belch- 
rung, wie man den Moft, fo wie man ihn von der Preile ers 
hält, behandeln muß, um aus demfelben guten, edeln und 

“ haltbaren Wein zu erhalten. 8. Peftb. 

Hochheimer, Haus und Kunſtbuch. 6 Bd. gr. 8. Leipz. 

Holterhofs, Geheimniſſe für Fabrikanten und Färber, die Haupt⸗ 


‚ und Modewaaren auf Caſimir und Tücher, -Biber und Nan— 


quin auf die wohlfeilfte und ſchoͤnſte Art darzuftellen. g. Erf. 

Jahrbuch der Landwirthfchaft in zwanglofen Heften, von Paths 
ner und Prof. Dr. Weber. 8. Brest. 

Kruͤnitz, Dr. J. G., öfonomifch » technologifrhe Encyclopaͤdie, 
oder allgemeines Syſten der Staats-, GStadt-, Hauss und 
Landwirtdfhaft u. dgl. Kunſtgeſchichte. 129 —ı31 Bd. & 
Berlin. j 

Künfte und Geheimniffe, über Malerei, Lackfirniſſe und Eiegels 
lacbereitung, Flecke aus allen Zeugen zu bringen, Kitte, 
Stiefelwichfen, Seife und Lichter zu ziehen, Näucherpulcer 
und wohlriechende Pomaden und Wafler zu bereiten u. f. w. 
8. Helmſtaͤdt. 

Papierfärber, der vollfommmene, eine Anweifung alle Arten ges 
färbtes, gedrudtes, marmorirte?, Maroquins, Gold» und Gil 
berpapier zu verfertigen. 8. Leipz. | 

Schmidts Hand⸗ und Huͤlfsbuch für Brandtweinbrenner und 
Bierbrauer ‚vornehmlich beim praftifhen Betriebe, g. Sein 
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Sevin, J. H., die Kunſt, jeder Sorte Korn⸗ und Franzbrandt⸗ 
wein und. Rum, in kurzer Zeit von 24 Stunden, jede entwe⸗ 
der vom Faſſe herrührende oder aufgefehte, oder fonft zufaͤl⸗ 
lig erhaltene Farbe, ohne Deſtillation oder Feuerhitze in flas 
rem Zuftande darzuftellen. 8. Lübed, ‘ 

Siefe, Etwas über das Verkohlen des Torfs. 

Unterricht über den Bau und Gebraud der tragbaren Winde 
müble. 8. Leipz. 

— deutlicher, wie man aus den Kartoffeln mit wenig Koſten, 
Reis, Sago, Gries, Brod, Butter, Käfe, Kaffee, Wein, 
Zuder, Eſſig, Syrup verfertigen kann; und ſolche auf funfs 
zig verfihiedene Arten, ſchmackhaft, und der Gefundheit am 
zuträglichften zu fochen, braten, ald Gallat, Backwert u. 
ſ. w., ÄHAURERELSEN. 8. Zwickau. 


vwr..n.x 


€e. 9.8 m. Technologit IV. St. “6 


Regiſter. 
Erſte Abtheilung. 


— — — 


Alphabetiſches Verzeichniß derjenigen Kuͤnſtler, Hands 
werker sc., welche in dieſem vierten Bande 
Belehrung finden. 


A. 
Apotheker. 22 — 23. 


C. 


Chemiter. 1. 2. 80. XII. 156— 160. 233. 234 264-267. 323. 324. 
Eonditor. 74 — 77- j 
D. 


E. 
8. 
erbefünftler. 52. 55. 196— 203. 309 = 313. 
» 328. 


ehſſigfabrikant. 295 — 305. 


ärber. 30. 306 — 308. 
euerarbeiter. 72. 112 — 115. 


jeuerwerfer. s— 19. 269 — 272. 357: 


©. 
Gelbgießer. 155. 
Slasfin — 

H. 
Huthmacher. 262. 


Regiſter, erjte Abtheilung. 563 
J. 


Juwelier. 120. 121. 
K. 


Kattundrucker. 329 — 356. 
Kattunfabrikant. 219. 
re 212. 220 229. 224. 
üfer. 4. 27—29. 274294. - 
Kupferfäied. a 223. 


N 


[+] * 
Lichtzieher. 242. 244. 
Sıthograph. ı22. 
| M. 
Maler. 161. 
Maurer. 3. 


Mechanicus. 206 — 2zL. 3 — aus. 217. 215: 26% 
Müller. 268. 


N. 
Nagelſchmied. 225. | 
O. 
Oeconom. 4. 42. 5E 36— 38. 110. 125. 148. 201. 
Opticus. 246. 347. 

v. 


Parfuͤmeur. 26. 
| x. 

Rothſtiftfabrikant. 35. 
Salmiakfabrikant. 59 — 62. 
de eder. 63— 71. 
Schuhmacher. 78. 79- 
ge ieder. 81 — 92. 

tegelladfabrifant. 99 — 10T. . 
Eeiler. 93 — 96. | 
©ilberar — 73. 108. 109. 
Stüärfefabrifant. 1165 — 1xx9. 
Strohhutfabrikant. 224. ı 


X. 


Wabadöfebritunt, 18 — 139. 
Zabaföpflanzer. ı 
Tabacksdoſenfabri — I4I. 14. 145. 204. 205. 
Tapetenfabrikant. 142. 
Tapezierer 143. 

—— 53. 34. 149. 
x pfer. 123. 140. 154. 273. 
Torffteger. 15L— 132. 

36” 
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u. 
Uhrmacher. 162 — 194. 
—* V. 
Vergolder. 216. 
Vitriolfabrikant. 226 — a82. 
‚ Bitriololbrenner. 235: 236. 
Vogelſteller. 237. 


W. 
Wachsbleicher. 238 — 240. j 


Wachskuͤnſtler. 241. 243. 
Wachstuchfabrikant. 245 — 260. 


3. 


nngießer. 325 — 327. 
derfabrifant. 43 — 50. 126. 195. 358. 299. 


\ 


—— 314 - 322. : 


Regifier J 
Zweite ren lung. 


Alphabetifches Ber eichniß der in diefem vierten Bande 
enthaltenen Selehrungen , mit Bemerfung derjenigen 
Künftler c., für welche fie entworfen find, 


Ei 


FE . 







a 
Suhl | 
Queckſilber, Anwendung deflefben, vers | . - 
ſchiedene Derfüce. — Chemiker 1 
Quedfilberforun. " — —⸗ — al 2 
Quellbottich, Einwveichbortich. er | Maurer si z 
Quittenwein. — — Kufer 8 
Raketenhuͤlſen anzufertigen. — — Feuerwerker 9. 

P laden, Werkzeuge hierzu, — — 41 
.. fe — — 13 
ſchwimmende. — — 8! 15 

.  mitfeuchtfugeln, Stern dhnuppen,| 
und Goldfornern verfeßt. — 215 
mit Zeuerregen und Goldregen. _ ı0| 16 
” mit Schlägen, — — * 16 
mit Luftſchlagen. — — 12| 17 

. mit brennenden Figuren in der 2 
uft. — — 13| 18 
» ihre Berfchiedenen Anwendungen. |. — 14| 20 

. mit en und horizontalen 

Feuerraäͤdern. — — — 15| 22 
. mit Schnurfeuer. — — — 16! a2 
mit laufenden Kugeln.  — — ı7| 23 
„ mit ausfahrendem Feuer. — — 32 


woraus Sterne und Leuchtfugeln] 
geworfen werden, 


> er 1d| 25 
Nataßa/ deſſen Bereitung, — — Deſtillateur 26 
von Himbeeren. — — — a3! 97. 
Käuchererzen. = — Apotheke aal:ay 
pulver auf Kohten. — — — 23) 98 

P Koͤnigsraͤucherpulver ge: | 
Ä nannt. — — — 2420 
Beet en Parfum. — -- 23] 3ı 
 Rofenwafler. — — Parfumeur 26] Fr 


l 
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| | Namen der 1 8. 


J 


Roſenwein. [ee 
oſinenwein. 





„= = _ der.einem guten ſpaniſchen 
„gleich fommt. — | — 

Korb, türkifch zu färben, mit Zinnaufld- 
ungen, _— — 
se = Garn mit Krapp. — 





ri 
Inſeln. — — — 
läge zu Verbeſſerungen. 
Din 





⸗ a ⸗ = nad) der Me: 
thode des Profeflor 


Göttling. 
. u ander, das Bleichen, Ent- 


farben.  — 
. «-  Zuderfabrifation, PR 


geln, die bei der Fabrikat. 
zu berüdfichtigen bleiben. 
Anmerf. Zugleich mit Bezug der ın 
dem December » Std v. 3. der Te: 
naer Fitteratur-Zeitung erſchienenen 
a (f. aud) 3. B. die Vor: 
i rede.) . 
Runkelruͤbenzucker. Deconomifcher Ertrag: 
Rußbraun. — — — — 
⸗ brennen. — _ —,,.—- 
..: aus Steinkohlen. 
Gaftgrün, — — — 
Saflorbau. — — 
Safranbau. — — — 
2 trodnen. — 
Salmiak aus Toͤrf. — — 
fabrikatihn in Egypten— 
„re 5 tn Deutfchland, 


111141141 


othſtiftfabr. 
JEGlaskunſtler 
eſtillateur 


Künfiler. 


Kufer 





Deconom 
arbekuͤnſtler 
heerſchweler 


Farbekuͤnſtler | 
Oeconom 


Salmiakfabrtt. 


Bub BE BE BERRS 


en \ 
nn — — — — — — — — — — — — — — — — — — m — — — — —— 


N 
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Namen der 
Künfler. 


Salmiakreinige. — — — Salmiakfabrt. 
Salpeter im Weſentlichen, Kennzeichen. Salpeterſteder 
—durch Kunſt. — — — 
— » Behandlung der angelegten 
Wände, — — 


Prüfung des Gehalts der Waͤnde. 
= = der Salpeterlauge. 
Abraucden, Abdampfen, — 


s» um 
ua nm 


kryſtalliſation. — — 
Raffiniren. — — — 
nNnach einer neuen Me: 


vde. — 
Schmelzoͤfen zu befhlagen — — 


chnelloth, Schlagloth, Gilber au löthen. | Sitberarbeiter 
Schotolade aus Cacan.. — — Conditor 
⸗—islandiſchem Moog. — 


— 


= mechanifche Bereituͤng. — 

⸗Verhaͤltniſſe verfchiedener In: 
gredienzien, Gefundheits- 
ihofolade u. a. m, — i 


“nn 


Schuhe ohne veder. — — — Schuhmacher 


⸗ = ctaht. — — — — 
Schwefelhoͤlzer, — — Chemiker 
eife, Hauptbeſtandtheile, verſchiedener. Seifenſieder 
Seifenſiederei, gemeine Seife. Bereitung 


ver Mutterlauge. — — 
—— das Sieden der gemeinen 
Seife. — 


das Sieden der NG 
Dlivendl,Mandelöt, Kaps: 
öl, Rübfamenöt, — 
Hanfol, Nußol, Fifchthrau — 

W — Schmierſeife, Fifch⸗ 
Me Nm m 


⸗ verbeflerte, — —, — 
a“: :. =  Venetianifche 
Seife u. ihre Bereitung. 
Marmorirte, geblimnte. _ 
. Schwanmfeife, Geife für 
— if m fe ; — 
— Mandelſeife, Wachsſeife. — 
Seifenſpiritus zum Raſiren. — — 
« = pulver zum Raſiren. — — 
RE, J— ⸗ Wafıhen. — — 
Seilermaſchine. — — Seiler 


Ko & DVerfertigung der frarfen 
ee. —— — — 
s Verfertigung deg Bindfa— 
dens und der Stricke. — 
2 Stricke und Seile beſon— 
Aders zu verfertigen. — 
Semilor, Pinfchpef, kuͤnſtliche Bereitung, Gelbgießer 
= » in Formen gießen. — _ 
Eirgelladfabrifation m Wefentlichen. Siegellackfab. 


Feuerarbeiter. 


3607 


. 6. 


62 108 


er 


6411c4 


65j10og 
066 109 
671109 
68 112 
69 1135 
70 116 


zu |tı7 
72|1ıg 
73119 
74/120 


75i122 


a 

) 
77125 
78126 
79128 
80] 130 
81/13 


82132 
831134 


841137 


851138 
86 1140 


871144 


88| 147 
89/148 
90149 
91149 
92/1509 
93/150 


941155 
95!157 
96/158 
97160 


981161 
99164 
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Kaſtanien. 
e teinarten, edle, deren Kennzeichen, Nach: 
ahmung u. Berfalfhung. | 
zn NRubın, Gap: 

phir, Ehrufopras, 

Fortfeßung, Opal, Aqua⸗ 
marin, Hyacinth, C Ehrufoz | 
lieh, Topas, Amethuft. 
Steindruckerei nach Eonnefelder. 
Steingutfabrifation. 
Stroh üte zu verfertigen ; und das 3 das u 


Juwelier 


Lithograph. 
Toͤpfer. 


dienliche Stroh ———— Strohhutfab. 
Sußholzantete — — econom 
yrup aus Aepfeln und Birnen. _ — 
Fabat, oͤconomiſche Anſicht - — - abafspflany. 
Kabafsmanufattur "908 Anveihen der | 
Blätter. -— — Tabaksfabrik. 
———2das Schwitzen u. Ab⸗ 
trocknen der Blaͤtter. — 
in der Bereitung der 
Bangbarjtei Sorten Rauchtabaf. Eins 
iheilung, en Sauciren. — — 


Namen der | $. je 
ünſtler. 
ẽielelbeſebritation durch Buß. — Siegellacfab. o0lısg 
— — aus freier Hand. 101}166 
Pe Vorbereitung der | 
Fi nöredienzien, >. = ,*" 102/16 
» erhaͤltniſſe der ver- 
fhiedenen Sorten, der Beftandtbeile nad) - 
ihrer dernbeit und Preifen von Rit-r=7.| — 10317 
Siegellackfabrik in anden darben. Blaues. — 1041173 
ee n.. _ 108173 
‘ be . 1 2 
grünes, tweiches Siegellal, Giogelmadg, 4 
Iſchwarzes. — — 106| 174. 
Siegellackfabrikation, die Eigenfeaften]| 5 
eines guten Giegellacks. 107! 175 
Silberarbeit, Silber fieden. — GSilberẽrbeiter 108|175 
ſcheiden. — — 1091176 
Godabereitung. Anbau — Verbrennen 
der Pflan DODeconom -|1r0j179 
⸗ a Gliberjat, Kocfal: | 
uf m — Chemiter i111 141 
Stahl, Hatlietichtr, und deſſen Bereitung- Feuerarbeiter |rralıgz 
«= aus der erften und ziveiten Gemen=)- - ° 
tation. und defien Bereitungs - — 123185 
» von. der. 'eriten Schmelzung oder 
Guß, und deflen Zufammenftellung. ! —“ zı4lıg5 
EM mehrere vorgügliche Gattungen und z 
deren Bereitun — — — 1151186 
Staͤrkefabrikation aus — Benutzung 
des Sauerwaſſers. Staͤrkefabrik. 116188 
⸗ ⸗ nach neuerm Verfahren eu 
= = aus Kartoffeln. — — 
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128 


129 


130/215 


Kinte, Gefhichte derfelben. — _— 


Regiſter, zweite Abtheilung. 5869 


Namen der ' + 
Kuͤnſiler. . | ©. 


Tabaksmanufaktur, in der Bereitung der 
verfchtedenen Sorten NRauchtabaf, Ka⸗ 


nafter 1., 2. und 3. Gorte. — Tabatsfabrit. 131220 


Tabaksmanufaktur, Fortſetzung. Geſchnit— 
tener Kanaſter 1. 2. u. 3. Sorte. — 132!225 
Tabatsmanufaktur, Fortfekung, zwei Gorz 


ten Halbfanafter. — 133226 


Forſetzung, Portorifo: | 
Tabak, Dftende- und Guicent = Tabak. _ 134|227 








3° 8 = dofen von Lederabgängen. — Tabalsdoſenf. 147.240 
Tapetenfabrifation, Gedruckte, beftäübte: | 


Tapeten. — | Kapetenfabr. 142 24r 

»: =: 2. am gleichftenu. glatte: 
ften auf die Wände zu bringen. « Tapezirer |143 244 
Zeig von Eifenbein zu allerlei Geräthe. |Dofenfabrift. |144 247 
s von Horn zu allerlei Geräthe, Do: 


‚ 


145 248 


fen u. dal m. — 0 — — 
Telegraph bei Tag u. Nacht. — Optikus 146 248 
Teleſkop, Fernroͤhre, Sehröhre, Perſpec— 
tive und ihre Berechnung. — — 147 249 
Theeſurrogate — :——  — — Defonom !148 250 
Sheerfiederer, Theerſchwelerei. — Theerſchweler 149 251 
Tinkturen, magenſtaͤrkende.  — Deſtillateur 150 252 
Torf, Über deſſen Gewinnung, — Torfſtecher 151 254 
‚a Stehen. — "— _— — — 152,256 
= ‚Derfohlen, als Verbeſſerungsmittel. — 153/258 
Töpferglafuren. — Toͤpfer 154238 





Kombat, weißes zu machen. (Argent 


ache.) — Gelbgießer I253lo6s 
g - Chemiker |156,263 
=  fihbwarze, weſentliche Zuſammen⸗ Sr i 

ftellung und Bereitung. .— — 1757 264 


von verſchiedenen Farben. — 1582 
ee  uncuslöfhbare, zum Zeichnen der! TE 4 
Waͤſche. — — — — 159 269 
e puͤlver. — — — — 169 269 
Tuſchbereitung, chineſiſche. — Maler 161 270 


Uhren, Bemerkung des Wefentlichen. Uhrmacher l162,278 


Tabafsmanufaftur, Fortfeßung, Drei: 

Mohren » Tabak, Drei» Königs: Tabak. _ 135229 
Tabaksnanufaftur, in der Bereitung ed| 7°: NK 
| | gemeinen Rollentabaks. — ©... |236,299 

.e . 2 = in der Bereitung der 

— Sorten Schnupftabat. Bor: | 

ereitung. Carottiven, Nappiren, Fiſſel⸗ 

liren. — — — * Be — 7 431 
Tabaksmanufaktur, Fortſetzung. Saint- 

omer, Marocco, Marino, oͤllaͤndiſcher 

Hape, Sevilla, Prinztabak, Naturell⸗ 

tabaf. — er Pe, — 1238 234 
Zabatsıtanufaftur, in der; Verfertigung| | 

von Cigarren. — — — — 139 236 
Tabalspfeifen⸗ Verfertisung.. — 1 -Zöpfer [140 238 
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Namen der 
Kimitter. 


Uhren, deren Manrichfaltiakeit. _ — Unemiayee 
Begriff der innern Einrichtung. 
« Berechnung. der Getriebe mit Ges 


wicht. — — 
wenn ſie alle Monate aufgezogen 

. werden. — 

. auf 8 Tage. — 

P) » 24 Gtunden, 
Uhren verfertigen. — 
” Mäderberechnung. 


ss mit 
B s 


Ubren, senubaze Tafpenufren. — 


2 — 

a ® 

2 # 
Aren; ner 
® 
Uhr en fin 

F = 

⸗ a 

s — 

2 w 


Uhrengewicht durch Berechnung zu finden. 


EIEETG 


— — — — 


——— 


—— 


einem Rade. 
fünf Rädern, die 8 Tage in 
einem Aufzuge gehen. — 


» die 9 Tage in einem 
Aufzuge gehen. — 
:s Gier — — 
welche repetiren, — 
⸗ welche ſchlagen. — 
e. — 
Aufſchluß darüber. — 
ige, Seeubren, Längenub: 
ren, Zeithalter, Chros 
nometer. — — 
5 deren Prüfung. 
⸗ zu conſerviren. — 
» deren Prüfung und 
Stellen, — 


Rene 


“n 


— — — — — — — — —— 


2 
Il 


Ulmenrinde, Anwendung derfelben beum 
| Raffiniren des Zuckers. Zuckerfabrikt. 
Ultramarin, aus Laſurſtein. — — Farbekuͤnſtler. 
E 5 Verfalfbung. — — — 
⸗ = aus Silber. — — — 
⸗ Grruͤnſpan. — — 
u: BEE. a — — 

r ⸗ Erſatz deſſelben. — Se 
Varinastabak, Zubercitung. A Tabakfabrikt. 
⸗nach engliſcher Art. — 
Bergoiden des Eiſens. Mechanikus 
des Eiſens und Siahla mit 

Goldamalgama. — — 
⸗⸗mit Goldamalgama vermitteif 

des Kupfervitriols. — 
«ee nad einer verbefierten Merl, 

thode, — 
e des Silberd, Aupfers, Ref 

ſings. — — 
⸗ der Blechwaaren. Klempner 
«= der pappenen und hölzernen , 

Brennipiege. — — Mechanikus 
⸗ nach griechiſcher Art. — — 
nach franzoͤſiſcher Art. — — 
kalt, Goldpulver.“ — Vergolder 


| 
| 
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023 
1641274 


1651275 


166|276 
1671278 
168/279 
169 |280 
1701283 
1721287 


173!288 
ı74|289 


1811300 
1821300 
193 30x 
1841304 
1851305 
186,307 


1871310 
1901316 
191316 


1931319 
194,323 


1951323 


1961324 ° 


197132$ 
es 

326 
Fe 327 
201/387 
2041333 
205/333 
2061333 


2071335 
2081335 
2091336 


|erı/338 


2121339 


2133409 
214340 
315340 
210 341 


Regiſter, zweite Abtheilung. — 
— Namen der 916. | 


Künſtler. 


— — — — 
Verſilbern verſchiedener Metalle, — —— 2171342 
berſchiedener Metalle, kalt. Er 2131343 
—— ıB, — eidenzeug,| 
| . dgl. 
08 e i Kattunfabritt,\2ro 345 ' 
Verzinnen de8 Eifenbliche, — — tlempner 25 34 


3 

=: =: mu. — Kupferfchinied 10231355 
= 0 de nlinge, — — et 224 337 
Na Nagelfihmied 2251358 . 






: der Nägel 
Ditsiolbereitung ’ wefentliche Beftand- 


theile. -— —  |Bitriolfabrkt. 2261359 


Pe — grüner oder Eifenvis 





oO 
374 
⸗ = ⸗ ⸗ ) Strume. 236 378 
Vogelle im zu machen. — Bogelf eller |237|379 


weſentliche Beſtandtheile und 
REN, mer 238|380 
12 





achöftocffabrifätion. . 
ahstuchfabrifat. Norrichtun A. Gie- 
en des Fırniftes. 
a ⸗ orrichtungen. Das 
ſteins — — 
. a ⸗ Norbereitung. Der 
— 


5 5 die Yange und DasEin: 
Ipannen des Gtuds 
Das — — und Kleiſtern 





S. H. d. m. Technotogle 1IV. Bd. 


Regifter, zweite Abtheilung. 





572 
f Namen 
ge ! —E | $. | ©. 
Wahstuchfabrifation. Von dem Taffet | 
“und auf beiden Geiten gewich⸗Wachstuchfa⸗ 
ſten Moufleli.. — — brifant d258|407 
»  » Wahstud zu Fußtapeten. _ 2591408 
. e das Bearbeiten der Haufen au 
dem Plake. = — 260|409 
Waidbau zur Bereitung ded Indigos. Deconom 2611411 
Waflerfefte Filzmuͤtzen und Helme, Huthmacher |2621415 
Waſſerpreſſee 7 na ehanifus |263|416 
- Waller, fünftlihe, Mineral: Wafler. Chemiker |264|419 
=» 2. 0 »  wefentliche Bereitung. — 265 422 
nach einem neuen Ber: 
| fahren. — 2661424 
0 0 a Alkalifhes Oxygen⸗ 
gpprogen Kohlengeſauertes? und 
chwefelhaltiges Hydrogen-Waſſer. — ' 2671428 
Wafjerräder zu ſchmieren. — — Müller 12681428 
Warferrafeten, welche ſchwimmend bren: 
RE De 77, Fe — — Feuerwerker 1269429 
—, welche Schwärmer von ſich 
werfen. — — — — 270] 430 
Waſſerſchwaͤrmer a5 — — 271430 
» = = die ſich auf dem Waſſer 
umdrehen. — _— — 2721431 
Wedgwood. Merfertigung nad dem eng i 
Lfchen Verfahren. — Töpfer 12731431 
Weinbehandlung. Das Ubziehen der 5 
ein.” — .. — 7 Kuͤfer 2741437 
« Leitung der ftillen Gaͤhrung. — — 2751438 
» bei der Bereitung eines mouſſiren⸗ 
den Champagnerweins. — | _ 276 1440 
Ueber die Urſachen des Schwefelns 
und Schönend. — — , — — 277|44% 
» Das Schwefeln und Schönen der 
Weine, Umftände, welde bei der 
.  Dperation Statt finden mülen. — a278443 
Verſchneiden der Weine. —* — 2791445 
» mangelhafte Befchaffenheit der Weine. — 280|446 
» Sn welchen Zeitpunfte und Verhaͤlt⸗ 
> niffe die aromatifchen Subſtanzen 
augufeßen find. — — — — 281447 
Wann die Beimiſchung von Wein⸗ 
eiſt geſchehen muͤſſe. — — — 282468 
⸗ bei ſtattfindenden Weins 
zanfheiten. —. .ı,— _ =, _ 283449 
Weine, künftlihe, Weber die Matertalien, }. 
welche dazu angewendet werden 
fonnen. — 0-0... — 284|45° 
»  fünftliche,_ Weber die Verhaͤltniſſe 
von Weinftein und Zuder, Frucht 
und Waller. — —— — — 283 4653 
kuͤnſtliche. Weber die Anwendung 
der Stachelbeeren., —  — | — 2861455 
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- Wollenzeugdruf, nad) einem verbefierten 


Regifter, zweite Abtheilung. 373 
Me — 


Weine, künſtliche. Ueber die Anwendung 





der Johannisbeeren — Küfer 297 5 
« fünftliche. Ueber die - Anwendung = 
der Roſinen. — — 288 458 
- fünftlide, aus 8 unzeifen Sta Stachel⸗ | 
beeren. — — 289 460 
5 FunRLde, aus unreifen Wein: s 
trauben.— — — 200463 
kunſtliche, von Weindlattern. — 291/464 
— = aus Pflaumen. — + 2921465 
= ss aus Ötärkesuder. - 2931465 


aus Baumfäften. — 2941466 

Weineffig, Theorie der Effigerzeugung. |Efjigfabrifant 205/467 
= nen unter welchen 

uter Effig entftebt. — 296 
Veineffigfabritation, wie foldye in n Or⸗ 


leand betrieben wird. — — 297 
Weineſſig —— — 298 
» fünftlicher, Beftandtheile. — 299 
. 'r «» das rauen. — — 400 

⸗das Kühlen des rohen 
Eſſigs. — — — 308 

» = daB Füllen der Saͤuerungs⸗ 
faͤſe — — 302 

. . der Efjig sum Säuen aufs 
Yager. — — 303 
⸗0das Ab nehmen. — — Sr 304 
Eigenſchaften. — — —— 305 
Wollfärberei, dauerhaft Blau. — arber 306 





—— hren. — = 307 
» die Befeftigung der Farben. * 308 
Beigenfifte, fünftliche. — — Sarbefunftler |309 
: a» Ürayons capucine su per: 
fertigen. — — 310 
» = s fcdmarze. 3x1 
es» » von mehreren Barben zu 
machen =_ ar2| 489 
:s 0 » metall zu machen. - 313|490 
ge — Ziegelbrenner |3r4|4090 
tegelftreichen mit einer Mafchine. — 315!494 
. Ztegelbrennerei, nach NHaltenbergs Were 
fahren. — — 405 
⸗ Anſicht der Oefen. — 490 
Biegetöfen; hollaͤndiſche. 0 — — 497 
su Meilen. — — — 498 
- ⸗ au Steinkohlen. — — — 498 
von Wellerwaͤnden. — — 500 
Ziegelbrennen im Wefentlihen. — _ 501 
Zinnober auf naflem Wege zu berciten. Chemiler 502 
= » Dereitung nad Martin. — — 504 
— dem Perlmutterglanz zu aeben. Zinngteßer 505 
erimustermetall, Zigurenbildung. | 5IL 





574 Raiſter zweite Abtheilung. | 
| Kan der | $. | S. 
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Zinnſolution, Zinnaufloͤſung, zum Schar⸗ 
ah ren — — Sarber 1328 
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iße Kattundruder|329|515 
— A322 
* x = 3321523 
⸗ ⸗ e Deise. — zer.) 333 ]524 
. .  rotbe Beize fur dunfle © ü —_ 334,524 
⸗rothe Deize fur weiße um 
" rundsiße, — — — [335]525 
— 3361525 
— 3371525 
Fri — — — — 3381526 
s » Dunfel : Divlet ur dunfle 
— 3391526 
Dunkel: Violet, für helle und 
I e= Kar = — — 3401526 
» = Mittel: Dunfel_oder Doppelt 
Pairs Violet; — — 3411527 
z z —2 x — — 342 F 
Duntel⸗Bies — — * 352 
» =» Durfl:fila — — * 3441527 
„=. act Rofa. — — — — 52 
«» s» Belehrung zum Anfertigen und 
Bi 3 ujammenfrellen ne in den 
. von 332 big incl. S. Tz 
33 | 345 — 346|328 
347|329 
3481529 
349539 
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draden, — — — >| 
Aundhöde, ii — — Seuerwerfer 1357 
Zuck 











ya Arger sharnnerien. 
Frfaßuittel des Drhfenbluted un 


Eiweißes bei _der Yauterung De 





Zuckers. _ — — zu a 359339 
ucerwaſe zu bereiten. — — Deſtillateur [3601541 
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Bei dem Verleger dieſes Werks find unter andern 
folgende Schriften erfchienen ; 


Beder, 3.8, Neuer Albertus Magnus, oder außerlefene ers 
probte öconomifch » technologifhe Kunftftüde 1. Thl. 8. 
brodirt. 18 gr. 


Haͤrtell's Teichtfaßliche Darftellung der ebenen und fphärifchen 
Trigonometrie nad) einer ganz neuen Methode, für Phufiker, 
Architekten, Feldmefler, Ingenieurs und Technologen und alle 
die es noch werden wollen, fo wie auch für die zweite mathes 
niatifhe Klafle der Gnmnafien, als erfter Kurfus und für 
Militairs und Baugewerföfhulen, Mit einer Formeltafel und 
70 eingedrudten Holzſchnitten. 8. ı Rthir. 


Sange, die Erd- und Gtaatenfunde, oder reine und politifche 
Geographie in zwei Theilen gr. 8. ı Thlr. ı2 gr. 


— Der Rechenlehrer nach der verbeflerten Lehrart in der Ele— 
mentarfchule. gr. 8. ı Thlr. 4 gr. 


Pfeil, über Befreiung der Wälder von Servituten im Allgemei- 
nen, fo wie über das dabei nöthige und zweckmaͤßige Verfah— 
‚ ren. Eine Hulfefhrift bei Gervitutablöfungen für Forſtbeſi— 
Ber, Forfiverwalter, Servitutberehtigte und Theilungsfommifs 
farien. gr. 8. 20 gr. 
— über die Bedeutung und Wichtigkeit der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung des Forftmannes für die Erhöhung des Nationals 
wohlftandes. und Volksgluͤckes. 4. 5. gr. 


— Grundſaͤtze der Forftwirthfchaft in Bezug auf die Nationals 
öfonomie, und die Staats- Finanzwiſſenſchaft. ı. Band, 
Staatswirthſchaftliche Forſtlunde. gr. 8. 3Chlr. 


576 


Touchy, L., Handbuch der Kabadsfabrifation, oder Anweiſung 
zur ficherften und vortheilhafteften Bereitung aller in» und 
ausländifchen Sorten von Rauch und Schnupftabacken nach 
den neueſten Entdeckungen und vieljährigen eigenen Erfahrun- 
gen, nebft Anleitung zur Bereitung aller dazu erforderlichen 
Saugen u. ſ. w. Nebſt einem Anhange über den Tabacksbau. 
Mit einer illum. Kupfertafel. 8. 2 Thlr. 
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